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GRAFEN XAVIER BRANICKI 



GEWIDMET. 



In der Vorrede zu meinem Commentare zu 
St. Matthäi habe ich erklärt, dass ich mit der Ver- 
öffentlichung meines Commentares keinen andern 
Zweck verfolge, als die, in Folge der bis jetzt vor- 
handenen Erklärungen des „Neuen Testament's" 
zwischen Juden und Christen hervorgerufenen Spal- 
tungen zu beseitigen, und die Freundschaft zwi- 
schen ihnen herzustellen. 

Der edle Graf Xavier Branicki hat diesem 
meinem Streben, die vollste Theilname zugewandt, 
und ist auch bereit mir in Zukunft hülfreich bei- 
zustehen. Ich fühle mich daher veranlasst, diesem 
ausgezeichneten Manne, der durch seine tiefe Ge- 



lehrsamkeit und als Promoteur und Beschützer der 
Wissenschaften und der Religion sich einen glän- 
zenden Namen erworben, meine innersten Dankes- 
gefiihle darzulegen und beehre mich, ihm vorliegen- 
des Werk zu widmen. 



ELIAS SOLOWEYCZYK. 

BABBINEB. 



Bei Gelegenheit des Wiederabdruckes. 



Als ich den ersten Band meiner französischen 
Ausgabe vollendet hatte, schickte ich meinen Brüdern 
dieses Kind meines Gedankens und sagte ihm: Gehe, 
trage in die Synagoge und in die Kirche den Ertrag 
meiner Meditationen. Und wennmeine Mitbrüder, Juden 
oder Christen, Dich fragen sollten: „Wer bist Du und 
was willst Du", so sage ihnen: ich bin das Werk eines 
bescheidenen Forschers, eines armen, unbekannten 
Greises; ein Werk, mühselig abgefasst, langsam er- 
richtet, das Euch neue Wahrheiten bringt, und welches 
mit Gottes Hilfe und mit Euerer Zustimmung nach und 
nach fortgesetzt und zu Ende geführt werden wird. 
Und nachdem mein Buch die Runde gemacht hatte, 
sagte es mir: Ich habe Deine Brüder besucht, und wenn 
auch einige mir ein freundliches Gesicht gezeigt haben, 
haben mich dennoch viele mit spöttischer Ungläubig- 
keit aufgenommen, wenn nicht gar mit kalter Gleich- 
gültigkeit; und sowohl Juden als Christen, jeder nach 
seiner Art, haben mich verschrieen und kritisirt, 
sowohl Deine Ideen, als Dein Ziel; sowohl das Ganze, 
als das Einzelne. Kurz, Du hast nicht den Zweck, 
den Du geträumt, erreicht. — 
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Anfangs nun wollte ich meine Arbeit rechtfertigen, 
den Nutzen meiner Bemühungen und die Wahrheit 
meiner Aeusserungen beweisen; aber dann sagte ich 
mir: Wozu? An wen soll ich mich wenden? Unter 
meinen Mitbriidern, sowohl Christen als Juden, 
wollen die einen verstehen, haben aber nicht die 
Fähigkeit dazu; sie aufklären wollen, hiesse meine 
Zeit und Mühe zwecklos anwenden; sagt doch der 
weiseste der Könige (Sprichwörter XXIII, 9) : Sprich 
nicht zu viel mit dem Thoren, denn so sinnig deine 
Worte auch seien, er wird darüber lachen. Andere 
haben die Fähigkeiten, wollen aber nicht ver- 
stehen. Für solche Leute wären meine Worte un- 
nütz; und was die wahren Weisen betriflft, welche 
wollen und können, und welche mein Buch mit 
Spannung verfolgten, wären sie überflüssig. Ich 
habe also meine Rechtfertigung unterlassen, wenig- 
stens eine persönliche. Aber um Verläumdern den 
Mund zu verschliessen, um mich vor übelwollendem 
\ erdachte zu schützen, glaube ich eine der ersten 
Autoritäten der heutigen Synagoge anrufen zu dürfen, 
die des berühmten Gaon R. Jacob Emden, so 
bekannt durch seine Frömmigkeit und seine unge- 
heuere Bildung, der schon früher einige dieser Ideen 
ausgesprochen, die man heute so sonderbar findet. 
In den Anmerkungen, die er der schönen Ausgabe 
vom Seder Olam beigefügt (Hamburg 1757, 8°) 
drückt er sich folgendermassen aus: 

„Seit dreissig Jahren ist die abscheuliche Secte 
des Sabbatai Zebi entstanden, die mehr Uebel an- 
gerichtet als das Geschlecht der Sündfluth. Behüte 
Gott, dass diese verfluchte Secte je mit unseren 
christlichen Brüdern vermischt werde. Ihrem 
Principe nach ist die christliche Religion von einer 
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■strengen Moral, noch strenger als die unserige; sie 
yerbietet Dinge , welche nach mosaischem Gesetze er- 
laubt sind, wie die Heirath unter Cousins (Geschwister- 
kindern) etc. ; sie treibt bis zum Excess die Selbst- 
verläugnung und die Verzeihung der Unbilden, 
und ihre wahren Frommen zeichnen sich durch exem- 
plarische Tugenden aus. Glücklich wären sowol die 
Christen als auch wir, wenn alle gewissenhaft die Vor- 
schriften ihres Gesetzes beobachten würden, wenn sie 
die Beispiele und Traditionen ihrer guten Könige, ihrer 
Heiligen und ihrer Weisen befolgen würden. Man 
weiss, dass ich niemandem schmeichle, niemals gelogen 
habe, und dass mein Eifer für die jüdische Religion 
mich nie gehindert hat, dem Verdienste Gerechtigkeit 
widerfahren zulassen. Nun, ich wiederhole, was ich 
schon häufig gesagt: Christus hat der Menschheit 
einen doppelten Dienst erwiesen. Einerseits hat er 
mit aller Kraft die Lehren Moscheh's bestätigt, er 
erklärte, dass er nicht gekommen sei sie abzuschaffen, 
sondern sie zu erfüllen bis auf ein Jota, er behauptete, 
gerade so und ebenso energisch, dass dieses Gesetz 
6wig und unveränderlich ist." 

So drückt sich dieser Rabbi aus. Ich habe also 
bloss seine Idee entwickelt, indem ich die wahre 
Lehre Christi wiederherstellte , zu gleicher Zeit dem 
Neuen Testamente Gerechtigkeit widerfahren lasse, 
und beweise, dass alle früheren Commentatoren es 
schlecht verstanden und entstellt haben. 

, dass ich mein Unternehmen vollführen könnte 
mit göttlicher Hilfe; vollenden den Beweis meiner 
These durch die Versöhnung der beiden Testamente 
die Wiederversöhnung der Menschen, und endlich. 
Dank iieinen Bestrebungen, den glücklichen Tag, 
herannahen sehen, wo Juden und Christen einander 
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die Hand reichen werden, und wo für uns alle sich 
-erfüllen wird das Wort des Propheten: „An diesem 
Tage wird der Ewige einig und einzig sein^ 
und einig und einzig wird auch sein Name 



sein.'' 
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Vorrede. 



Zur Zeit, wo der Tempel zu Jerusalem noch 
bestand, war der hohe Priester allein beauftragt mit 
der Vollführung der vorgeschriebenen Ceremonien 
des Versöhnungstages. Eine dieser Ceremonien, die 
wichtigste und schwierigste unter allen, bestand in 
dem Opfern von zwei Hand voll Weihrauch, die er 
nöthigerweise in seine Hand bringen musste; eine 
delicate Operation, und wofür eine einzige Familie, 
die der Abtinos, das Geheimniss besass. 

Der Talmud nun erzählt, dass zur bestimmten 
Stunde die Aeltesten des Tribunals den hohen Priester 
zu den ältesten der Priester führten; diese wieder 
führten ihn zur Familie der Abtinos, dann beschworen 
sie ihn in folgenden Ausdrücken: Ehrwürdiger Hoher- 
Priester, wir sind die Beauftragten des Tribunals; Du 
aber bist der Beauftragte des Tribunals und zugleich 
der Unserige. Bei Gott, dessen Ruhm in dieser Um- 
gebung herrscht, beschwören wir Dich, nichts von 
den Gebräuchen, welche wir Dich gelehrt haben, zu 
verändern. Und weinend verliessen sie einander, 
sowohl sie als er; er, weil man ihn des Sadducäismus 
hätte verdächtigen können; sie aber, weil sie einen 
Unschuldigen verdächtigt. 



Auch ich, im BegriflFe diese grosse Aufgabe, das 
Neue Testament, zu erklären, — ein Buch, das 
seit so vielen Jahrhunderten und bis heute noch 
ein Gegenstand so vieler und gelehrter Untersuch- 
ungen ist — auch ich zittere und seufze, wie es der 
hohe Priester that beim Beginne des Jom-Kippur. 
Denn ich weiss es nur allzusehr, dass ich dem Miss- 
trauen sowohl der einen als auch der anderen 
Glaubensparthei mich aussetze. Meine israelitischen 
Mitbrüder werden sagen: Was ist mit dem Glauben 
dieses Rabbiners geschehen? Gestern zählte er noch 
zu den unserigen, und nun ist ein neuer Geist über 
ihn gekommen. Und von der anderen Seite, werden 
meine christlichen Brüder sagen: „Was für Pretention 
hat dieser Jude, uns die Geheimnisse unseres Tes- 
taments zu entdecken?" Wie kann man sich seinen 
Aeusserungen hingeben, olme ihn nicht der Zwei- 
züngigkeit zu zeihen. 

Wenn ich an diese wahrscheinlichen Anklagen 
denke, betrübt sich meine Seele und erschrickt. Und 
dennoch sind meine Absichten (das weiss Gott) rein, 
mein Herz aufrichtig, und ich suche bloss die Wahr- 
heit. Ein schönes Wort des Talmud's tröstet mich 
und stärkt mich: Glücklich, sagen unsere Weisen, 
sind diejenigen, welche man verdächtigt, und un- 
schuldig sind. (Tractat Schabbath f. 118 b). Ja, ich 
sage es oflfen, und nehme den Himmel zum Zeugen; 
ich bin Jude und als solcher habe ich die Arbeit 
unternommen, ich habe sie unternommen für den 
Ruhm des Gottes Israel's, denn Zeit ist's, für den 
Herrn thätig zu sein" (Psalmen, Cap. 119, v. 126). 
Seit mehreren Jahrhunderten ist das Schisma los- 
gebrochen bei den Juden; schwach und furchtsam 
im Anfange, hat die Spaltung zugenommen, und 
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Israel in zwei entgegengesetze Lager zertbeilt, hier die 
Juden, dort die Christen. . . Und niemand erhebt 
sich, diesen feindlichen Brüdern zuzurufen: „Was 
denn, sind wir nicht alle Kinder eines Vaters, alle 
Geschöpfe desselben Gottes; warum hassen wir ein- 
ander" (Maleachi II, 10). 

Ich habe an meine christlichen Brüder interpellirt 
und ihnen gesagt: „Ihr stammt von den Nachkommen 
Israels, eure ßace ist die unsrige, euer Ursprung ist 
der unsrige. Warum also behandelt Ihr uns als 
Fremde?" Und sie antworteten mir: „Es ist wahr, 
dass Ihr unsere Brüder seid, aber der Talmud trennt 
uns. Die Talmudisten sind es, die das Gesetz des 
Moses verändernd und den rechten Weg verlassend, 
Eueren Glauben gefälscht haben."* 



"" Der Talmud besteht aus zwei Theilen; der Mischnali 
und der Gemarah. Die Mischnah ist sozusagen der Text, 
worauf die Gemarah der Commentar ist, und der Talmud 
ist eigentlich nur eine Vereinigung beider Documente. Die 
Misch nah wurde gegen Anfang des S.Jahrhunderts beendet 
von K. Jehuda hanässi, auch hakk&dosch (der heilige) ge- 
nannt. Es gibt zwei Eedactionen des Talmud, den Jerusa- 
lemitischen und den Babylonischen; der eine wurde in Tiberias 
der zweite in Sora, auch Matha-Mechasia genannt, an den 
Ufern des Euphrats abgefasst. Man zählt 63 verschiedene 
Tractate, welche 2947 Seiten in Folio ausmachen. Von der 
Mischnah allein hat man zwei Uebersetzungen; eine lateinische 
von Surenhusius, Amsterdam 1698 — 1703, eine andere deutsch 
von Rabe 1760—1762 (abgesehen von einigen Uebersetzungen 
in den jüdisch -deutschen Jargon). (Jost hat die Mischnah 
ins Neuhochdeutsche übertragen. 

Vom Talmud hat man einige Theile übersetzt, eine voll- 
ständige Uebersetzung besteht nicht. Ausser der Mischnah und 
Gemarah enthält der Talmud noch eine Menge anderer Dis- 
cussionen. Text und Commentar sind im rabbinischen Dialect 
geschrieben, ein Gemisch vom biblischen Hebräisch, Keu-he- 
bräisch. Syrisch und Caldäisch; und diese Sprache bietet so viel 
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Ganz anders verhält es sich mit unserem Evan- 
gelium, rein und fleckenlos; frei von jeder ünvoU- 
kommenheit, ist es die Wahrheit selbst, der sichere 
Weg, der zum ewigen Leben fuhrt. 

Dann habe ich meine Glaubensgenossen gefragt: 
„Habt Ihr das Evangelium gelesen, das Buch des 
neuen Bundes?" Ja, antworteten sie, wir haben es 
gelesen und kennen es. „Und was denkt Ihr darüber?" 
Wir haben viel Gutes darin gefunden, überein- 
stimmend mit den Worten und Gedanken Moscheh's, 
der Propheten, ja sogar des Talmuds dieses dreifachen 
Erbgutes unserer Vorfahren. Nichtsdestoweniger aber 
ist dieses Buch dennoch voll besonderer Eigenthüm- 
lichkeiten, und Mysterien, wie ein versiegeltes Buch, 
wie ein geschlossener Brief. Vergebens befragen wir 
die so zahlreichen Commentatoren, „sie tappen wie 
Blinde im Finstem herum" (Deuteronomium XXVIII, 
29); verwickeln sich in Wege, die kein Ziel herbei- 
führen, erdenken Erklärungen und sonderbare, fremd- 
artige Systeme, an welche gewiss nicht die Verfasser 
des Evangeliums dachten. Wir haben uns also deshalb 
mit Unwillen uns sowol von dem Buche als dessen 
Erklärern abgewendet. 

Und so ist Zwietracht in die religiöse Genossen- 
schaft gebracht worden , so trennen sich immer mehr 
und mehr Juden und Christen, und so gewinnt das 
Feuer der Zwietracht nur mehr Nahrung, anstatt, dass 
es gelöscht werden sollte. „Wenn auch nur die ge- 
ringste Spalte in einem Damme ist, so wird der Fluss 
bald alles mit sich reissen", sagen unsere Weisen 



Schwierigkeiten, verbunden mit den Schwierigkeiten des In- 
haltes, dass wenige Juden den Talmud heute verstehen. Wie 
könnten also die Christen ihn verstehen, wie ihn würdigen? 
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(Tractat Synhedrin f. 7 a). Die erste und wichtigste 
Ursache dieser Spaltung ist, ich wiederhole es, die irrige 
Erklärung der Commentatoren des Evangeliums. Ur- 
heber der Spaltung von den ersten Jahrhunderten 
angefangen, haben alle Fehltritte begangen, die 
deren Worten glaubten. Wie lange noch soll es 
dauern, dieses Misverständniss in den Geistern, diese 
Uneinigkeit in den Herzen. Reichen wir doch ein- 
ander die freundschaftliche Hand, suchen wir den 
geraden Weg, wo wir zusammen werden gehen können, 
wo die Missverständnisse werden beseitigt werden, 
welche die unheilvolle Quelle unserer Uneinigkeit 
sind. — Und ich sagte zu mir: Es wird gewiss ein 
Gott gefälliges und Menschen nützliches Unternehmen 
sein, die Worte des Evangeliums ihrem wahren Sinne 
nach zu erklären. Und man wird dann sehen, dass 
sie in nichts unseren Traditionen und unseren Dogmen 
entgegen sind, dass alle oder fast alle conform 
sind, oft sogar identisch mit den Worten unserer 
eigenen Lehrer. Und dann werden wir Hand in 
Hand mit unseren christlichen Brüdern wandeln, und 
das Wort des Propheten wird sich erfüllen: „Viele 
Völker werden einander sagen. Lass uns gehen 
zum Berge des Herrn, gegen das Haus des 
Gottes Jacob's, auf dass er uns zeige seine 
Wege und dasswir wandeln auf dessen Stegen; 
denn von Zion muss die Lehre, ausgehen, und 
das Wort Gottes aus Jerusalem" (Micha IV, 2). 
— Amen. 



Einleitung, 



Meine christlichen Mitbrüder! Seit vielen Jahr- 
hunderten nähret Ihr feindliche Vorurtheile gegen 
meine Glaubensgenossen, und diese Vorurtheile haben 
zur alleinigen Ursache Euere Antipathie gegen den 
Talmud. Ach, erlaubet mir es zu sagen, Ihr kennt 
ihn nicht, diesen Talmud, und Ihr urtheilet darüber 
wie ein Blinder über Farben. Nicht Euch selbst 
klage ich über diese Unwissenheit und diesen Irrthum 
an, es sind „die Füchse, die den Weinberg verwüsten" 
(Hoheslied II, 15), des Herrn, diese Verführer auf- 
geblasen von Stolz und Hass, die Euch das dicke 
Band der Vorurtheile über die Augen legen, ihr 
Gift in Euere Herzen eintropfen und Uneinigkeit 
unter Brüder stiften — bloss in der Absicht einen 
Vortheil zu gewinnen. — 

Das sind nicht meine Pläne, und bloss um sie 
zu bekämpfen habe ich die Feder ergriffen. Fern 
von meinem Vaterlande, unglücklich und allein, 
habe ich natürlich keinen grossen Lohn für meine 
Mühe zu erwarten. Wahrscheinlich werde ich meine 
Kräfte und meine Zeit nutzlos verbracht haben. 
Wenn der Ecclesiastes gesagt: „Die Weisheit der 
Geringen ist verachtet'' (Ecclesiastes Cap. IX, 16), 
was wird aus der meinigen, die so gering ist, auf 
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welchen Erfolg kann sie hoffen? Aber sei dem wie 
immer, mein Ziel ist ein grosses, und entschlossen 
gehe ich an die Arbeit. Ich will meine christlichen 
Mitbrüder mit meinen israelitischen versöhnen, „die 
Mission Elia's ist, wie der Talmud sagt, die Her- 
zen einander zu nähern, nicht sie zu entzweien" 
(Mischnah Tractat Edujoth VIII, 7). (Der Name des 
Verfassers ist Elia]. Nicht auf Menschen habe ich 
mein Vertrauen gesetzt, sondern auf den Allmächtigen, 
der meinem Worte überzeugende Kraft geben und 
sie in's Herz eindringen lassen wird, weil sie dem 
Herzen entstammen. Mein Wort wird die Kämpfe 
stillen, die Zwietracht verstummen heissen — und 
das wird mein Lohn sein. 

Ich will beweisen, dass das neue Testament ganz 
mit dem Talmud übereinstimmt, nicht bloss was das 
mosaische Gesetz und die mündliche Ueberlieferung 
betrifft, sondern sogar in Bezug auf rabbinische Mei- 
nungen, Lehren und Einrichtungen; kaum weicht es 
in ein oder zwei Punkten ab, und hier sind diese 
Punkte im Talmud selbst strittig. Dies werde ich 
im Folgenden beweisen. Aber vorher glaube ich 
die Principien des israelitischen Glaubens geben zu 
müssen, sie entwickeln, und prüfen, und beweisen, 
dass das Evangelium ihnen nicht widerspricht. 

Maimonides * fasste die Principien des jüdischen 



* Die Wichtigkeit dieses Namens zwingt uns, eine kurze 
Biographie dieses grossen Mannes zu geben. 

Maimonides ursprünglich Moses ben Maimon, den die Juden 
abgekürzt „Rambam^' nennen, wurde zu Cordova im März 1135 
geboren, imd starb in Alt-Ga'lro im December 1204. Gleich 
ausgezeichnet als Arzt, Astronom, Talmudist und Theolog 
verfasste er sehr viel Werke, von der höchsten Wichtigkeit 
in der Wissenschaft. Die wichtigsten sind folgende: 
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Glaubens in „13 Glaubensartikel", welche man in 
folgende Form gebracht, zusammen, und welche der 
.orthodoxe Jude jeden Tag liest: 



I. Theologische Werke: 

1. Der Führer der Verirrten, aus dem Arabischen von 
Samuel Ibu-Tibbon in^s Hebräische übersetzt unter dem Titel 
„Moreh Nebuchim^'; in's Lateinische von Giustiniani (Dux seu 
Director dubitantium, Paris 1520) und I. Buxtorf (Doctor per- 
plexorum, Basel 1629); in^s Französische mit dem Original und 
Anmerkungen, durch den seligen Professor Munk (Paris 
1856—1866). (Deutsch, der erste Theil von Fürstenthal, 
der zweite Theil von Dr. Seh ei er, und der dritte Theil von 
Stern. M. G.) 

2. Pirk^-ha-Hazlacha, über die Seele und zukünftige 
Glückseligkeit; Salonichi 1567, auch im Peer ha-Dor von 
Mord. Tam (Amsterdam 1765). 

3. Mämar tehijjat ha-mStim. Ueber die Auferstehung 
der Toden, in^s Hebräische von Ibn-Tibbon übertragen (Eon- 
stantinopel 1568). 

U. Rabbinische Werke: 

4. Kit ab al- Sarrag (Buch der Aufklärung), ein vollstän- 
diger Conmientar zur Mischnah, in's Hebräische von mehreren 
Autoren übertragen und theilweise in's Lateinische von Buxtorf, 
Prideaux, Ullmann und anderen. Pococke hat verschiedene Einlei- 
tungen davon im arabischen Text mit lateinischer Uebersetzung 
herausgegeben, unter dem Titel Porta Mosis (Oxfort 1655). 

5. SepheiHa-Mizwoth. Eine rationelle Anordnung der 
613 Vorschriften des Mosaismus, aus dem Arabischen in's 
Hebräische übertragen vonMoscheIbn-Tibbon(Eonstantinopel 
1517 und Wien 1535). Es ist sozusagen eine Einleitung zum 
folgenden Werk: 

6. Mischneh Tor ah, gewöhnlich Jad-chazakah ge- 
nannt „die starke Hand*', eine vollständige Auseinandersetzung 
des mosaisch -rabbinischen Gesetzes, in vier Theilen, enthält 
vierzehn Bücher (ein mnemonisches Mittel Jad, das im He- 
bräischen die Zahl 14 bedeutet M. G.). Dieses Werk, welches 
auch theologische, cosmologische, und sogar medidnische Theile 
enthält, wurde häufig abgedruckt, und theilweise in's Lateinische, 
Deutsche und Englische übersetzt. 

Köl körö. w 
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Erster Glaubensartikel. 

Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
Gott, gelobt sei sein Name, der Schöpfer und Herr- 
scher alles dessen ist, was erschaffen wurde; er allein 
ist's der alles hervorgebracht hat, hervorbringt und 
hervorbringen wird. 

Zweiter Glaubensartikel. 

Ich glaube mit vollkommenem Glauben, dass 

Gott, gelobt sei sein Name, einig und einzig ist, 

von einer unvergleichlichen Einheit; dass er allein 

unser Gott ist, der gewesen ist, ist, und sein wird. 

Dritter Glaubensartikel. 
Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
Gott, gelobt sei sein Name, kein Körper ist, dass 



m. Wissenschaftliche Werke: 

7. Biur Miloth ha-higäjon, Erklärung der Ausdrücke 
in der Logik, aus dem Arabischen in's Hebräische übertragen 
von Moscheh-Ibn Tibbon (Venedig 1550) und in's Lateinische 
von Seb. Münster (Basel 1527) in's Deutsche von S. Neumann 
(Wien 1822), und Hebräisch commentirt von Mendelssohn 
(Berlin 1766). 

8. S chemo nah Perakim, „die acht Gapitel^' Auszüge aus 
seinem Gommentar zur Mischnah und als Einleitung zum Trac- 
tat Aboth (Neapel 1492), in's Lateinische übertragen von 
Yythagius (Leyden 1683), ebenfalls deutsch und französisch. 
Dieses Werk enthält mehrere Dissertationen über Psychologie 
und Moral. 

9. Aphorismen aus der Arzneikunde, Auszug aus 
Hippocrates , Gkdenus etc. in's Hebräische übertragen unter dem 
Titel: „Die Kapitel Moscheh's^' (Pirkeh Moscheh und in's Latei- 
nische unter dem Titel : „Aphorismi K Mosis medid" (Basel 157b). 

Es giebt noch viele andere Werke des Maimonides, die 
Bezug haben auf die Arzneikunde, Hygienie, und Pharmakopöie ; 
Briefe undOonsultationen über Terschiedene theologische, 
talmudische und andere Gegenständen, zu verschiedenen Zeiten 
gesammelt. 
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er keine Eigenschaft eines Körpers hat, und dass 
man sich ihn unter keinem Bilde vorstellen darf. 

Vierter Glaubensartikel. 
Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
Gott gelobt sei sein Name, zu gleicher Zeit der erste 
und letzte ist (d. h. dass Gott der erste Gott war, 
und dass er am Ende der Welt allein als solcher 
wird anerkannt werden. M. G.). 

Fünfter Glaubensartikel. 
Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
Gott, gelobt sei sein Name, das einzige Wesen ist, 
welches man anbeten soll, und dass man durchaus 
kein anderes anbeten darf. 

Sechster Glaubensartikel. 
Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
alle Worte unserer Propheten wahr sind. 

Siebenter Glaubensartikel. 

Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
unser Lehrer Moseheh, seligen Andenkens, ein wahrer 
Prophet war, und dass er der grösste Prophet war 
aller derer, die vor ihm waren, und die nach ihm 
kommen werden. 

Achter Glaubensartikel. 

Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
die ganze Torah, wie wir sie besitzen, die von Gott 
dem Moseheh (seligen Andenkens) gegebene ist. 

Neunter Glaubensartikel. 
Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
dieses Gesetz niemals geändert werden wird, und 
dass der Schöpfer, gelobt sei sein Name, kein an- 
deres geben wird. 

Zehnter Glaubensartikel. 
Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
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der Schöpfer, gelobt sei sein Name, alle Handlungen 
und Gedanken der Menschen kennt, wie es heisst 
(Psahn XXXIII, 15): „Der da bUdet ihr aller Herz, 
der da die Absicht aller ihrer Handlungen kennt 
(M. G.). 

Elfter Glaubensartikel. 
Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, dass 
der Schöpfer, gelobt sei sein Name, diejenigen be- 
lohnt, die seine Gebote befolgen, und diejenigen be- 
straft, die sie überschreiten. 

Zwölfter Glaubensartikel. 
Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, an die 
Ankunft des Messias; und wie lange auch die Ver- 
zügerung daueren möge, erwarte ich ihn dennoch 
alle Tage. 

Dreizehnter Glaubensartikel. 

Ich glaube, mit vollkommenem Glauben, an die 

Auferstehung der Todten, die statt haben wird, sobald 

Gott es wollen wird: Gelobt sei sein Name und sein 

Andenken, immer und ewig bis in alle Jahrhunderte. 



Das sind die von der Synagoge ausgesprochenen 
Glaubensgrundsätze, welche selbst die dreizehn Ar- 
tikel zum Grunde des jüdischen Glaubens haben, 
und von Maimonides in seinem Commentar über 
die Mischnah erklärt. Wir wollen sie einzeln der 
Reihenfolge nach durchgehen; wir werden einzeln 
einerseits das Neue Testament und andererseits den 
Talmud befragen, und werden dann vollkommen von 
der Uebereinstimmung, die in diesen beiden Samm- 
lungen herrscht, überzeugt sein. 



Erstes Kapitel. 
Existenz Gottes; Yorsehviig. 



„Wir glauben an die Existenz Gottes — das heisst 
eines vollkommenen Wesens das die erste Ursache 
der Existenz und der Erhaltung aller Wesen ist. 
Es ist unmöglich, an seine Nichtexistenz zu denken, 
weil dies nothwendigerweise die Nichtexistenz aller 
Wesen mit sich führen würde; im Gegentheil würde 
das Nichtvorhandensein dieser, durchaus nicht die 
Existenz Gottes beeinträchtigen, er ist unabhängig 
von allen Wesen, hingegen sind alle Wesen — reine 
Geister oder Engel, himmlische Sphäre, subluna- 
rische Welt, wesentlich abhängig von ihm." 

Dieser erste Artikel ist in dem ersten Gebote 
des Decalogs enthalten (Exod. XX, 2 und Deuteron. 
V, 6). „Ich bin der Ewige, dein Gott." 

Die göttliche Vorsehung ist der vorzüglichste Gegen- 
stand dieses ersten Dogmas. Was sagt der Tahnud 
über die Vorsehung? Zahlreich sind die darüber an- 
gestellten Betrachtungen, und wir werden sie im 
Laufe unserer Arbeit auseinandersetzen. Vorläufig 
wollen wir nur die eine anführen. 

Man liest im Tractat Baba Bathra* (Fol. 17 a): 
„Als Job an der göttlichen Vorsehung zweifelte, 

* In dieser Stelle giebt es mehrere Wortspiele, was übri- 
gens häufig im Talmud vorkömmt. Searah bezeichnet im 
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schmähete er sie mit dem Worte searah und so 
verwirrte ihn auch Gott durch searah/' 

Und in der That sagte Job (Job, IX, 17): „Er 
jagt mir Schrecken ein durch einen Sturm (searah) 
und vermehrt ohne Schuld meine Wunden", in anderen 
Worten: Ein üngewitter zog vor dem Geiste Gottes 
vorbei und eir behandelte Job als Feind. Aber Gott 
widerlegte Job mit searah (ibid. XXXVIII, 1), das 
heisst durch Argumentation mittelst des Haares, in 
folgender Weise: „Ich habe im Körper des Menschen 
eine unendliche Menge Haare gepflanzt, und jedes 
einzelne hat seine besondere Wurzel und eine und 
dieselbe Wurzel kann nicht zwei Haare nähren, 
ohne die Oeconomie des Körpers zu stören; ich also, 
der ich zu unterscheiden weiss zwischen einem Haare 
und dem anderen, ich sollte Job mit Ojeb (Feind) 
vermischt haben — Job mit einem Feind. 

Finden Sie nicht dieselben Worte im Evangelium 
betreff der Vorsehung: „Selbst die Haare eures 
Kopfes, auch sie sind alle gezählt" (Matth. X, 30; 
Luc. XII, 7), sagte Christus seinen Schülern, als er 
sie schickt , das Evangelium der Welt zu verkünden, 
und er ihnen einprägen will, für sie selbst und für 
die anderen, die Lehre einer Vorsehung, die über alle 
wacht. 

So ist nicht bloss derselbe Gedanke, sondern auch 
das selbe Bild dem im Talmud angewendeten gleich. 



ebräischen Sturm und Haar. Job ist das Anagramm von 
Ojeb Feind. SelbstTerständlicIi sind diese Calembourgs un- 
übersetzbar. (Der Verfasser hätte hier wol die biblische Stelle 
anfahren mögen, „denn an der Sache, an der sie frerelten, 
gingen sie zu Grunde" (Exod. XVIII, 11, M. G.). 



Zweites Kapitel. 
Eiulieit Gottes. 

Wir glauben an die Einheit Gottes; das heisst, 
dass dieses Wesen, Urheber des Universnms, einzig 
ist; aber nicht wie die Art eine ist, oder wie die 
Gattung eine ist, auch nicht, wie wir das Individuum 
betrachten, welches seinem Wesen nach bereits zu- 
sammengesetzt ist, auch nicht, wie der einfache Kör- 
per, der nichtsdestoweniger bis ins Unendliche theilbar 
ist; sondern Gott ist eins von einer absoluten und 
unvergleichlichen Einheit. 

Dieser Glaubensartikel wird uns durch Moses ge- 
lehrt (Deuteron., VI, 4): „Hör^Israel, der Ewige 
ist unser Gott, der Ewige ist einig und einzig. 

Was sagt der Talmud über die Einheit Gottes? 
(Tractat Pesakhim f. 56 a.) Als Jacob seine Söhne 
um sich herum versammelte, und er ihnen die zu- 
künftigen Geschicke mittheilen wollte, fühlte er 
anfangs, dass der göttliche Geist ihm entgehe. Wie 
denn! rief er aus, sollte auch ich in meiner Nach- 
kommenschaft ein entartetes Individuum zählen, wie 
mein Grossvater Abraham unter seinen Söhnen einen 
Ismael, und wie mein Vater Isaak einen Esau unter 
den seinigen zählte. Und seine Söhne antworteten 
ihm: Höre Israel, der Ewige ist unser Gott, der Ewige 
ist einig und einzig; eben so wie Einheit und Einig- 
keit in Deinem Herzen ist, so ist sie's auch im 
unserigen. Dann schloss Jacob seine Bede mit den 
Worten: Gelobt sei auf ewig der Ruhm seiner Herr- 
schaft (nämlich Gottes)*. 

* Diese Formel, in dem Kitual nach der vorhergehenden re- 
eitirt, wäre also, dem Talmud gemäss, von Jacob gemacht worden. 
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Wie spricht sich das neue Testament über das- 
selbe Dogma aus. Nach Marcus (XII , 28. 29) näherte 
sich einer der Schriftgelehrten Christus und frug ihn: 
Was ist das erste aller Gebote; worauf er antwortete: 
Das erste aller Gebote ist: Höre Israel, der Ewige 
unser Gott ist alleiniger Herr. Nach Matthäus (XIX, 
16. 17, cf. Marc. X, 17. 18, Luc. XVHI, 18. 19): „Da 
näherte sich ihm jemand: Mein guter Meistert Was 
soll ich thun. Und er antwortete ihm: Warum nennst 
du mich gut. Nur einer ist gut, und das ist Gott . . . 
Und anderswo (XXIH, 9): „Nennet Niemanden auf 
Erden Euem Vater, denn ihr habt nur einen Vater, 
den, der im Himmel ist.'' Und Paulus in seinem Briefe 
an die Bömer (HI, 29): „Denn es gibt nur einen 
Gott." — Derselbe in dem Briefe an die Corinther 
(I. Cor. Vin, 4): „Wir wissen, dass ein Götzenbild ein 
nichts ist und dass es nur einen Gott gibt." Derselbe 
ferner in dem Briefe an die Ephesier (IV, 6): „Ein 
einziger Gott und Vater aller, der über alle ist, und 
unter allen und in Euch allen." — Und in der 
Apokalypse (XI, 17): „Wir danken Dir, allmächtiger 
Gott, der Du bist, warst und sein wirst." An einer 
anderen Stelle (ibid. XVI, 5): „Und ich hörte den 
Engel der Gewässer, der da sagte : Du bist gerecht, 
Herr, der Du bist, warst, und sein wirst." 

Auch hier also, vollkommener Einklang zwischen 
den Lehrern des Talmuds und denen des Neuen 
Testaments. 

Wie man von dem Dogma, diesem so erhabenen 
und so einfachen, der Einheit Gottes, zu dem der 
Dreieinigkeit gekommen, welches heutzutage die 
Lehre aller unserer christlichen Brüder ist — wollen 
wir an Ort und Stelle prüfen. Hier zwei Stellen des 
Talmud, welche auf unseren Gegenstand Bezug haben. 




Die erste Stelle lautet (Klrallin f . 59 b — 60 a) : 
Der Kaiser (wahrscheinlich Trajan) fragte B. Josuä ben 
Ghananjah: Ich mächte gerne Eueren Gott sehen. — 
Du kannst ihn nicht sehen, antwortete ihm der Rabbi. 
— Du musst mir ihn dennoch zeigen. — Auch diess. 
Es war gerade die Sonnenwende im Sommer. Der 
Babbi stellte dem Kaiser das Gesicht gegen die Sonne 
und sagte ihm: Schau hinein! — Das ist mir un- 
möglich. — So, also die Sonne, die nur eine Dienerin 
Gottes ist, deren Licht kannst Du nicht einmal er- 
tragen und Du wolltest die Gottheit selbst betrachten. 
(Anspielung auf 'die Etymologie des Wortes Sonne 
„schemesch^^ im Hebräischen; da die Wurzel „scha- 
masch^^ bedienen bedeutet; wie mein Freund Joseph 
Halevy mir mittheilt, ist die Etymologie von sche- 
mesch „Sonne^^ „schabasch, schamasch^^ glänzen. 
M. G.) 

Man darf diese Erzählung nicht wörtlich nehmen. 
Sollte dieser Kaiser wirklich Gott haben sehen wollen, 
den Gott, der von sich spricht: „Kein lebend Wesen 
kann mich sehen", und von welchem ein Weiser des 
Alterthums mit viel Scharfsinn behauptete: „Wenn 
ich Gott begreifen würde, würde ich selbst Gott 
sein.*' (vgl.: „Begreifen willst du Gottl lass Deinen 
blöden Eifer, Denn mehr muss sein als das Be* 
griffene sein Begreifer." „Rückert, Weisheit des 
Brahmanen." III. Aufl. p. 631. M. G.) Meiner Meinung 
nach, befragte der Römer den jüdischen Gelehrten 
um das wahre Wesen Gottes, nämlich ob er eins 
ist, wie das Judenthum diess bekennt, oder eine 
Mehrheit, wie die anderen Glaubensbekenntnisse 
es sagen. 

Das ist nun der Sinn des Dialoges : Belehre mich 
über das Wesen Gottes, das Ihr anbetet. Solange 



die S^ele im Körper eingesclilosseii ist, ist diess der- 
selben unmöglich. — Thut nichts, gib mir annähernd 
eine Idee von ihm. — Wohlan denn, betrachte die 
Sonne, ist sie ein einfacher oder zusammengesetzter 
Körper? — Ich könnte es nicht sagen. — So, also 
die Sonne, die vor Deinen Augen da ist, die Du 
deutlich siehst, über deren Natur kannst Du nicht 
urtheilen, wie glaubst Du. also die Natur Gottes zu er» 
kennen, der sich jeder äusseren Wahrnehmung entzieht? 
Die zweite talmudische Stelle ist folgende: (Tractat 
Baba Bathra f. 16, b): „B. Simeon ben Jokhai er- 
zählt: Der Patriarch Abraham hatte einen kostbaren 
Stein um seinen Hals herum, der die Eigenschaft 
hatte, jeden Kranken, der auf ihn blickte, sofort zu 
heilen. Nach Abraham's Tode hängte Gott diesen 
Stein an die Sonnenscheibe.^' Das ist natürlich alle- 
gorisch, hier der wahre Sinn: Abraham war der erste, 
der da» Dogma der Einheit Gottes lehrte, „der" , wie 
die Bibel sagt (Genesis XXI, 33), „den Namen des 
Ewigen, des allmächtigen Gottes, des Herrn des 
Weltalls aussprach." Dieses erhabene Dogma, dessen 
Besitzer er war, war der kostbare Stein in unserer 
Allegorie. Die Kranken des Jahrhunderts — die 
Kranken des Geistes, deren Intelligenz durch heid- 
nische und polytheistische Lehren auf Irrwege geleitet 
wurde — brauchten nur diesen kostbaren Stein 
zu betrachten, nur den Lehren des Monotheismus 
folgen, um sofort von ihren Irrthümem geheilt zu 
sein; denn Abraham bewies ihnen die Absurdität 
des Götzendienstes und dessen verderbliche Folgen, 
entgegengesetzt dem Einheitsdogma und den Wegen 
des Herrn. Nach dem Tode Abraham's war mehr 
niemand, der so beredt diese heilige Lehre den 
Völkern hätte mittheilen können. Dann hängte Gott 



diesen kostbaren Stein an die Sonnenscheibe; mit 
anderen Worten; wenn ihr das Wesen Gottes be- 
greifen wollt, könnt ihr nur durch Betrachtung seiner 
Werke dazu gelangen, von welchen die Sonne das 
glänzendste Muster ist. Prüfet also die Sonne, fraget 
sie, ob diese majestätische Scheibe, die im Firma- 
mente thront, ein einfacher oder zusammengesetzter 
Körper ist, bestehend aus heterogenen Elementen; 
und wenn ihr diesen Punkt gelöst, werdet Ihr zu 
anderen noch mehr transcendentalen übergehen, und 
endlich dahin gelangen, die höchsten Fragen, die die 
Natur seines Wesens betreffen, zu lösen. 

Es wäre jedoch bloss Täuschung, wenn wir glauben 
wollten, dass wir das göttliche Wesen kennen, in- 
tuitiv einen Begriff von Gott haben können. Aus 
Körper und Geist zusammengesetzt ist es dem Men- 
schen, solange er auf dieser Welt ist, unmöglich, das 
Wesen Gottes zu erkennen. Und nicht nur dass 
dieses Vermögen ihm entzogen ist, nicht nur dass 
seine Anstrengungen hier fruchtlos wären, sie zeigen 
sogar eine gefahrliche Tollkühnheit. Und dies ist 
in der Bibel mit den Worten angezeigt, wo Gott 
dem Moschehsagt (Exod. XIX, 21. 22): „Gehe, warne 
das Volk, dass sie ja nicht das Wesen des Herrn zu 
erforschen sich erkühnen; denn viele würden zum 
Opfer werden. Sogar die Priester, die Gott näher 
stehen, mögen sich in heiUger Entfernung halten, 
sonst könnte Gott gegen sie strafend vorgehen." — 
Nicht nur der Pöbel, sondern auch die Hohenpriester 
selbst, viel gebildeter und heiliger, dürfen nicht allzu- 
sehr in das Wesen Gottes eindringen wollen; denn 
sie könnten nur diess unter einer materiellen Form; 
sie würden Gott einen Körper und menschliche Attri- 
bute beilegen, und dadurch in den fürchterlichen 
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Abgrund des Götzendienstes stürzen; und so, weit 
entfernt ihren Zweck erreicht zu haben, wären sie 
Opfer ihrer eigenen Unvorsichtigkeit. 



Drittes Kapitel. # 

Beweis, dass Gott keine materiellen Eigensehaften 

hat. 

„Gott ist unkörperlich. Oder mit anderen Worten, 
wir glauben, dass dieses einzige Wesen, von dem 
gesprochen wurde, weder ein Körper ist, noch eine 
Kraft im Körper (wie z. B. die Seele), und dass er 
weder wesentlich noch zufällig irgend einer Eigen- 
schaft eines Körpers, wie z. B. Bewegung, Ruhe, 
unterworfen gedacht werden darf." In diesem Sinne 
sagten unsere Lehrer (Tractat Ghagigah f. 15 a): 
„Gott ist weder der Zusammensetzung noch der Tren* 
nung fähig." Und der Prophet sagt uns (Jesajah XL, 
25): „Und wem wollt Ihr mich vergleichen, dass 
ich ihm ähnlich sei, spricht der Heilige (Gott)." 
Wenn Gott aber körperlich wäre, würde er allen 
Körpern ähnlich sein. — Was aber die Stellen der 
Bibel betrifft, wo man Gott körperliche Eigenschaften 
beilegt, wie gehen, stehen, sitzen, sprechen und so 
fort, diess alles muss figürlich aufgefasst werden, 
und wie unsere Weisen es sagen (Tractat Baba 
Meziah 31b; Synhedrin 64b u. ff): „die Bibel be- 
dient sich der menschlichen Sprache." Dieser Punkt 
wurde übrigens schon oft behandelt. 

Dieser dritte Artikel ist durch Moscheh angezeigt 
(Deuteron. IV, 15, cf. ibid. 12): „Denn Ihr habt 
gar keine Form gesehen, d. h. Ihr habt (seit dem 
Decalog) Gott unter gar keiner Form gesehen." 
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Wir lesen im Talmud (Tractat BeraUiotli, 17 a): 
Im Gegensatze zum die^eitigen Leben, kennt das 
zukünftige Leben weder Essen noch Trinken, weder 
physische Leidenschaften noch physische Beize; son» 
dem die Glücklichen sitzen da geschmückt mit ihren 
Kronen, und ergötzen sich im Anblick der göttlichen 
Vollkommenheiten. 

Wenn man uns die Frommen sitzend auf den 
Thron vorstellt, so spielt der Talmud augenscheinlich 
auf die Ruhe, die sie gemessen, an; denn er sagt 
uns an einer anderen Stelle (Tractat Ghagigah 15 a)^ 
dass im Himmel weder von Sitzen noch vom Stehen 
die Bede sein kann. 

und die Kronen, mit welchen sie geschmückt 
sind, ist es wol etwas anderes, als die Glückselig- 
keit, die sie empfinden bei der „Betrachtung der 
göttlichen Vollkommenheiten''; eine Glückseligkeit, die 
jedem seinen Werken gemäss zu Theil wird, so dass 
jeder mehr in das Wesen Gottes eindringt, je mehr 
er sich hienieden genähert hat durch Nachdenken, 
durch Frömmigkeit und durch Tugend? Um diese 
höchste Freude auszudrücken, konnte nichts besser 
sein, als der Ausdruck Krone, diese königliche Krone, 
die in sich alle irdische Grösse und alles irdische 
Glück fasst, oder wenigstens die höchste Hofi&iung 
des gemeinen Volkes. Aber hier ist der Ausdruck, 
wie es aus der ganzen Stelle hervorgeht, figürlich, 
und hat auf eine rein geistige Glückseligkeit Bezug, 
beinahe wie der Ausdruck: „Und eine ewige Freude 
wird ibr Haupt umschweben" (Jesajah XXXV, 10; 
LI, 11; cf. Maimonides Mischneh-Torah, hilkh. 
Teschub* VIII, 2), und dies kann man doch wol 
nicht wörtlich fassen. Und bemerket die Feinheit des 
talmudischen Ausdruckes: „Geschmückt mit ihren 
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Kronen.'^ Und in der That sind es ihre Kronen, 
da sie nur die Summe ihrer auf dieser Welt aas- 
geübten Thaten ist, und im Yerhältniss hiezu werden 
sie einen mehr oder weniger lebhaften, mehr oder 
weniger entzückenden Begriff von dem göttlichen 
Glänze erhalten. Es folgt daraus, dass nach dem 
Talmud dieser Glanz, der das Wesen Gottes aus- 
macht, ein vorwiegend geistiger ist. 

Nun hier die Mittheilung aus dem Eyangelium 
(Evangel. Johannis IV, 20—24). Als die Samari- 
tanerin Christus begegnete imd sie ihm vorgeworfen: 
,, Unsere Yäter haben ihren Gottesdienst auf diesem 
Berge verrichtet und ihr anderen, ihr saget, dass der 
Ort, wo öie Gebete verrichtet werden sollen, Jeru- 
salem ist. Christus sagt ihr im Laufe seiner Antwort: 
„Gott ist ein Geist." Ebenso in den Actis Aposto- 
lorum (Cap. XVII, 29): Der Bace Gottes angehörig, 
dürfen wir nicht glauben, dass die Gottheit Gold, 
oder Silber, oder einem Steine, einem Werk des 
menschlichen Gedankens ähnlich sei; d. h. „Was 
der Mensch wahrnehmen kann, sei es durch die Sinne, 
sei es selbst durch den Gedanken, kann nicht Gott 
sein, weil der Mensch nur materielle Dinge wahr- 
nehmen kann, Gott aber unkörperlich ist. 

Im ersten Augenblicke kann die Antwort Christi 
der Samaritanerin gegenüber sonderbar scheinen: 
„Gott ist ein Geist." Der Geist des Menschen, 
den wir kennen, ist ja etwas Geschaffenes; Gott aber 
ist durch und durch Schöpfer. Und so ruft auch 
Paulus in seinem Briefe an die Bömer aus (Cap. I, 
25): „Die Wahrheit Gottes haben sie in Lüge um- 
gewandelt, sie haben das .Geschöpf anstatt des 
Schöpfers angebetet, der gepriesen ist in alle Ewig- 
keiten." 
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Folgepderweise erkläxe ich mir die Antwort Christi. 

Nach Maimonides (More Nebukhim I, cap. 26, 
46 u* ff.) haben die Propheten^ da sie den Glaubein 
an Gott den Menschen haben einprägen wollen, und 
in der Erwägung, dass der gewöhnliche Mensch nur 
das. glaubt, was er sich materiell vorstellen kann, 
sich entschlossen, die Gottheit mit menschlichen Attri- 
buten zu versehen, mit dem Vorbehalt, diese Aus- 
drücke zu berichtigen, wenn man einmal wol durch- 
drungen von der Wahrheit des Principes sein wird. 
So schreibt sie Gott Hände und Augen zu, ob wol 
sie wissen, dass Gott weder Augen noch Hände hat. 
Denn es wäre immer noch besser, uns eine ungenaue 
und falsche Idee von Gott zu geben, als seine Exi- 
stenz gar nicht zu kennen. Das ist auch der Sinn 
des schon citirten talmudischen Wortes: „Die Bibel 
bedient sich der menschUchen Sprache; d. h. indem 
sie sich zu den Menschen wendet, um ihnen wichtige 
Wahrheiten mitzutheilen, sieht sie sich gezwungen, 
ihire Sprache zu entlehnen, so fehlerhaft und irrig 
sie auch sei. 

Diess kann uns behilflich sein, eine schwierige Stelle 
im Exodus zu verstehen. Wir lesen daselbst: Moscheh 
sagt dem Herrn: Wohlan, ich werde die Kinder Israels 
besuchen und ihnen sagen: Der Gott Euerer Väter hat 
mich zu Euch geschickt. Wenn sie mich dann fragen 
werden, wie ist sein Name, was soll ich ihnen ant- 
worten. Und Gott sagte zu Moscheh: Ich bin, der 
ich bin (Exod. III, 13—15). Und Gott sagte femer 
;zu Moses: Du wirst zu den Kindern Israels sagen: 
Der Ewige, der Gott Euerer Väter, der Gott Abra- 
ham's, Isaak's und Jakob's hat mich zu Euch ge- 
schickt. Das ist mein Name auf ewig, das ist. mein 
Andenken für alle Zeiten. Nun entstehen' folgende 
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Fragen. 1) Was bedeutet Moscheh^s Frage. Kannte 
er niclit den Namen des Ewigen , dessen , der zu ihm 
als Gott Abraham's, Isaak's und Jakob's sprach? 
2) Was bedeutet die Antwort Grottes: „Ich bin, der 
ich bin^S eine ausweichende Antwort, welche die 
Offenbarung (vielleicht sogar die Aussprache? M. G.) 
des heiligen Namens zu verbieten scheint; und dann 
bald darauf befiehlt er ihm selbst , diesen Namen zu 
offenbaren. 

Meiner Ansicht nach muss die Sache so aufge* 
fasst werden. 

Moscheh's Frage bedeutet: Welchen Namen soll 
ich den Israeliten sagen, der genug charakteristisch 
sei, ihnen Gott bekannt zu machen, ohne materielle 
Beimischungen. Darauf Gott: „Ich bin, der ich 
bin", d. h. anfangs wirst du überhaupt keinen Eigen- 
namen aussprechen, erst später, wenn sie die Existenz 
dieses mysteriösen, allmächtigen Wesens, das an ihrem 
Geschicke theilnimmt, kennen werden, wirst du es 
den Ewigen nennen. Und auch dieser Ausdruck 
ist nicht mein eigentlicher Name — die menschliche 
Sprache hat keinen Ausdruck für mich, denn sie 
kann nur körperliche Gegenstände benennen, aber 
er hat zum Ziele sie daran zu erinnern, dass es 
einen Schöpfer des Universums gibt, ein Wesen, 
das gewesen ist, ist, und ewig sein wird; wel- 
ches der Mensch zu begreifen ganz unfähig ist und 
folglich auch nicht benennen kann. Da» gibt uns 
den Schlüssel zur Erklärung einer talmudischen Stelle, 
die auf den Text, der uns beschäftigt, Bezug hat» 
Ueber die Worte: „Dies ist mein Name auf ewig", 
sagt der Talmud (Tract. Pesakhim 50 a; Kidduschin 
71 a). Der göttliche Name wird auf verschiedene 
Weise geschrieben und ausgesprochen, er wird ge- 
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Bchrieben und ausgesproßhen, er wird geschrieben: 
Jehoyah und ausgesprochen: Adonai; d. h. wenn 
wir Gott Jehoyah nennen würden, ein Wort, wel- 
ches scheinbar ein Eigenname ist, so würde daraus 
folgen, dass wir das Wesen Gottes kennen und be- 
greifen, was schlechterdings unmöglich ist; während 
wir mit dem Worte Adonai bloss dessen absolute 
Herrschaft über uns anerkennen. 

So wird man leicht die Antwort Christi verstehen: 
„Gott ist ein Geist." Kein Mensch kann, so lange 
er auf Erden lebt, eben weil er aus Körper und 
Geist zusammengesetzt ist, das göttliche Wesen be- 
greifen igid ihm folglich auch keinen Namen geben; 
aber wenn wir Gott nicht unmittelbar kennen können, 
vermögen wir es doch immer aus dessen Werken. 
Durchdrungen von diesen Wahrheiten, wollte er der 
Samaritanerin zeigen, dass es einen Gott gibt, dass 
Gott unkörperlich ist, und also auch nicht wahr- 
nehmbar, dass man sich aber durch die Betrachtung 
seiner Werke zu dessen Erkenntniss erheben könne, 
wählte unter allen göttlichen Werken, das edelste, 
das geheimnissvollste und das uns am nächsten 
stehende, den Geist, die menschliche Seele; und 
durch die Worte: „Gott ist ein Geist", zeigt er, 
wie so die Natur ihres eigenen Geistes ihr die Exi- 
stenz und die Natur Gottes zeigen wird. „Du hast 
einen Geist?" — „Ja, mein Herr." — „Kannst Du 
ihn wahrnehmen?" — „Nein." — „Ist's eine körper- 
liche Substanz?" — „Nein, mein Herr, gewiss nicht." 
— ),Nun, meine Tochter, dieser Geist ist geschaffen, 
hat also einen Schöpfer, der doch gewiss nicht von 
einer minder reinen Essenz sein kann. Folglich gibt 
es einen Gott und dieser Gott ist unkörperlich, und 
Du kannst ihn nicht wahrnehmen. Dies sind die 
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drei Punkte, die jeder- Gläubige kennen muss; präge 
sie tief Deinem Herzen ein." 



Viertes Kapitel. 
6ott ist ewig. 

Dieses Dogma besteht in dem Glauben, dass das 
einig-einzige Wesen vor jedwedem Dinge war 
(More Nebukhim I, 57 u. ff.), auf absolute Art und mit 
Ausschluss irgend eines Wesens. Die biblischen Be- 
weise sind sehr zahlreich und sind zusammengefasst 
in Moscheh's Wort: (Deuteron. XXXIII, 27): Der 
Gott, der vor allen Dingen war, ist ein Asyl (für 
Israel), (nach Maimonides übersetzt). 



Dieser Aeusserung des Maimonides können wir 
den Vers anführen , worauf die synagogale Form des- 
selben Dogmas anspielt: „Ich bin der erste, und 
ich bin der letzte, und ausser mir gibt es keinen 
Gott" (Jesajah XLIV, 6; cf. ibid. XLVIH, 12 u. ff). 

Auf ähnliche Weise sagt der Talmud (Tract. 
Schabbath 55 a, Jomah 69 b, Synhedrin 64 a): 
„Gott hat als Zeichen Emeth (Wahrheit)". Und 
hiezu bemerkt der Midrasch Rabbah (Deuteron. § 1): 
Warum Emeth? Weil dieses Wort im Hebräischen 
aus den drei Buchstaben zusammengesetzt ist : aleph, 
Anfang des Alphabets; mem die Mitte; und thav 
das Ende, das will sagen, dass Gott der erste und 
letzte Anfang und Ende sei, dass es also keinen 
Gott ausser ihm gebe (vgl. bei Homer „Zeus ist 
Anfang, Zeus ist Mitte und Zeus ist Ende" M. G.) 
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Dem ersten Anscheine nach ist zwischen dem 
Begrifife der Wahrheit und dem der Ewigkeit kein 
näherer Zusammenhang; aber ich will ihn zu er- 
läutern versuchen. In Jeremijah (Cap. X, 10) lesen 
wir: „Der Ewige Euer Gott ist Wahrheit, es ist 
der lebendige Gott und der König der Ewigkeit.*' 
Und Maimonides (Mischneh Torah, 1. Theil, I, 4) 
fügt erklärend hinzu: „Gott allein ist wahr, und es 
gibt keine Wahrheit die der seinigen gleich wäre, 
kein Wesen ist wirklich, wie Gott ist!" 

(Maimonides wollte nicht etwa hiemit die Exi- 
stenz^ der Wesen läugnen, sondern bloss auf den 
ewigen Kreislauf der Materie, des Stoffes aufmerksam 
machen, so dass also in der That kein Wesen ist, 
d. h. das bleibt, was es gewesen. Vergleiche den 
Zusammenhang zwischen sein und stehen im Fran- 
zösischen etre, stare; im Arabischen zwischen käna, 
sein, und käma, stehen. M. G.) Und in der That 
zeigt der Name Elohim die Macht Gottes an. Und 
wenn auch die Götzen Elohim genannt werden, so 
(Micha IV, 5) liest man: „Alle Völker gehen ein- 
her, jedes unter den Auspicien seines Gottes." Diese 
Götter sind in der That Mächte, denn sie sind nichts 
als die Naturkräfte, irrthümlich vergöttert; aber 
das sind unbewusste Mächte, Werkzeuge der intel- 
ligenten Allmacht, Gott genannt. So hat man die 
Sonne gesehen, scheinbar unvergänglich, erwärmen 
und erleuchten die Erde, Leben verbreiten über alles, 
was die Erde bevölkert, und man hat also die Sonne 
angebetet; man hat aber nicht begriffen, dass das 
eine blinde Kraft ist, dass ihre Macht eine entlehnte 
ist, dass sie nichts anderes thut, als ihre Pflicht 
erfüllen, und dass es eine höhere Intelligenz, eine 
schöpferische und ordnende Macht gibt, die ihr 
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diese Sendung zuertheilt und ihr diese Macht ge- ' 
geben. 

Dieses souveräne Wesen ist der Ewige, deshalb 
heisst er Gott der Götter (Deuteron., X, 17 ff.) und 
deshalb nennt ihn Jeremias Gott-Wahrheit, denn 
er ist allein ein wahrer Gott. Er allein ist nicht- 
erschaffen, er allein über Zeit erhaben, er allein 
ewig und bloss er kann sagen: „Ich bin der erste 
und ich bin der letzte, und ausser mir gibt es keinen 
.Gott." 

Sehen wir einmal in das Neue Testament: Der 
heilige Paulus, in seinem Briefe an die Hebräer 
(Cap. I, 10—12, vgl. Psalm CU, 26—28) wiederholt 
die Worte des Psalmisten: „Du bist es Herr, der 
die Erde von Anfang an geschaffen, und die Himmel 
sind das Werk deiner Hände. Sie werden zu Grunde 
gehen. Du aber bleibst ewig; sie veralten wie ein 
Kleid; Du wirfst sie ab wie ein Gewand und sie 
verschwinden; Du aber, Du bist ewig derselbe, und 
Deine Jahre werden nie enden." Hören wir nun die 
Apocalypse: „Ich bin das Alpha und Omega (Aleph 
und Taw des Talmud) Anfang und Ende, sagt der 
Herr, der ist, war und sein wird, der Allmächtige." 
{Cap. I, V. 8, cf. ibid. XXI, 6, etXXH, 13, wo hin- 
zugefügt ist, der erste und der letzte). An einer 
anderen Stelle, in demselben Buche (IV, 8): „Heilig, 
heilig, heilig ist der Herr, der Allmächtige, der ge- 
wesen ist, ist, und sein wird." Undendlich (XVI, 5): 
„Du bist gerecht, o Herr , der Du gewesen bist, bist, 
und sein wirst." 



17 

Fünftes Kapitel. 
dott allein verdient angebetet sn werden. 

„Nur Gott allein verdient angebetet, verehrt 
und gepriesen zu werden, nur ihn allein dürfen wir 
lobpreisen, nur ihm allein unsere Gebete vorlegen, 
auf unbedingte Art ihm gehorchen. Keine derartige 
Huldigung gebührt irgend einem Wesen ausser ihm 
— Engel, Stern, himmlische Sphäre, Elemente oder 
was daraus zusammengesetzt ist — alles ist sein Ge- 
schöpf, ihm untergeordnet, seinem Gesetze unter- 
worfen und ihre Bestimmung erfüllend. Man darf 
sie nicht einmal als Vermittler anrufen, zwischen 
uns und Gott; nur auf Gott allein müssen unsere 
Gedanken Bezug haben.'' 

Dieses Princip ist nichts anderes als das Ver- 
bot des Götzendienstes, das so häufig im mo- 
saischen Gesetz wiederholt wird. 



Wo gibt es ein so grosses Volk, ruft Moses aus 
(Deuteron. IV, 7), dem die Gottheit so nahe wäre, 
wie der Ewige unser Gott es für uns ist, so oft wir 
uns an ihn wenden. An ihn, fügt der Talmud er- 
läuternd hinzu (Siphre zu Deuteron. IV) und nicht 
an seine Attribute, welche in jier Wirklichkeit nichts 
anderes sind, als seine Werke, d. h. sichtbare oder 
latente Formen, Geschöpfe oder Kräfte, wodurch 
sich die Thätigkeit Gottes und seine Herrschaft in 
der Welt äussert. Im selben Talmud lesen wir ferner : 
Sukkah 45, b 4, Synhedrin 63 a): Wer der Anbetung 
Gottes noch die eines anderen Wesens hinzufügt, 
wird aus der Welt vernichtet, denn so heisst es 

K61 kör«. 2 
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(Exod. XXII, 20. 19): Wer fremden Göttern opfert, 
soll verbannt werden, nur Gott allein verdient an- 
gebetet zu werden. 

Es ist nicht ohne Interesse zu sehen, wie Maimo- 
nides diesen Gegenstand behandelt in seiner Misch- 
neh Torah (Hilkhoth Akkmn, cap. II, § 1), 'vrpraos 
er, wie wir gesehen haben, den fünften, Glaubens- 
artikel gemaicht hat. 

„Der wahre Sinn betreff des Verboten in Besag 
auf Gottesdienstes ist der, kein geschaffenes Wesen 
anzubeten — weder Engel, noch Sterne, noch Sphäre) 
noch irgend eines der vier Elemente, überbaupt nidit, 
das irgend eine Gestalt hat. Selbst den Ewigen als 
wahren . Gott anerkennen, und in einem gewissen 
Grade eines seiner Geschöpfe als dessen Gesandtem 
oder Vertreter anzubeten, heisst Götzendienst; und 
diess ist der Sinn des folgenden Wortes von Moses 
(Deuteron. ly, 19): „Du könntest vielleidbt Deine 
Blicke gen Himmel erheben, und betrachten die 
Sonne, den Mond und dich verleiten lassen, sie an- 
zubeten, die der Ewige Dein Gott überlassen hat 
allen Völkern unter dem Himmel." D. h. Bei Be- 
trachtung der himmlischen Körper und beim Nach- 
denken über ihre Functionen könntest Du Dir sagen: 
Da die Gestirne die Welt beherrschen, da sie Gott 
der Erde vorgesetzt hat in Folge ihrer Lebenskraft 
und ihrer unverwüstlichen Natur, ziemt es sich, 
sich vor ihnen niederzuwerfen und sie zu verehren. 
In derselben Absicht sagt uns Moses an einer anderen 
Stelle (Deuteron. XI, 16): „Nehmet Euch wohl in 
Acht, dass Euer Herz sich nicht verirre, und Ihr, 
indem Ihr Euch von mir abwendet, fremde Götter 
anbetet.** Der Götzendienst also ist eine „Ver- 
wirrung des Herzens", eine Verwirrung des Ur- 
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theils, die uns in gewissen Dingen natürliche Ver- 
miitler zwischen Gott und uns sehen lässt, und uns 
folglich zwingt, sie ailzubeten. 

'Das neue Testament' hat dieselben ' Principien. 
Der Verfasser der Apokalypse erzählt (XXII, 8. 9): 
loh, Johannes habe diese Dinge gesehen und gehört. 
Und nacÄidem- ich dies gesehen tind gehört, warf ich 
mich zu den Füssen des Engels, der mir sie zeigte, 
um ihn anzubeten. Aber er sagte mir: Hüte Dich 
wohlj mich anzubeten, denn ich bin ein Diener so 
gut wie Du, und der Deiner Brüder, der Propheten, 
und derjenigen, die die Worte dieses Buches beobach- 
ten. „Bete Gott an." So erklärt der Engel selbst 
dem Johannes, dass Gott allein werthist, angebetet 
2u werden. 

Das Evangelium Matthaei (Cap. IV) zeigt uns 
Christus durch den heiligen Geist in eine Wüste ver- 
seM, um vom Satan versucht zu werden. Dieser 
zeigt ihm alle Känigreiche- dieser Welt und ihren 
Kuhm, und sagt ihm: „Ich werde Dir alle diese 
Dinge geben, wenn Du Dich vor mir niederwirfst 
und mich anbetest.'^ Hieraufsagte Christus: „Zurück, 
Satan, denn es ist geschrieben: Du sollst den Ewigen, 
Deinen Herrn, anbeten, und ihm allein dienen." Er 
wollte damit sagen, dass Gott unmittelbar angebetet 
werden will, und dass er keines Vermittlers bedarf, 
um ihm unsere Bitten und Lobpreisungen zu über- 
bringeii. 

Führen wir noch folgende Stellen an: „Aber 
Du , wenn Du betest — bete Deinen Vater (Gott) an,^ 
der im Innersten Deines Herzens wohnt" (Ibid. VI, 6) 
ferner: „Ihr also, betet so: Unser Vater, der Du 
bist im Himmel, geheiliget sei Dein Name" (ibid. 9). 
Und er betete mit den Worten: „Mein Vater, 

2* 
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dieser Kelch gehe weit Toa mir^' (ibid. XXYI, 39). 
Er ging zum zweiten Male fort und betete (ibid. 42): 
„Mein Yater^' u. s. f. — Als Christus einmal betete, 
s^gte einer der Schüler zu ihm: „Herr, lehre uns 
beten/' Und er sagte ihnen: „Wenn Ihr betet, saget: 
Unser Vater, der Du bist" u. s. w. (Luc. XI, 1. 2). 
Und in den Acten der Apostel (I, 24): „Sie beteten, 
indem sie sagten: Du Herr, der Du unsere Herzen 
kennst." Hierauf antwortete Simon und sagte ihnen: 
„Betet zu dem Herrn fär mich" (ibid. YHI, 24). 
Während Petrus (auf Befehl des Königs Herodes) 
im Gefangniss war, betete die Kirche immerwährend 
zu Gott für ihn (ibid. XU, 5). Ganz dasselbe in 
den Briefen des Paulus: „Ich beschwöre Euch also, 
meine Brüder, bei unserem Herrn Christus, zu käm- 
pfen mit mir in den Gebeten, die Ihr zu Gott für 
mich thun werdet" (Rom. XV, 30). „Dreimal habe 
ich den Herrn gebeten, dass dieser sich von mir 
entfernte" (H. Cor. XII, 8) — „Und ich bitte Gott, 
dass ihr nichts Böses thuet" (ibid. XUI, 7). Und 
endlich der Apostel Jacob in seinem katholischen 
Briefe (V, 14): „Ist jemand unter Euch krank! Dann 
möge er die Hirten der Kirche rufen, diese mögen 
für ihn beten, und ihm mit Oel salben im Namen 
des Herrn." 

Die christlichen Zeugnisse stimmen also betreffs 
dieser wichtigen Wahrheit mit den unserigen über- 
ein, dass nämlich die Anbetung nur Gott gebührt 
und dass man keinen Engel, kein Geschöpf, selbst 
als Vermittler anrufen darf. 



^ 



21 

Sechstes Kapitel. 
Antorität der Propheten. 

„Man muss an die Prophetie glauben (oder an 
die Inspiration), das heisst, dass es gewisse aus- 
erwählte Naturen gibt, mit aussergewöhnlicher Ei- 
genschaft und transscendentaler Einsicht begabt, 
geeignet, um endlich das Gepräge der absoluten In- 
telligenz zu erhalten. Ist nun einmal die Berührung 
des menschlichen Geistes mit dem thätigen, schöpferi- 
schen Geiste in Berührung gebracht^ so lässt sich 
eine höhere Emanation von diesem auf jenen nieder; 
und das ist die prophetische Inspiration, und diess 
macht den Propheten. — Die Analyse dieses Dog- 
mas verlangt lange Entwicklungen; wir können sie 
hier nicht detailliren, ebensowenig die Bedingungen, 
unter welchen man die Fähigkeit zur Prophetie er- 
hält, denn man müsste sozusagen alle Wissen- 
schaften hier vereinigen. Ich muss mich also auf 
diesen einfachen Ausspruch beschränken.^' 

„Die Bibel selbst bestätigt diese Inspiration bei 
mehreren Propheten." 

Die Texte, auf welche sich unser Autor bezieht, 
sind unzählige, und einer der treffendsten ist das 
Wort Jehus (II. Könige X, 10). Wisset wol, dass 
kein Wort Gottes (fruchtlos) zur Erde fällt. Und 
das ist in der That, was die Propheten, Organe 
des wahren Gottes, von den Astrologen, Todtenbe- 
schwörem, Vogelsehern und anderen Zauberern unter- 
scheidet. Auch sie kündigten die Zukunft an, aber 
ihre Voraussagungeü, conjectural und arbiträr, gingen 
nie in Erfüllung, und wenn sie es ja waren, so war 
e» nur Zufall und theil weise ; die unserer Propheten 
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gingen unfehlbar in Erfüllung und in ihrer ganzen 
Tragweite. Deshalb konnte Jesajah sagen (XL VII): 
„So mögen Dir denn zu H^lfe koiomen, Deine Astro- 
logen, die Dir monatlich offenbaren, was Dir be- 
gegnen wird/' Etwas, niemals Alles bemerkt mit 
Recht d^r Midrasch-Rabb^h (Genesis, § 85) vgj.. 
Maimonides, Hilk. Jesode ha-T6rah, Cap. X. Noch 
kräftiger drückt sich Jesajah aus (XLIV): „Gott 
macht zu Nichte die Yorzeii^hen der Magier , und 
macht eitel die Worte der Zauberer. Aber you dem 
Worte unserer Propheten, welches das Wort Gottes 
selbst üst, «fällt keines auf die Erdev>, jsuieh eine 
Silbe bleibt nicht unerfüllt." 

Was lehrt der Talmud hierauf? Das Wort Gottes 
zu Moses (Exod. XXIV, 12): ,,I<^h will Dir geben 
die steinernen Tafeln, das Gesetz und die Vorschriften, 
die ich zu ihrer Belehrung geschrieben", ist so von 
unseren Lehrern erklärt (Talmud. BabyL Berakh. 5 a): 
Gesetz und Vorschriften bedeutet das geschriebene 
Gesetz (die Torah oder vielmehr der Pentateuch) 
und das mündliche Gesetz, das was ich geschrie- 
ben habe, sind die Bücher der Propheten und der 
Hagiographen; und daraus folgt, dass dies schon 
dem Moscheh am Sinai mitgetheilt worden iBt. Eine 
allegorische Art, die uns zeigen will,, da^s die ganze 
Bibel im Keime und im .Geiste schon im Pentateuch 
enthalten ist, und dass folglich die Worte der Pro- 
pheten wahr und richtig «iad wie die Moscheh's. 

Was nun das neue Testament betrifft, so ist 
wol überflüssig zu bemerken , ddrss es auf jeder Seite 
die Worte der Propheten citirt, dass es sich, überall 
auf deren Autorität stützt, welches der Grund der 
ihrigen ist und ihrer einzigen Berechtigung zur Exi- 
stenz, Erwähnenswerth ist jedoch folgendes Wort 



Cüm^ti selbst: (Matth.. 17).: „Denket durchftus niobt, 
dasfit ich gekommen biii, d^s Gesetz oder. die Pro- 
phet^! abzuschaffen , sondern vielmehr umsiei^u er* 
füllen." In der That übersetzen mehrere: um sie zu 
ergänzen; wenn aber Qhr jstuB sogesproohen hätte, 
hatte ^ ofifeutbar dem Gesetze widersprochen, das 
sowol: verbietet etw^^s Äuxufjlg^n als etwas wegzu- 
nehmen (Deuteron. IV, 2; XIII, 1).. So. erkennt 
Christus dieselbe Autorität für die Propheten wie 
für Moscheh. 

Ein noch viel schlagenderer Beweis seiner Unter- 
werfung ist, wo er einem Aussätzigen, den er geheilt, 
sagt (Matth. VIII, 4, cf. Marc. I, 44, Luc. V, 14): 
„Gehe, zeige Dich dem Priester und biete ihm das 
Geschenk, das Moscheh befohlen , da|nit Dir diess als 
Zeugniss geite." Zeugniss wofür, wenn diess nicht 
ein Beweis der Hoehaditung Christi nicht nur für 
da& Wort Moscheh's, sondern eines einföxjhen Priesiters; 
von Moscheh eingesetzt, wäre. Und in der That 
hing die geefetzlicAe . Beinheit . und Ufireinheit ganz 
vom ürtheile des Priesters ab. (Deuter. XIII — XV)^ 
und det Satz Christi sagt deutlich: „Obwol iqh Dich 
geheilt habe, so gehe dennoch zum Priester (Kdhen), 
der allein die Macht besitzt, Dich rein zu sprechen. 
Diess wird zugleich ein Beweis fiir alle seiu, wie 
genau ich das Gesetz des MoscheVp. beabachte.^' 

Aehnüch lesen wir in den Acten der Apostet 
(XXIV, 14), dass Paulus i sich vor dem Tribunal des, 
Gouverneurs Felix vertbeldigend , unter anderem 
sagt: „Ich a^rkenne, dass gemäss dem Wege, den 
sie Sekte nennen, ich dem Gqtte nieiner Väter diene, 
und alles glaube, was im Gesetze und in den Pro- 
pheten steht." Im selben Buche (VII, 42): „Wie es 
im Buche der Propheten geschrieben ist." Und 
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anderswo ruft Paulus aus (XXVI, 27): „König Agrippa, 
glaubst Du nicht an den Propheten 1 Ich weiss, 
dass Du an ihnen glaubst/' Und derselbe sagt in 
seinem Hebräerbriefe (IV, 12): „Denn das Wort 
Gottes ist lebendig." Endlich sagt der Apostel Jacob 
ausdrücklich: „Meine Brüder, nehmet als Beispiel 
der Geduld im Unglücke die Propheten, die im 
Namen des Herren gespochen haben." 



Siebentes Ka^atel. 
Die Vorzügliehkeit Moscheh's. 

„Wir müssen glauben, dass unser Lehrer Moscheh, 
der vorzüglichste aller Propheten, aller, welche Yor 
ihm waren und die nach ihm kommen werden. Alle 
stehen niederer als er, denn er ist der bevorzugte 
unter den Meüschen gewesen, er, der die Gottheit 
erkannt wie keiner vor oder nach ihm. Er hat sich 
so sehr über die Gewohnheiten der Menschen er- 
hoben, dass er den Engeln gleich wurde, und an 
ihrer Natur theilgenommen. Es war auch (zwischen 
ihm und der göttlichen Wahrheit) nicht eine einzige 
Schranke geblieben, die er nicht durchbrochen hätte, 
auch nicht ein Hinderniss, welches von der Materie 
und ihren Unvollkommenheiten herkommen. In ihm 
sind alle Fähigkeiten der Einbildungskraft und der 
Sinnlichkeit, alle irdischen Wünsche und Reize ver- 
nichtet worden, so dass er ein reiner Geist wurde, 
deshalb sagte man, dass er unmittelbar mit Gott 
sprach, ohne Vermittlung der Engel." 
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(Nun folgen sammarische Betrachtungen über die 
Wichtigkeit der Frage, und die Verschiedenheiten, 
vier an der Zahl, welche die politische Superiorität 
Moscheh*s ausmachen. Wir vertagen diese allzu- 
langen Details , die sich übrigens in Mischne Thorah 
vom selben Verfasser finden: hilkhoth Jes6de-ha- 
Thorah VII, 6, finden; vgl. noch More Nebukhim II. 
Theil, Cap. 35.) 

Die hauptsächlichste Stelle , wo die Vorzüglichkeit 
Moscheh's hergestellt und sozusagen definirt wird, 
ist folgende (Numeri XII, 6. 7): „Wenn er (Moscheh) 
nur Euer Prophet wäre, würde ich, der Ewige, auch 
ihm in Visionen mich offenbaren, in Träumen mit ihm 
reden. Aber dem ist nicht so: Moscheh ist mdn 
Diener; der ergebenste meines ganzen Hauses. Von 
Gesicht zu Gesicht spreche ich mit ihm, durch An- 
schauung, und nicht durch Bäthsel.^^ 

Unser siebentes Dogma, das nicht nur die Autori- 
tätMoscheh^s proclamirt, sondern auch seine Superiori- 
tät über alle anderen Propheten, findet ein zweifaches 
Echo im Neuen Testamente. Erstens ist dies ganz 
klar; da das Evangelium seine ganze Autorität auf 
den Pentateuch gründet, und auf jeder Seite das 
Wort Moscheh's anruft. Und zweitens, ist das Zeug- 
nißs Gottes zu Gunsten Moscheh's wörtlich von Paulus, 
in seinem Hebräerbriefe angeführt (III, 5): „Und 
in der That, Moscheh war der treueste seines ganzen 
Hauses." 

Hier der Gesichtspunkt des Talmud (Tract. Jebä- 
moth 49 b): „Alle übrigen Propheten haben (Gott 
oder die Wahrheit) in einem dunklen Spiegel gesehen, 
Moscheh aber in einem klaren und reinen." Die 
Metapher hat etwas Sonderbares an sich. Der Spiegel 
kann ja nur die Person wiedergeben, die hinein blickt; 



je^uachjdeia aie selbst eobön oder hässUcli ist, so 
fällt das Bild aus: 

Die Eigenschaft der Visioa ■ hängt also Tom Meu- 
sehen und nicht rom Spiegel ab , imd der Talmud 
hätte vom Menschen ts^rechen müssen. Diess aber 
wajT der Gedanke unserer Weisen. 

£$ ist bekannt, dass der Mrasch aus Körper und 
Seele zusammengesetzt ist, in anderen Worten aus 
Materie und Geist; die eine zeigt e&cli durdb Reize 
und Leidenschaften, der andere durch Yemtmit und 
Elugkeit. Diese beiden etitgegengesetzten Elex&ente^ 
die immer im Kampfe gegen einander sind , machen 
aus dem Menschen eine lebende Antinomie. Der 
Eiörper zieht ihn zur Erde hemb, die Seele, lasst 
ihn den Himmel hoffen. Der eine bürdet ihm. seine 
materiellen Begierden, die Befriedigung seiner Sinn^ 
lichkeit auf; die andere^ in ihrem erhabenen Anfluge, 
trägt ihn in die Begionen des Wahren y Schönen und 
Guten, zu Gerechtigkeit, Tugend und Wissen. Der 
Körper ist das Kind des Staubes, die Seele ein 
Strahl der göttlichen Intelligenz, und beide erinnern 
sich wohl ihres Ursprunges, — Von diesen Gegen- 
sätzen gefoltert und geplagt, ist es noch ein Wunder, 
dass der Mensch leben kann. Und in der Tbat lebt 
er nur dadurch, weil ein sehr mächtiger Wille die 
beiden Elemente zusammenhält, und er hört nur dann 
zu leben auf, wenn derselbe Wille erlaubt, dass sie 
sich trennen. In eben diesem Sinne sagt der* Tahnud 
(Tract. Aboth IV): „Trotz Deines WiUens lebst Du", 
d. h. das menschliche Leben ist ein Zwangs-zuständ, 
eine unnatürliche Vereinigung zweier einander feind- 
liehen Principe. 

Derjenige nun, der nach Vollkommenheit strebt, 
nach dem Besitze des heiligen Geistes, dem Ideal 
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seiuer intelligenten Seele, di/Bser nmss immer be&trebt 
3ei|i, die geistigen Fälligkeiten njpsd Strömungen denen 
de& Körpers gegenüber» vorwiegen zjq, lassen. j,Immer", 
so drücken sioh unsere Weisen aus (Tracit, Berakhot 
5a), „soll der Meu&cli den Geist des Guten gfgen 
dei& des Schlecbten anatacheln -^ die.esdeln Leidepr 
scbiaften gegen die schlechten, die Seele -gegian. den 
Körper. Ja immer, denn dieser Kampf muss immer 
hieben. . Das ist d^s Gesetz der. MensQhbeit. Wer 
Hiebt vorwärts scbireitet, bleibt zurück; wer sich nicht 
vervoUkoiomnet, entartet^ und sowohl in der Tagend 
wie in der Wissenschaft kann man nicht auf eifern 
Punkte still bleiben." — i^Für den. intelligenten 
Menschen", sagt das Buch der Sprüche (XV, 24% ,t,ist 
der Weg des Lebens in der Höhe (des Geistes), und 
ev entgeht dadurch dem Abgrunde der untßn (in 
körperlichen Vergnügungen M. G.) ist. D. b. der 
vernünftige Mensch, der das ewige Lebei^ibaben will, 
unterlässt keinen Augenblick sein Auge, und sein 
Herz gegen die höheren Begionen zu wenden, wo 
der Sitz des Guten ist, aus Furcht, in die niederen 

Sit.- A. * •' >&..# 

Reigionen. des Schlechten zu verfallen (Herr Prof. 
L. Wogue vergleicht treffend die Formel in der ca,^holi- 
sehen Lithurgie: Sursum porda). Ist die Seele also 
Herrin des Körpers geworden, &o ist dann das ganze 
Betragen den Anforderungen der Vernm^ft gemäss." 
So sagen unsere Weisen (Beyakhot 61 b):„Die Ge- 
re<?hten werden vom Geiste des Guten beherrscht, 
die, Schlechten von dem des Schlechten, der gemeine 
Mensch bald von dem einen, bald von dem anderen." 
Wir haben es bereits gesagt: Der Geist des 
Gut^en ist die Vernunft, ist die Seele; der desBpsen 
die Leidenschaft, die Sinnlichkeit, der Körper. Die 
gutßin Leute gehorchen ihrer Seele , so stärkt sie. auch 
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jeder Schritt auf ilirem Wege und führt sie zur Ver- 
vollkommnung: „Die Belohnung des Guten ist das 
Gute" (Tractat AbothIV). Die schlechten sind Sklaven 
ihres Körpers, mit jedem Schritte sinken sie tiefer 
ins Laster und so bewahrheitet sich das Wort unserer 
Weisen (ibid.): Die Strafe des Schlechten ist das 
Schlechte." Die mittelmässigen Leate nun geben 
bald dem einen, bald dem anderen nach, bald der 
Neigung der Seele nach oben, bald dem Triebe des 
Körpers nach unten, und hin« und hergescHleudert 
durch diesen Kam|pf, der sie erschöpft, können sie 
sich nicht zu jener Vollkommenheit erheben, die den 
Gerechten bildet, noch viel weniger zu der, welche 
den Propheten ausmacht. 

Es ist hier am Platze, die merkwürdige Behauptung 
des Talmuds anzuführen (Tract. Nedarim 38 a, vgl. 
Schabbäth 92 a): „Die Gabe der Prophetie wurde 
nur dem verliehen , der weise , stark und reich war.'^ 
Doch diese Behauptung muss ergänzt werden durch 
die Definition der Mischnah (Tract. Aböth IV.): 
„Wer ist wahrhaft weise? Der von jedem Menschen 
etwas zu lernen weiss, d. h. sei er noch so gelehrt 
wie immer, weiss er dennoch, dass ihm noch immer 
etwas zu lernen bleibt , und deshalb befragt beschei- 
den er auch die Niedrigsten und verachtet Niemandes 
Lehren. Wer ist wahrhaft stark? Der sich selbst 
besiegt, d. h. wer nie fürchtet, mit den lasterhaften 
Neigungen des Körpers den Kampf aufzunehmen, und 
der es verstanden hat, sie zu beugen unter die Herr- 
schaft des Geistes. Wer ist wahrhaft reich? D^^ 
mit seinem Geschicke zufrieden ist, denn der Beiche, 
der mit seinem Geschicke unzufrieden ist, ist arm, 
und der Arme, der mit dem seinigen zufrieden, ist reich- 
Die Erleuchtung des Geistes ist eine unentbehrliche 
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Eigenschaft für dessen Klarheit, und ohne diese letztere 
ist die prophetische Inspiration unmöglich/' 

Uebrigens wurden die Bedingungen dieser Inspi- 
ration von Maimonides in mehreren seinen Schriften 
detaillirt. Wir wollen auszugsweise folgende Stelle aus 
seinem Gompendium des Talmud mittheilen (Mischne 
Thorah VII, 1 und 2): „Einer der Grundsätze des 
jüdischen Glaubens ist der, anzuerkennen, dass Gott 
einigen Menschen die Gabe der Prophetie ertheilt. 
Diess aber wird aber dem vortrefflich Weisen ge- 
geben, der Herr seiner Leidenschaften ist, und der 
sie immer seiner Vernunft unterordnet, und mit dem 
erhabensten und edelsten Charakter begabt ist. Der- 
jenige, der alle diese Eigenschaften vereinigt, kann 
ungestraft ins Paradies gehen, und sich den ernsten 
Mysterien hingeben, welche es ausmachen, denn sein 
Geist ist wohl vorbereitet, um sie zu verstehen, er 
hat sich immer mehr und mehr geheiligt, indem er 
sich von materiellen Vorurtheilen abwandte, von 
Lagen und eitlen Interessen des Jahrhunderts/' Den 
Blick immerwährend gegen die himmlischen Höhen 
gerichtet, die Seele unter dem Throne Gottes 
angeknüpft, betrachtet er die heiligen und reinen 
Erscheinungen, gibt sich Rechenschaft über die wun- 
derbaren Harmonien der göttlichen Werke, von der 
ersten Form bis zum Nabel der Erde, und beobachtet 
da überall die unendliche Grösse des Schöpfers. 
Dann wird er vom heiligen Geiste inspirirt, und 
diese Inspiration erhebt ihn auf die gleiche Höhe 
mit den Engeln Ischim genannt, so sehr, dass er 
ein anderer Mensch wird, höher als alle weisen, und 
er ist sich dieser Transformation bewusst. Nur so 
konnte Samuel zu Saul sagen (I. Samuel X, 6): „In 
ihrer Mitte wirst Du zum Propheten werden, und Du 
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wirst auf einmal ein ganz anderer Mensch werden.* '^ 
Nun gibt es aber mehrere Grade in der Prophetie, 
und so wie in der Wissensciiaft der eine mehr als 
der andere besitzt, kann ein Prophet höher stehen 
als der andere." 

Dieser Stelle von Maimonides kann die tom Tal- 
mnd aufgestellte Stufenfolge gegenüberstellen. (Tract. 
Ab3da j&rah 1 20, b): Das Studium des göttlichen 
Gesetzes hat zur ersten Folge die religiöse Umsicht, 
diese fuhrt zum Eifer, der Eifer zur Enthaltsamkeit, 
die Enthaltsamkeit zur Reinheit und Reinlichkeit, 
diese zur Frömmigkeit, die Frömmigkeit zur Demuth, 
die Demuth zur Furcht vor der Sünde, die Furcht 
vor dem Bösen zur Heiligkeit, und die Heiligkeit 
zur Inspiration. Und dennoch sind alle diese er- 
worbenen Eigenschaften noch m(M hinreichend, die 
Prophetie zu erreichen, wenn man nicht die folgenden 
hinzufügt. 

1) Muss man sich deren würdig zeigen durch eine 
mehr oder weniger lange Zurückgezogenheit, wo einer- 
seits der Geist sich sammelt beim Nachdenken, und 
sich dadurch vorbereitet die Mittheilungen von oben 
zu verdienen, und wo er andererseits, frei von ir- 
dischen Beschäftigungen, diese vollkommene Heiter- 
keit der Seele erhalten kann, ohne welche jede Ex- 
stase unmöglich wird. So sehen wir Elischah die 
Reize der Musik erfassen, als Mittel zu einer solchen 
Geistesanlage zu gelangen und „sobald der Musiker 
auf seinem Instrumente gespielt hatte, legt die Hand 
(die Inspiration) des Herrn sich auf den Propheten'*^ 
(II. Könige III, 15). Die Gottheit, so sagen unsfere 
"Weisen nach eben diesem Texte, offenbart sich weder 
in der Apathie, noch in der Traurigkeit, noch bei 
eitlen Beschäftigungen oder frivolen Vorsätzen , son- 
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dern bloss bei der Freude, die einer guten Handlung 
nachfolgt (Tract. Schabbatb 30 b) Maimonides (loc. 
cit. § 4) V entwickelt denselben Gedanken. 

2) Man muss sich, so weit diess möglich ist, von 
den Bedürfnissen des Körpers l^öfreit haben. Zwi- 
schen Körper und Geist besteht, I wie wir bereits 
erwähnt, ein natürlicher und immerwährender Antai- 
goiiismus; und mit welcher Macht immer die Seele 
sich über deti Stoff erhebe, selten beherrscht sie ihn 
g^nug, um den Kämpf zu beruhigen. So sehen wir 
iin ailgemmnen die Propheten, selbst wahrend der 
Inspiration, eine physische aussergewöhnliche Störung 
erleiden, blass werden, zittern, ohnmächtig werden. 
Abraham wird, in der mysteriösen Vision des 15. 
Capitels der Genesis (12) „einem finstem starken 
Schrecken*' zur Beute , und Daniel erzahlt uns selbst 
tei einer ähnliehen Gelegenheit (Dan. X, 8), dass seine 
-Physiognomie plötzlich verändert worden, und er plötz- 
lich in eine tiefe Ohnmacht gefallen sei. So bringt 
die prophetische Krisis, wo die Seele sich nach dem 
Himmel sehnt, und der Körper uns gewaltsam zur 
Erde herabzieht, in jedem Wesen eine Aufregung 
hervor, die sich sogar dem Scheine der Thorheit 
nähern kann (vielleicht daher die Ansicht der Orien- 
talen, aber auch der Griechen, dass Wahnsinnige 
Propheten sind. M. G.) 

Von diesem Gesichtspunkte aus wird man leicht 
den talmudischen Spruch begreifen, demzufolge: „Vier 
Weise in's Paradies kommen, aber mit verschiedenem 
Erfolge: Bön Azai, Ben Zoma, Acher und K. Akiba. 
Ben Azai betrachtete tollkühn, und ging zu Grunde, 
Bön Zoina, ebenfalls unbescheiden, wurde mit Thor- 
heit-geschlagen; Acher verwüstete die Pflanzen, R. 
Akiba allein konnte eintreten und gesund und ganz 
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wieder herausgehen/' Diese grosse Verschiedenheit 
der Resultate hängt nun von den Individuen ab, von 
ihrer Organisation und ihrem Vorgänge. 

B. Akiba hatte eine gesunde und starke Intelligenz, 
die dem Körper zu befehlen verstand, und ihn hin- 
derte, sie in ihren Aspirationen zu stören; so konnte 
er auch „ungestraft hineingehen" in's Heiligthum der 
transcendentalen Wahrheiten und seine Seele sät- 
tigen, und ging auch ungestraft heraus, d. h. 
ohne Erschütterung und Aufregung in seinem Körper. 
Ben-Zöma konnte nicht seinen wilden Körper zähmen, 
und noch weniger verstand dies Ben-Azai; ihr Ver- 
stand war nicht fest genug, ihren Verlockungen zu 
widerstehen, und nicht genug gereinigt und vorbereitet, 
um die transscendentalen Wahrheiten zu begreifen, 
und. sie sich zu assimiliren. Sie mussten im Kampfe 
unterliegen, der eine wurde sogar närrisch, der an- 
dere Hess die Zügel los, und dies war der Tod. 
Was Elischa Acher betrifft, so war seine moralische 
Vorbereitung nicht nur unvollständig, sie war falsch, 
er wollte mit Hilfe der menschlichen Vernunft, ihm 
unzugängliche Dinge begreifen, Glaubenssachen, die 
ihm fremd waren, und da er keinen Grund hiefür wusste, 
stiess er sie zurück. So geht man mit den besten Ab- 
sichten zu Grunde, wenn man sie zum Unsinn anwendet 
(vgl. Quem dii perdere volunt, dementant. M. G.) 

3) Im Allgemeinen erhalten die Propheten die 
Inspiration, die göttlichen Offenbarungen nur durch 
Vermittlung eines Engels, und das ist der Sinn der 
schon citirten Stelle im vierten Buche Moscheh's, 
nach Maimonides Erklärung: „Wenn er nur Euer 
Prophet wäre, würde ich mich ihm in einer Vision 
offenbaren und im Traume mit ihm reden." So 
vollzieht sich die Auffassung der Propheten, weit 
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entfernt eine klare und unmittelbare Intuition zu 
sein, wie die Moscheh's war, in der Regel nur mittelst 
symbolischer .Bilder, die ihnen erscheinen, wie ein 
Schleier, zwischen Gott und den Menschen gesetzt, 
und wo der Prophet nach dem mehr oder minder 
klarem Geiste den göttlichen Willen zu erkennen 
vermag. So erklärt sich, meiner Ansicht nach, der 
Dialog, den wir im A^ifang der Prophetien des Jere- 
mijah lesen. Gott fragt ihn (Jer. I, 11. 12): Was 
siehst Du, Jeremijah? Ich sehe den Zweig eines Mandel- 
baumes. Du hast recht gesehen, antwortete der Herr, 
auch ich werde bald mein Wort in Erfüllung gehen 
lassen (schökad hat nämlich im Hebräischen so- 
wol die Bedeutung Mandelbaum als auch eilen, 
schnell herbeiführen, vielleicht weil der Mandel- 
baum frühzeitig Früchte trägt? M. G.). Was bedeutet 
diese Frage und was die Antwort? Und wozu dieses 
Compliment: Du hast richtig gesehen. Ein schönes 
Compliment, gut zu sehen, was Gott ihn sehen liess. 
Dazu braucht man nicht Prophet "zu sein. Meinem 
Systeme nach erklären sich diese Dinge sehr gut. 
Jeremijah, niedriger als Moses; wie alle übrigen 
Propheten es waren , hatte nicht eine klare und eine 
einfache Sache, sondern vielfache und verschieden- 
artige Bilder gesehen, unter welchen sein Geist das 
vorzüglichste zu enthüllen verstand, jenes, welches 
am besten den göttlichen Gedanken ausdrückte. 
Das ist nun der Sinn des Dialogs: Unter den ver- 
schiedenen Gegenständen Deiner Vision, welchen 
erkennst Du, Jeremias, für den vorzüglichsten und 
bedeutungsvollsten. Den Ast des Mandelbaumes; 
die anderen Bilder und Symbole sind nur secundärer 
Natur. Gut geurtheilt, Prophet! Denn ich werde 
bald vollstrecken etc. 

K61 k6r6. 3 
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4) Eben wegen der emblematischen Form ihrer 
Visionen finden wir den grössten Theil der Prophe- 
ten dem Volke das göttliche Wort unter einem Bilde 
vortragen, symbolisch, häufig dnnkel und bizarr, was 
dem Moscheh nie begegnete. „Die dem Propheten 
offenbarten Dinge", sagt Maimonides trefflich (loc. 
cit. §. 3), „erscheinen ihm unter Symbolen, deren Sinn 
und wahre Anwendung er sofort erfasst. Das ist 
die mysteriöse Leiter, die unser Patriarch Jacob 
sah, und auf welcher die Engel auf und ab stiegen 
(Gen. XXVIII, 12), das sind die Thiere in der 
Vision Ezechiels (Fzech. I), der kochende Topf imd 
der Mandelbaum bei Jeremijah, die Rolle bei Ezechiel 
(Ez. III, 1 — 3), das Epha bei Zacharias (Zachar. V, 6). 
Bald erzählte der Prophet sowol das Symbol als auch 
dessen Bedeutung, und das ist der Fall bei den bereits 
erwähnten, bald erzählt er die Bedeutung allein, und 
ein anderes Mal das Symbol ohne irgend welche 
Anwendung. Was auch immer die Art ihres Vor- 
ganges sei, immer ist ihre Inspiration mittelst Sym- 
bolen und auf eine räthselhafte Weise zu Wege 
gebracht." 

Das sind die besonderen Bedingungen, unter 
welchen man die Prophetie im allgemeinen ausübte, 
aber keine unter diesen leidet ihre Anwendung auf 
Moscheh, den vorzüglichsten der Propheten. So 
brauchte er sich 1) niemals vorzubereiten, um die 
Inspiration zu empfangen, und so konnte er, wenn 
ein zweifelhafter Fall ihm vorgelegt wurde, unmit- 
telbar an die Erleuchtung von oben sich wenden: 
„Wartet", sagt er denen, die ihn befragen, „ich will 
nachforschen, was Gott in Bezug auf Euch befiehlt" 
(Numeri IX, 8). Der Körper Moscheh's hatte sich, 
lange Zeit gebändigt durch die Macht des Geistes, 
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sozusagen, umgeformt und vergeistigt; der Orga- 
nismus und seine Bedürfnisse waren bis auf das 
nothwendigste beschränkt, und konnten dem Fluge 
des Geistes nicht hindernd sein. Die Inspiration 
kam so oft er wollte, zu jeder Zeit. 

Man erklärt sich so leicht die sonderbare Aeusse- 
rung des heiligen Schriftstellers (Deuteron. XXXTV, 6) : 
„Man begrub ihn (Moscheh) im Thale, aber niemand 
kannte sein Grab." Wie! selbst zur Zeit, wo er be- 
graben wiirde, — denn man kannte ist die Ver- 
gangenheit — wusste man nicht seinen Begräbnissort! 
Er musste doch wenigstens von dem gekannt sein, 
der ihn beerdigte und von denen, die Zeugen dieses 
Aktes waren. Der wahre Sinn dieses Satzes ist, dass 
niemand sein Grab verstand, niemand begreifen 
konnte , dass man einen solchen Körper in die Erde 
legen sollte. Ich will diess erklären. 

Jeder menschliche Körper besteht aus den vier 
Elementen: Feuer, Luft, Wasser und- Erde. (Der 
Verfasser behält die alte Theorie bei, und sagen 
wir hier ein für allemal uns von der Verantwort- 
lichkeit seiner Ansichten los. M. G.) Als zusammen- 
gesetzte Substanz löst er sich nothwendigerweise 
durch den Tod auf, und jedes der vier Elemente 
geht in seine ursprüngliche Quelle zurück. Die 
Luft (Geist) geht zum Geist zurück, die Erde zur 
Erde — nach dem Worte des Ecclegiasten (XII, 7): 
„Der Staub wird Erde, wie er es war, der Geist 
aber kehrt zu Gott zurück, der ihn gegeben" — 
die feurigen Theile werden durch's Feuer verzehrt, 
die Theile des Wassers durch's Wasser.* 



* Ißt nicht hier der UrspruBg eines Gebrauches, der Juden 
und Christen gemein ist, zu suchen, der nämlich Wasser und 
Licht neben dem Todten oder in's Zimmer, wo der Todte liegt, 

3* 
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Die Bibel hat keinen anderen Zweck, als uns zu 
zeigen, wie rein und heilig Moscheh's Körper war. 
Ich umschreibe den Text so: Man begrub ihn im 
Thale; aber niemand konnte es fassen, warum man 
einen so glorreichen Körper begrub, diesen Körper, 
der sozusagen schon lange Seele geworden war, und 
da er nichts irdisches hatte, nicht der Erde hätte 
gegeben werden sollen. 

Führen wir noch die folgende Mischnah Tom 
Tractate Aboth an (5. Cap. §. 6): „Zehn Dinge 
wurden Freitags Abends in der Abenddämmerung ge- 
schaffen, nämlich: der Schlund (Korahs), das Wort 
der Eselin (bei Bileam), der Regenbogen etc. . . an- 
dere fügen noch das Grab Moscheh's hinzu." Diess 
ist der Sinn der Stelle. Man weiss, dass alles was 
besteht (mit Ausnahme Gottes) in sechs Tagen ge- 
schaffen wurde, und wie der Sabbat kam, keine neue 
Schöpfung mehr stattfand. Andererseits ist jedes 
Geschöpf wahrnehmbar, sei es unseren Sinnen, sei 
es unserer Phantasie. Aber zehn Dinge gibt es, 
sagt die Mischnah, die wir glauben, ohne sie be- 
greifen zu können. Diese Dinge konnten nicht in 
den sechs Tagen geschaffen worden sein, wir würden 
sie dann begriffen haben, noch am Sabbat, weil die 
Schöpfung da beendet war. Sie mussten also in 
diesem Mittel -Augenblicke geschaffen worden sein, 



zu legen? Neben dem todten Körper, der nichts mehr als 
Erde ist, ist Feuer und Wasser; es bleibt noch das vierte 
Element, die Luft (der Geist) ; und da der letzte fehlt , gehört 
er nicht der niederen Welt an. Ist diess nicht ein ausdrucks- 
volles Symbol unseres Glaubens an die Spiritualität der Seele, 
folglich an ihrer Unsterblichkeit? (Si non e vero, e bene tro- 
vato. Warum hält man es aber während der ersten vier Wochen, 
nachdem der Todte schon lange begraben? M. G.) 
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der den Freitag vom Sabbatabend trennt (d. i. Freitag 
Abiend), ein unfassbarer Moment, wie die Dinge selbst, 
die da entstanden sind. Und weil auch das Grab 
Moscheh's in diese Kategorie fallt, folgt daraus, dass 
unsere Weisen auch dieses als etwas Sonderbares 
und Unbegreifliches auffassten. (Interessant ist der 
Vergleich mit Midrasch Babbah, Genesis, siebente 
Paraschah: Kab sagt, das sind die Sehe dim [Teufel, 
Dämonen], die ben haschemaschott' in der Abend- 
dämmerung am Freitage geschaffen wurden, Gott 
schuf ihren Geist, und als er ihren Körper schaffen 
wollte, musste er den Sabbat heiligen, da war Sabbat, 
und er erschuf sie nicht. M. G.) 

2) Wenn Moscheh die Inspiration erhielt, zitterte 
er nicht und war nicht in Ohnmacht wie die übrigen 
Propheten, sondern er blieb ruhig und unverwirrt, 
weil der Körper, lange schon durch die Macht des 
Geistes gebändigt, seine Stellung bewahrte. Daher 
die Leichtigkeit, mit der Moscheh die Offenbarungen 
Gottes empfing und ihm seine Meinungen selbst mit- 
theilte, eine Leichtigkeit, welche die Schrift so gut 
charakterisirt (Exod. XXXIII, 11): „Der Ewige unter- 
hielt sich mit Moses von Angesicht zu Angesicht, wie 
ein Mensch sich mit dem anderen unterhält." 

3) Die prophetische Auffassung Moscheh's war 
ihm immer klar und deutlich, ohne irgend welche 
Vermittlung^ zwischen Gott und ihm; kein Engel, 
der ihm den göttlichen Willen übermittelte, kein 
räthselhaftes Symbol, durch welches hindurch er die 
Wahrheit hätte suchen müssen. Dies zeigt klar der 
Text im vierten Buche Moscheh's an. (XII, 6 — 8). 
Während z. B. Gott nöthig hat, um den Jeremijah 
zu lehren, dass er bald seine Absichten mit Israel 
wird in Erfüllung gehen lassen, zur allegorischen 
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Vision des Mandelbaums zu greifen, hätte er dem 
Moscheh seinen Gedanken ohne Umschweife mit- 
getheilt, den Moscheh auch sofort erfasst hätte. Das 
ist, wie wir es dem Talmud gemäss, gesagt haben, 
der Spiegel, wo sich der göttliche Gedanke für 
ihn klar wiederstrahlte, während der Spiegel der 
übrigen Propheten trüb, dunkel, und durch mensch- 
liche Beimischung geschwächt war. 

4) Wie Moscheh's Auffassung vorzüglich durchsich- 
tig waren, so sind auch seine Ausdrücke durchsichtig 
und ohne Schleier. Er nennt alle Dinge bei ihrem 
Namen, Einfachheit und Klarheit charakterisiren 
immerwährend seine Sprache. Er spricht, wie er es 
begriffen „durch Anschauung, und nicht in Bä-thseln.^^ 

Diese vier Arten von Superiorität, die Moscheh 
allen anderen Propheten voraus hatte, sind kurz zu- 
sammengefasst, in der von uns schon mehrfach er- 
wähnten Bibelstelle: „In meinem ganzen Hause, ist 
er der sicherste , der intimste" d. h. am meisten ein- 
geweiht und vertraut mit meinen Gedanken. Und 
weil das neue Testament wörtlich dieses Lob wieder- 
holt, nimmt es alle vorerwähnten Thatsachen für wahr 
an, die sich daraus ergeben. 

Auch hier also gesellt sich das Neue Testament 
der israelitischen Lehre, und erkennt mit der Syna- 
goge in Uebereinstimmung an das Moscheh höher 
stand als alle übrigen Propheten. 



Achtes Capitel. 
Das Gfesetz Moscheh's ist gSttlich. 

Das heisst nach unserem Glauben das Gesetz, das 
wir heute besitzen, wurde dem Moscheh gegeben und 
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entstammt ganz von Gott. Moscheh hat es Ton An- 
fang bis zu Ende erhalten mittelst des Wortes, ein 
jedem anderen unbegreifliches Mittel, ausserdem, der 
der Gegenstand dieser Gnade war. Moscheh war bloss 
Secretär, Schreiber des was ihm von Gott vorgesagt 
wurde, alle historischen Thatsachen, alle Reden und 
alle Vorschriften, daher sein Name Mechokek (Numeri 
XXI, 18 und Deuteron. XXIII, 21). 

Und es gibt keinen Unterschied zwischen folgenden 
Sätzen: „Die Kinder Cham's waren Kusch und Mizraim" 
(Gen. X, 6); „Der Name seiner Frau war Mehe- 
tabel" (ibid. XXXVI, 39); „Timnah war das Kebsweib 
des Eliphaz" (ibid. 12) und anderen Sätzen wie: 
„Ich bin der Ewige, dein Gott" (Exod. XX, 2); 
„Höre Israel, der Ewige ist unser Gott, Der Ewige 
ist einig und einzig" (Deuteron. VI, 9). Die einen 
wie die anderen stammen von Gott selbst, und alle 
gehören zum göttlichen Gesetz, das vollkommen ist, 
rein, heilig und wahrhaft. So muss, unseren Weisen 
gemäss, der König Menasseh, der einige Stellen des 
Pentateuch's als persönliches Werk Moscheh's hielt, 
als Untreuer und Ketzer behandelt werden; denn er 
glaubte, dass das Gesetz überall, neben dem sicht- 
baren Sinn, noch einen mysteriösen habe, und da 
die betreffenden Sätze für uns keine Wichtigkeit 
haben, müssten sie dem Moscheh zugeschrieben wer- 
den. Das ist, nach unseren Weisen, der Unglaube 
derer, welche die Göttlichkeit der Thorah leugnen. 
Wenn man den ganzen Text, mit Ausnahme einer 
einzigen Stelle, Gott zuschreibt, diese eine aber dem 
Moscheh, ist man, schon (Talm. Synhedrin 99 a) ein 
Ketzer, und man verachtet das Wort des Herren 
den Worten der Schrift gemäss (Numeri XV, 31). 
Auch nicht ein Wort ist in der Thorah, das nicht 
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dem Verständigen wunderbare Geheimnisse offenbaren 
würde. Oder vielmehr, niemand kann bis in den 
Grund dieses Wissens eindringen, „so gross wie die 
Welt, so unübersehbar wie derOcean" (Job XI, 9). 
An David, den Gesalbten Gottes, von Jacob, müssen 
wir uns halten, der da sagt (Ps. CXIX, 18): „Er- 
leuchte meine Augen, dass ich die Wunder Deines 
Gesetzes entdecke." Auf gleiche Weise stammt die 
traditionnelle Erklärung des Gesetzes unmittelbar von 
Gott. So ist alles, was die Synagoge lehrt betrefftes 
der Form und der übrigen Bedingungen der Sukkah, 
des Lulab, des Schophar, der Schaufäden, der Gebet- 
riemen etc., dem gleich, was Gott selbst dem Moscheh 
geoffenbart, und dieser es uns als treuer Pflicht- 
erfüller überliefert hat.* 

Der Hauptsatz, wo dieses Dogma ausgesprochen 
ist, ist der (Numeri XVI, 28): Dann sprach Moscheh: 
„Dadurch werdet Ihr erkennen, dass der 
Ewige mich geschickt hat, all diese Dinge 
zu verrichten, dass ich nichts aus eigenem 
Antriebe gethan." 

Es ist bekannt, dass Moscheh, als ihm Gott be- 
fahl, zu Pharao zu gehen , um die Freiheit den Israe- 



* Man findet wol im Talmud mehrere Streitigkeiten und 
abweichende Absichten über verschiedene Dinge, so z. B. ob 
die in Levit XXIH so bezeichnete Frucht der Ethrog oder 
eine andere Frucht ist ; ob die Frau befreit ist vom Legen der Ge- 
betriemen oder nicht. Es folgt aber nicht daraus , dass die Tal- 
mudisten diess nicht gewusst haben. Sollten sie nicht gewusst 
haben, dass ihre Mütter und Grossmütter keine Gebetriemen 
anlegten, dass die Synagoge überall den Ethrog gebraucht u. 
B. f. ? Nicht immer um Thatsachen bewegen sich die talmudischen 
Discussionen , sondern um zu sehen, ob diese mündlichen Ge- 
setze nicht schon im schriftlichen Gesetze angezeigt ist oder 
angespielt ist. 
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liten zu erbeten, lange zögerte, diese Mission anzu- 
nehmen. Der wirkliche Grund seiner Weigerung, 
ist in folgendem Worte von Maimonides augedrückt 
(Hilkhot jesode hattorah VIII) : „Der nur an Wundern 
(von Menschen vollführt) glaubt, kann nie einen ab- 
soluten Glauben haben; denn es kann ihm immer 
ein Zweifel bleiben, nämlich der, ob die Wunder nicht 
die Wirkung irgend einer Zauberei, einer magischen 
Operation seien etc." Moscheh wusste diess wohl, und 
deshalb entzog er sich anfangs seiner Mission. Und 
in der That, als Gott dem Moscheh sagt (Exod. III, 11); 
„Wer bin ich, um zu Pharao zu gehen, und um 
herausziehen zu lassen die Kinder Israels aus Aegyp- 
ten?" Dieser Einwand enthält zwei: 1) Ich bin viel 
zu gering für einen solchen Gang, und 2) sollte ich 
es thun, so könnte ich die Israeliten nicht aus 
Aegypten heraus führen, weil sie selbst nicht an meine 
Macht glauben würden. Diesem doppelten Einwände 
setzt Gott eine doppelte Antwort entgegen (ibid. XII) : 
Diess sei Dir das Zeichen, dass ich Dich geschickt 
habe ; wenn Du aber dieses Volk aus Aegypten wirst 
gefuhrt haben, werdet Ihr Gott auf diesem Berge 
dienent Mit anderen Worten, Gott sagt dem 
Moscheh: Von Gott erhältst Du Deine Autorität, 
xmd nur durch Wunder kannst Du sie herstellen. 
Obwohl sie zweifeln werden beim Anfange; damit 
aber musst Du anfangen, damit man wisse, dass Du 
mein Beauftragter bist. 2) Später aber werdet Ihr 
Gott auf diesem Berge dienen, auf dem Sinai, wo 
die Israeliten selbst urtheilen und Deiner Mission, 
Deiner Autorität vollsten Glauben beimessen werden. 
Und diess geschah auch in der That während der 
Offenbarung des Decaloges, wo das ganze Volk ein- 
stimmig ausrief: Alles was der Ewige sagen wird, 
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werden wir thunl (ibid. XIX, 8.) D. h. Gott selbst 
wollen wir hören, und dann werden wir glauben. 
Deshalb musste Moscheh „die Worte des Volkes dem 
Herrn überbringen", ihm sagen, dass das Volk Gott 
selbst hören wolle , dass sie nur dann glauben und 
gehorchen werden. Und dann sagte Gott zu Moscheh: 
„Wohlan! Ich werde zu Dir kommen im Dickicht 
des Gewölkes, damit das Volk höre, dass ich zu Dir 
spreche, und dann werden sie audi an Dir glauben" 
— weil dann auch nicht der geringste Zweifel, der 
geringste Verdacht über deine Worte und Handlungen 
wird obwalten können. 

So lesen wir auch im Talmud (Tract. Makkoth 
29 a): Die beiden ersten Gebote (des Decaloges) 
haben wir von Gott selbst vernommen, d. h. die 
Israeliten erkannten die directe Offenbarung und 
die allgemeine Vorsehung Gottes — das ergibt sich 
aus dem ersten der zehn Gebote: „Ich bin der Ewige, 
Dein Gott"; und seine absolute Einheit aus dem 
zweiten: „Du sollst keinen anderen Gott neben mir 
haben." Da sie aber nicht genug vollkommen waren, 
nicht genug frei von der Herrschaft des Körpers, um 
das göttliche Wort länger zu ertragen, mussten sie 
dem entsagen und den Moscheh bitten (Exod. XX, 
16): „Sprich Du mit uns, wir werden hören; Gott 
aber spreche nicht zu uns, wir könnten sonst sterben." 

Aus eben diesem Grunde sagt uns der Talmud 
(Tract. Schabbath 88 b) : „Bei jedem Worte des Deca- 
loges, das Gott aussprach, fielen die Israeliten unbe- 
seelt nieder. Wenn sie schon, fährt der Talmud fort, 
nach dem ersten Satze so waren, wie haben sie den 
zweiten hören können? Nach jedem Satze, schickte 
Gott, um sein Volk wieder zu beleben, den Thau 
der Auferstehung. Diess ist der Gedanke unserer 
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Weisen. Wir wissen bereits (Kap. VII), dass die 
Seele nur dann mit dem göttlichen Geist in Ver- 
"bindung treten kann, so lange der Körper gereinigt 
und geheiligt ist, dass er es desto mehr sein muss, 
je erhabener die Inspiration ist, und dass da, wo 
diese Bedingung fehlt, der Kampf zwischen Körper 
und Geist genug gewaltsam ist, um einen Bruch her- 
beizuführen und d. i. der Tod. Diess musste der 
Masse der Israeliten begegnen, die nicht hinlänglich 
vorbereitet waren; und diesem konnte Gott nur durch 
«in übernatürliches Mittel abhelfen, gleich dem, wel- 
<5hes die Todten wieder in's Leben rufen wird; denn 
diess war auch eine Wiedererweckung. 

Kurz, wenn die Israeliten an die gesetzgeberische 
Mission Moscheh^s geglaubt haben, so geschah diess 
nicht in Folge seiner Wunder, sondern in Folge 
ihrer eigenen üeberzeugung; weil sie mit ihren Augen 
gesehen, mit ihren Ohren gehört haben, die erhabene 
Scene am Sinai und die ersten Worte des Herrn. 
Moscheh verstand es wohl am Ende seiner Laufbahn, * 
sie daran zu erinnern (Deuteron. IV, 33): „Welches 
Volk hat die Stimme Gottes gehört , wie Du sie ge- 
hört, sprechend mitten unter Flammen, und blieb 
am Leben? " So haben wir constatirt , dass das Gesetz 
Moscheh's göttlich ist, und deshalb glauben wir bis 
leute daran mit unverbrüchlicher Treue. 

Mit vollstem Rechte haben daher unsere Lehrer 
gesagt (Mischnah Synhedrin X, XI, 1. Gemara ibid. 
90a) : „Folgende werden keinen Antheil am jenseitigen 
Leben haben, welche . . . ., auch derjenige nicht, 
welcher behauptet, dass das Gesetz nicht göttlich 
ist." Und in der That ist es bloss Gerechtigkeit, 
dass derjenige, der im Mosaismi^s das Werk des 
Tieiligen Geistes sieht, die ewige Glückseligkeit ge- 



44 

niesse, welche niclits anderes ist, als die Mittheilong 
eben dieses Geistes; aber derjenige, der den Geist 
Gottes von dem Buche, dessen alle Seiten Gott ge- 
zeichnet hat, ausstreicht, ist es nicht gerecht, dass 
er damit bestraft werde, wodurch er gefehlt? Die 
göttliche Autorität des Gesetzes Moscheh's ist vom 
Neuen Testament völlig anerkannt. Wir haben bereits 
das Wort Christi zum Aussätzigen angeführt: „Gehe, 
zeige Dich dem Priester, und gib ihm das Geschenk, 
das Moscheh befohlen, damit Dir diess zum Zeugniss 
diene." Fügen wir noch Folgendes hinzu: Abraham 
antwortete ihm (dem schlechten Beichen) : Sie haben 
Moscheh und die Propheten, diese mögen sie hören.'^ 
(Luc. XVI, 29). „Denn das Gesetz wurde durch 
Moscheh * gegeben" (Johannes I, 17). „Hat Euch 
nicht Moscheh das Gesetz gegeben" (ibid. VII, 19)- 
„Wir wissen, dass Gott zu Mo&cheh gesprochen hat" 
(ibid. IX, 29). „Das Gesetz ist also heilig und der 
Befehl ist heilig, gerecht und gut" (Römerbrief VII, 
12). „Er ist's (Moscheh) der, als das Volk in der 
Wüste versammelt war, sich mit dem Engel unter- 
hielt, der mit ihm auf dem Berge Sinai sprach; er 
ist's, der mit unseren Vätern war, und empfangen 
hat die Worte des Lebens, um sie uns zu geben" (Acta 
apostol. VII, 38). „Das Zelt des Zeugnisses war mit 
unseren Vätern in der Wüste, wie es Der (Gott) be- 
fohlen , der Moscheh'n aufgetragen hatte , es zu ver- 
fertigen" (ibid. 44). „Ihr, die Ihr das Gesetz in 
Gegenwart von Engeln erhalten habt" (ibid. 53). 
Denn es ist geschrieben im Gesetze Moscheh's: „Du 
sollst nicht das Maul dem Ochsen verstopfen, der 
das Getreide stampft" (I. Corinth. IX, 9). „Ein 
Dienst, der nur ein Bild und ein Schatten der himm- 
lischen Dinge ist , dem Befehle gemäss , den Gott dem 
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Mosciieh gegeben, als er das Stiftszelt machen sollte^' 
(Hebr. VIII, 5). Diess sind Beweise genug, dass 
das Neue Testament das öesetz Moscheh's hoch- 
achtet, wie die Synagoge selbst es thut. Natür- 
lich war hier nur die Rede vom geschriebenen 
Gesetz. Was die traditionnelle Entwickelung oder 
mündliche Gesetz betrifft, so hoffen wir zu beweisen, 
bei der Analyse ex professo des Neuen Testamentes 
im allgemeinen, und der Evangelien insbesondere, dass 
in diesem Punkte, was man auch darüber sage, sie 
ganz in Uebereinstimmung mit unseren Lehrern sind, 
und dass ihr Glaube der unsere ist. 



Neuntes Kapitel. 
Das besetz Mosebeb's ist nnveränderlieh. 

D. h. nie wird ein anderes Gesetz gegeben, nie 
KÜeses abgeschafft werden, da nichts hinzuzufügen 
ist und nichts davon wegzunehmen — sowohl vom 
mündlichen als schriftlichen Gesetze — denn ist ge- 
schrieben (Deuteron. XIII, 1): „Du sollst nichts 
l^jnzufügen und nichts davon wegnehmen." Wir 
Tiaben dieses Dogma hinreichend in der Einleitung 
dieses Werkes erklärt. 

Die von Maimonides citirte Stelle findet sich, 
besser entwickelt, in einem anderen Kapitel des 
Deuteronoms (IV, 2), wo wir lesen: „Füget nichts 
hinzu zu dem, was ich vorschreibe und nehmet nichts 
weg, zu beobachten die Vorschriften des Ewigen 
Eueres Gottes, die ich Euch gebe (in dessen Namen)." 
Mit anderen Worten : „Selbst wenn ihr in guter Ab- 
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sieht Aenderungen machen werdet, mit der Absicht 
Moscheh's Gesetz zu beobachten, aber nach Euerer 
Ansicht, habet Ihr Unrecht." Als Beweis dient die 
darauf folgende Stelle (ibid. 2): „Euere eigenen 
Augen haben gesehen, was der Ewige an Bäl Peor 
gethan; denn jeder, der Bäl Peör' angebetet'*, selbst 
in der Absicht ihn lächerlich zu machen (Talmud, 
Synhedrin 64 a), und so mittelbar Gott zu erheben, 
„hat ihn der Ewige Dein Gott ausgerottet aus Deiner 
Mitte." Dasselbe erhellt aus der Citation des Mai- 
monides welche so anfangt: „Jedes Gesetz, das ich 
Euch vorschreibe, sollt Ihr genau beobachten"; so, 
ohne irgend welche Aenderungen. 

An diese Frage schliesst sich eine talmudische 
Erzählung (Tract. Baba Bathrah 59 b), hier in Kürze 
der Inhalt: Babbi Eliezer mit der Majorität der 
Weisen über einen zweifelhaften Punkt streitend, 
rief, nachdem er mit seinen Beweisen zu Ende war, 
aus: Wenn ich Recht habe, so möge der Himmel 
sich zu meinen Gunsten aussprechen. Und eine 
bath-kol (eine himmlische Stimme) liess sich hören: 
„Glaubt ihr mit R. Eliezer zu streiten, der als Au- 
torität anzusehen ist in allen religiösen Fragen?" 
Aber R. Josue erhob sich und sagte: Unser Gesetz 
ist nicht, im Himmel (Anspielung auf Deuteron. 
XXX, 12), es ist in dem Buche, deren Ursprünge auf 
Sinai zurückgehen, und das uns belehrt, dass bei 
Berathungen „die Mehrheit das Gesetz ausmacht" 
(Exod. XXIII, 12). So darf man also dem Talmud 
gemäss nicht einmal dann ein Gesetz Moscheh^s 
ändern, selbst wenn eine himmlische Stimme uns 
dazu einzuladen schiene. 

Fürs Neue Testament haben wir bereits die be- 
rühmte Erklärung Christi angeführt: „Denket nicht, 
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dass ich gekommen wäre, das Gesetz und die Pro- 
pheten abzuschaffen; ich bin viebnehr gekommen, 
sie zu erfüllen", und wir haben bewiesen, dass 
dieses Wort ohne Zweifel diesen Sinn haben muss. 
Hier noch leinige andere Stellen, die dasselbe be- 
kräftigen: „Denn ich sage Euch in Wahrheit, so 
lange Himmel und Erde bestehen, so lange gibt es 
nichts im Gesetze, das nicht in Erfüllung gehen wird, 
bis zu einem Jota, und dem Zug eines Buchstaben. 
Der nun, der eines der geringsten Befehle verletzt 
haben wird, und die Menschen so unterichtet, wird 
am wenigsten im Himmelsreiche geachtet werden; der 
sie aber beachtet und gelehrt haben wird, der wird 
sehr im Himmelreiche geschätzt werden (Matth. V, 
18. 19) — Vgl. Luc. XVI, 17; Brief Jacobs II, 10. 
Ferner das Wort Christi zum Aussätzigen, das wir. 
erwähnt und erklärt haben (ibid). Wir lesen ferner: 
Jemand näherte sich Christo und sagte: „Mein guter 
Meister was muss ich thun, um das ewige Leben zu 
haben!" Er aber sagte: „Warum nennst Du mich 
gut? Gut ist nur Gott! Wenn Du das ewige Leben 
haben willst, beobachte die Gebote (Matth. XIX, 16. 7). 
„Vernichten wir etwa das Gesetz durch den Glau- 
ben?" Gott bewahre uns davor! Im Gegentheil, 
wir stellen das Gesetz her (Rom. III, 31), d. h. wir 
behaitpten uiid bekräftigen es. „Wenn Jemand Mo- 
Bcheh's Gesetz verletzt hat, so stirbt er ohne Er- 
barmen, nach dem Zeugnisse zweier oder drei Per- 
sonen" (Hebr. X, 28). 

Wie man sieht, huldigen Christus wie die Apo- 
stel dem vollkommenen Gesetze Moscheh's. 

Ich kann nicht umhin, die wichtige Aeusserung 
eines modernen Christen Simon Budny (Brevis de- 
monstratio etc., p. 30) anzuführen: „Das göttliche 
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Gesetz, den Israeliten durch Moscheh's Ver- 
mittlung gegeben, ist yollkommen, unverän- 
derlich, und es gibt kein anderes. Diejenigen, 
die da behaupten, es gebe zwei göttliche Ge- 
setze, das eine von Moscheh, das andere von 
Christus, sind im Irrthume; Christus hat kein 
neues Gesetz geschaffen, er hat nur die Beob- 
achtung des mosaischen Gesetzes gepredigt/' 



Zehntes Kapitel. 
Die Allwissenheit Lottes. 

a 

Gott kennt alle Handlungen der Menschen. Es 
ist durchaus nicht unter seiner Würde, sich mit den- 
selben zu beschäftigen, wie diejenigen glauben, die 
da sagen: „Der Ewige kümmert sich nicht um die 
Erde" (Ezech. VIII, 12; IX, 9), sondern im Gegen- 
theil, „gross im Rathe, mächtig in der Ausführung, 
sind seine Augen immer geöfihet auf das Betragen 
der Menschen, um jeden nach seinen Werken zu 
bezahlen" (Jerem. XXXII, 19). Und deshalb ist in 
der Genesis (VI, 5) „Der Ewige sah, dass die Uebel- 
thaten des Menschen sich vermehren auf der Erde", 
und (ibid. XVIII, 20) „Der Ewige sagte: Das Ge- 
schrei von Sodom und Gomorrha ist gross, und ihre 
Schlechtigkeit überschreitet alles Maass; ich will mich 
herablassen" etc. 

Diese biblischen Texte sind der Beweis des 
gegenwärtigen Dogma's. 

Der talmudische Beweis ist in folgender Maxime 
des Tractates Aboth (II, 1) enthalten: „Denke immer 
an drei Dinge und Du wirst nie fehlen; wisse, dass 
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über Dich ein Auge ist , das Dich sieht, ein Ohr, das 
Dich hört, und ein Buch, wo alle Deine Handlungen 
verzeichnet sind." Diese drei Dinge, die uns der 
Talmud befiehlt, haben auf die drei Arten Thätig- 
keiten des Menschen Bezug: die „Handlung, das 
Wort, der Gedanke." — Das Buch erinnert uns 
daran, dass unsere Handlungen immer durch den 
Gedanken an Gott geheiligt werden und seinem Willen 
gemäss sein sollen. Dieses Ohr, welches alles hört, 
erinnert uns daran, gewissenhaft über jedes unserer 
Worte zu wachen, nie etwas Tadelnswerthes auszu- 
sprechen, »nd daher die Behauptung des Talmud's 
(Baba Kamma 38 b): „Gott lässt kein Verdienst un- 
belohnt, nicht einmal das eines guten Wortes. So 
nennt die ältere der Töchter Loth's ihren Sohn 
Moab (= von meinem Vater gezeugt) und Gott ver- 
bietet uns später, seinen Nachkommen, den Moabiten, 
Krieg anzutragen (Deuteron. II, 9); sie zu bekriegen, 
aber keine sklavischen Arbeiten ihnen aufzulegen. 
Die jüngere hingegen nennt ihren Sohn Ben-Ammi 
(= Sohn meines Volkes; eine viel bescheidenere 
Benennung) und Gott verbietet als Belohnung hierfür 
die Ammoniter in keiner Weise anzugreifen und zu 
belästigen" (ibid. 19). 

Das Auge endlich, das sieht, das ist der gött- 
liche Gedanke, der den unserigen erforscht; das ist 
dieser hellsehende Blick, der bis in den Grund des 
Herzens sieht und die geheimsten Falten durchblickt. 
Aehnliches lesen wir in den Psalmen (XXXIII, 18): 
„Das Auge Gottes (M. G.), ist denen zugewandt, die 
ihn verehren", d. h. sein Gedanke, seine Sorgfalt. 

So sagen auch unsere Weisen (Tract. Berak- 
hot 6 a): „Wenn jemand ein gutes Werk begehen 
will, und daran durch eine von ihm unabhängige 

Eöl \i6i6. 4 
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Ursache verhindert wird, wird die Absicht ihm zur 
That gerechnet." 

Der Mensch muss daher über sein ganzes Be- 
tragen, seine Gedanken, Worte und Handlungen 
wachen. Und dies ist der wahre Gedanke des Ec- 
clesiasten: „Denn das ganze Werk (des Menschen) 
wird Gott beim Gerichte hervorrufen — selbst das 
geheime Werk (den Gedanken) — und er wird be- 
urtheilen, ob es gut oder schlecht war." 

Betrachten wir das Neue Testament in Bezug 
auf das Dogma, das uns beschäftigt. In Matthäus 
(VI, 17. 18) lehrt Christus selbst: Wenn 4)u fastest, 
salbe Dein Haupt und wasche Dein Gesicht, damit 
es nicht den Menschen scheine, dass Du fastest, 
sondern nur Deinem Vater, der das Geheime durch- 
dringt, und dein Vater, der das Geheime durchdringt, 
wird Dich hierfür öffentlich belohnen. „Machet 
Euch durchaus keinen Kummer", sagte Christus zu 
seinen Schülern, „darüber was Ihr esset oder trinket, 
und seid darüber ganz unbesorgt. Denn das sind 
die Völker der Welt (die Heiden), welche all diesen 
Dingen nachgrübeln; Euer Vater aber weiss, dass 
Ihr sie nöthig habet" (Luc. XII, 29. 30) — „Für 
Euch (Pharisäer), Ihr wollt vor den Menschen als 
fromm erscheinen, Gott aber kennt Euere Herzen" 
(ibid. XVI, 15). „Der das Herz erforscht, weiss die 
Neigung desselben" (Rom. VIII, 27). — „Denn Gottes 
Wort ist lebendig und wirksam, und durchdringen- 
der als ein zweischneidiges Schwert, bis in den Grund 
des Geistes und des Herzens trifft es, und beurtheilt 
die Gedanken und die Absichten derselben. Kein 
Geschöpf ist ihm verborgen, sondern alle Dinge sind 
nackt und ganz enthüllt vor dem Auge dessen, dem 
wir einst Rechenschaft ablegen" (Hebr. IV, 12. 13)« 



i 
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— „Warum? Liebe ich Euch nicht? Gott weiss es'' 
(II. Corinth. XI, 11). — „Der Herr weiss, dass die Ge- 
danken der Weisen bloss Eitelkeit sind" (I. Corinth. 
III, 20). — „Wenn unser Herz uns verurtheilt, Gott 
ist grösser als unser Herz und er kennt alle Dinge." 
(I. Brief des heiligen Johannes III , 20). 

So ist also auch in dieser Beziehung das Neue 
Testament bloss eine Bestätigung des Alten und des 
Talmud. 



Elftes Kapitel. 
Die WledcrFergeltung. 

„Wir glauben, dass Gott diejenigen belohnt, die 
seine Gebote befolgen, und diejenigen bestraft, die 
sie verletzen ; die hauptsächlichste Glückseligkeit aber 
besteht im künftigen Leben, und die Strafe im Eereth 
(Vernichtung der Seele). Diesen Punkt haben wir 
bereits erklärt." 

Die Stelle, die dieses Dogma anzeigt, lautet: 
(Exod. XXXII, 32): „Und nun (sagt Moscheh zu 
Gott) verzeihe ihren Fehler; wenn aber nicht, so 
lösche mich aus dem Buche, das Du geschrieben. 
— Der gegen mich gefehlt hat, antwortet der Herr, 
den lösche ich aus meinem Buche." Ein Beweis, 
dass so das relative Geschick des Treuen und Un- 
gehorsamen ist, dass der eine belohnt, der andere 
aber bestraft wird. 

Der Talmud spricht darüber sehr häufig, wir 
wollen nur eine Stelle anführen, weniger zum Be- 
weise, sondern vielmehr als lehrreiche, rührende 
Anecdote (Tract. Berakhot f. 28 b): 

4* 
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Den berühmten Jochanan ben Zakkai kamen 
seine Schüler während seiner Krankheit besuchen. Als 
er sie sah, fing er zu weinen an. — „Unser Lehrer", 
riefen sie aus, „warum weinst Du, Du, die Leuchte 
Israels, eine Säule der Synagoge, das Orakel in 
unseren Streitigkeiten." — „Ich will es Euch sagen. 
Wenn ich bloss vor einem irdischen König erscheinen 
sollte, dessen Zank doch auf Zeit beschränkt ist, und 
der mir nur vorübergehende Strafe auferlegen könnte, 
und wäre es auch der Tod; einen König, den ich 
entwaffnen könnte, sei es durch üeberredung, durch 
bestechende Geschenke, so wäre ich dennoch betrübt 
und erschreckt. Nun soll ich aber vor dem Könige 
der Könige erscheinen, vor dem Allerheiligsten, dem 
Ewigen, dessen Gerechtigkeit unendlich ist, der mir 
eine endlose Qual und einen ewigen Tod bereiten 
kann, den ich weder durch Worte gewinnen, noch 
durch Geschenke bestechen kann — und Ihr fraget 
noch, warum ich weine? Zwei Wege öffnen sich 
mir, der eine führt zur Glückseligkeit, der andere 
zum Untergange; ich weiss doch nicht, durch welchen 
ich gehen werde — und ich sollte nicht weinen?" 
^ Befragen wir hierüber nun das Neue Testament : 
„Wenn Du Almosen gibst, so möge Deine linke Hand 
nicht wissen, was Deine rechte gibt, im Geheimen 
übe Almosen, und Dein Vater, er wird es Dir öffent- 
lich zurückgeben" (Matth. VI, 3. 4). — „Ich aber 
sage Euch, wer seinem Bruder ohne Ursache zürnt, 
beim Gerichte bestraft werden wird, und wer ihn 
widerspenstig nennen wird, im Ge-hinnom be- 
straft wird" (ibid. V, 22). — „Es ist besser, dass 
eines Deiner Glieder zu Grunde gehe, als dass Dein 
ganzer Körper ins Ge-hinnom geworfen werde" 
(ibid. 29 und 30). — „Weinen und Zähneknirschen 
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wird da sein" (ibid. VIE, 12; cf. XIII, 42; XXIV, 
51 ; XXV, 30). — „Dann werden die Frommen leuch- 
ten wie die Sonne im Eeiche ihres Vaters" (XIII, 43). 

— „Es wird ebenso am Ende der Welt sein, die 
Engel werden kommen und die Guten von den Bösen 
trennen" (ibid. 49). — „Diese werden zur ewigen 
Strafe gehen, die Gerechten aber in's ewige Leben" 
(XXV; 46, vgl. Daniel XH, 2). — „Es ist besser 
in's (ewige) Leben bloss mit einem Fusse einzutreten, 
als zwei Füsse zu haben und in's Ge-hinnom ge- 
worfen zu werden, in das Feuer, das nie erlischt" 
(Marcus IX, 45). — Und in Lucas (XVIII, 29. 30) 
sagt Christus seinen Jüngern: „Ich sage Euch in 
der That, dass es niemanden gibt, der Haus, Vater, 
Mutter, Brüder, Weib oder Kinder für das Reich 
Gottes verlassen hat, der nicht mehr dafür erhalten 
würde auf dieser Welt und im zukünftigen Leben." 
Evangel. Johannes V, 29: „Diejenigen, die gute Werke 
vollbracht haben, werden aus dem Grabe steigen 
und wieder zum Leben erwachen, die welche schlechte 
begangen, werden zur Verdammniss wieder erwachen." 

— Paulus zu den Römern (II, 6 — 8): „(Gott) 
wird jedem nach seinen Werken vergelten, das ewige 
Leben denen, die in der Ausübung guter Werke, 
Ruhm, Ehre und Unsterblichkeit suchen; Unwille 
und Zorn aber wird über diejenigen sein — die der 
Wahrheit widerstreben und der Ungerechtigkeit ge- 
horchen." Derselbe an die Hebräer (XI, 6): „Der- 
jenige der sich Gott nähert, muss glauben, dass . . . 
Er diejenigen belohnt, die nach ihm streben." — 
Endlich sagt der Apostel Petrus in seiner zweiten 
Epistel (II, 9): „Gott wird diejenigen von harten 
Prüfungen befreien, die ihn ehren, und die Unge- 
rechten bleiben zur Strafe am Tage des Gerichtes." 
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Diese Citate beweisen hinlanglicli, dass die Wahr- 
heit einer Zukunft, das Dogma über das zokünftige 
Leben nnd die Unsterblichkeit der Seele, ein eben 
so thenrer Glauben dem Neuem wie dem Alten Bunde 
ist, der Kirche so gut wie der Synagoge. 



Zwölftes EapiteL 
Der Messias. 

Wir müssen glauben, und es für gewiss annehmen, 
dass der Messias kommen wird, und dass er genau 
zu seiner Stunde kommen wird, „selbst wenn er zu 
zögern scheint, musst Du ihn warten^^ (Hab. 11, 3). 
Man darf keine bestimmte Zeit auf seine Ankunft 
haben, oder etwa sie voraus berechnen, mittelst In- 
ductionen aus den Texten der Bibel geschöpft: der 
Talmud yerflucht die, die sich mit solchen Rech- 
nungen abgeben. Wir glauben, gemäss den Vorher- 
sagungen all unserer Propheten von Moscheh bis 
Malakhi, dass der Messias an Würde, Buhm und 
Grösse alle Könige, die je ezistirt haben, übertreffen 
wird, lieber seine Ankunft zweifeln oder über die 
Wichtigkeit seiner Bolle, hiesse die Thörah selbst 
läugnen, die ihm sowol in der Paraschah Bileam 
(Numeri XXIV, 17; vgl. ibid. 7—9) als in der Para- 
schaNizzabim (Deuteron. XXX, 1 — 10) angekündigt. — 
Mit diesem Dogma eng verbunden ist der Glaube, 
dass Israel als legitimen König nur einen Nachkommen 
vom Hause David oder Salomon haben könne; und 
wer das Eecht dieser Familie bestreitet, widersetzt sich 
dem Willen Gottes und dem Worte seiner Propheten. 



k 
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Was nun die Person des Messias betrügt, so will 
ich einen sowol bei Juden als Christen weit verbrei- 
teten Irrthum hervorheben — nämlich sie glauben, 
in der Aufrichtigkeit ihres Herzens, an die Ankunft 
des Messias, der trotz seiner Langsamkeit sich zu 
zeigen, täglich mit unermüdlicher Geduld erwartet 
wird. 

Der Irrthum besteht in der Meinung, dass der 
Messias ein übernatürliches Wesen, erhaben über 
die Bedürfnisse und die Schwächen der Menschen 
sein wird, überhaupt eine Art Engel oder Gott. Sie 
denken, dass es anders gar nicht möglich wäre, und 
stützen sich übrigens mit vollstem Glauben auf 
Texte, die die Sache klar zu beweisen scheinen. 
Ein schweres Vergehen ist diess, und ich wiederhole 
diess., denn es kann zum Götzendienste führen, da- 
durch nämlich, dass es strebt einen Menschen zu 
vergöttern. Deshalb sehen wir uns bemüssigt, sie 
mit allen Kräften zu bekämpfen, und die Texte selbst 
zu benutzen, um den wahren Sinn des messianischen 
Dogmas herzustellen. 

Das hebräische Wort Maschiach, bezeichnet 
einfach „Gesalbt" und wird in der Bibel auf her- 
vorrragende Würdenträger angewandt — vorzüglich 
auf Könige — die man mittels Salböls einweihte. 

Hier einige Beispiele (I. Sam. IX, 15. 16): Der 
Ewige sagte zu Samuel, einen Tag vor dem Besuche 
Sauls: „Morgen werdeich Dir einen Mann schicken, 
den Du salben wirst zum Haupt meines Volkes 
Israel." — Ibid. X, 1 : „Und Samuel nahm eine Flasche 
Oel, goss sie auf das Haupt Sauls und umarmte ihn 
mit den Worten: „Nun bist Du gesalbt vom Ewigen, 
als Fürst seines Erbes." — Ibid. XXVI, 8—11: als 
Abischai den Saul, als er eingeschlafen war, schlagen 
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"wollte, ßagte ihm David: „Nimm Dich wohl in Acht! 
Wer darf ungestraft die Hand auf den Gesalbten 
des Herrn legen? Beim lebendigen Gotte, er möge 
eines schönen Todes sterben, oder im Kampfe um- 
kommen, aber Gott behüte, auf den Gesalbten Hand 
anzulegen.** — So nennt ihn David zweimal (Maschiach) 
den Gesalbten des Herrn; ähnlich nennt ihn die Schrift 
„den Ausserwählten des Herrn" (II. Sam.XXI, 6) und 
dennoch war Saul ein Mensch wie ein anderer, der 
ass und trank, heirathete und Kinder hatte, begabt 
mit moralischer Freiheit, die er sogar auch miss- 
brauchte, wie er es selbst gesteht (I, Sam. XXYI, 
21), und der endlich, von dem Niedrigsten seiner 
Diener den Todesstreich erhielt. Ebenso befiehlt 
Gott dem Samuel den David zu salben (ibid. XVI, 1) ; 
Samuel thut diess (13. Vers) und die Bibel nennt 
daher David: „Den Gesalbten des Gottes Jacob" 
(II. Sam. XXIII, 1). Diess befreite ihn aber durch- 
aus nicht von Verlockungen, Leidenschaften, noch 
von den XJnvollkommenheiten der übrigen Sterblichen, 
und hinderte ihn auch nicht zu fehlen, und seinen 
Fehltritt zu bereuen; und gerade diese Reue zog ihm 
die weitere göttliche Gunst zu, und die Behauptung 
dieses glorreichen Bundes, die der 89. Psalm feiert, 
und welche sich erneuem wird, um nie mehr zu 
enden in der Person des Erben des Messias. 

Auf ähnliche Weise befiehlt David selbst in seinen 
alten Tagen seinen Sohn Salomo zu salben (I. Königs 
I, 34) und diess wird mittelst des heiligen Oeles im 
Stiftszelte vollzogen; die Schrift bezeugt, dass „Gott 
ihm liebte" (H. Sam. XII, 24) und schon im Vor- 
hinein hatte Gott durch den Propheten Nathan ge- 
sagt: „Ich werde ihm ein Vater sein, und er mir 
wie ein Sohn" (cf. VII, 14); und doch war Salomon 
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nicht frei von menschlichen Bedürfnissen, er lebte 
und starb wie jeder andere; ja noch mehr, er liebte 
•sehr viel Frauen, und wir wissen, wohin ihn diese 
Liebe führte. 

Dem Talmud nach (Tract. Synhedrin 94 a) wollte 
Gott den Ezechias zum Meschiach machen, nur seine 
Gerechtigkeit war dagegen. Und doch ass und trank 
er, schlief und wachte , hatte Frau und Kinder. Ich 
irre mich, er wollte anfangs nicht heirathen, weil er 
voraussah, dass ein unwürdiger Nachkomme von ihm 
abstammen werde. Dann Hess ihm aber Gott durch 
J.esajah sagen (Jesaj. XXXVIII, 1): „Du wirst sterben, 
und nicht mehr leben." D. h. fügt der Talmud er- 
klärend hinzu. Du wirst auf dieser Welt sterben, und 
auf der anderen nicht wieder aufleben, weil Du nicht 
heirathen willst. Endlich lesen wir in Esra (I, 1. 2): 
Im ersten ßegierungsjahre von Cyrus dem Könige 
Persiens . . . gab ihm Gott den Gedanken ein. Fol- 
gendes in seinem Königreiche zu verkünden: „Der 
Ewige, der Herr des Himmels, gab mir alle Reiche 
der Erde und er befiehlt mir den Tempel in Jeru- 
salem wieder aufbauen zu lassen." Und dennoch war 
Cyrus kein Jude, der Gott Israels begeisterte ihn, ver- 
traute ihm eine grosse Mission an, und lange vor 
dessen Geburt hatte Gott durch Jesajah (Jes. XLV, 1) 
seinen Maschiach angekündigt l 

Es folgt aus diesen Texten, dass die Messiasse 
von Gott eingesetzt und geweiht in seinem Namen, 
in den biblischen Zeiten, alle einfache Sterbliche 
waren, unterworfen den Bedürfnissen der Sterblichen, 
manchmal auch den Fehlern der menschlichen Natur; 
ja noch mehr, keine Art Wunder, und keine Ab- 
weichung von der natürlichen und gewöhnlichen 
Ordnung findet sich unter ihrer Regierung. 
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Aber, wird man mir einwenden, wenn das für die 
biblischen Perioden zutrifft, wenn die Periode des 
ersten und zweiten Tempels durch keine übernatür- 
liche Revolution angekündigt waren, wer sagt uns, 
dass es so im zukünftigen Reii^he sein werde, im 
Tempel, der vom Messias wieder aufgebaut werden 
soll? Haben wir nicht als Bürgschaft das "Wort 
Gottes selbst? Bestätigen nicht eine Menge Stellen 
der Bibel und des Mi drasch den wunderbaren Cha- 
rakter des Messias und seiner Herrschaft? 

So ist jedenfalls der scheinbare Charakter dieser 
Texte. Wenn man sie aber wörtlich nehmen wollte, 
dass Bar-Koziba sich als den Messias ansehen liess 
von der Mehrheit Israels, vom Volke, wie von den 
Gelehrten, und als solcher 2V2 Jahre regierte. Bar 
Coziba machte keine Wunder, weder an seiner Person, 
noch an seiner Umgebung, noch an seiner Herrschaft 
im Allgemeinen sehen wir etwas Uebernatürliches. 
Wie konnten also die berühmtesten Weisen, unter 

« 

ihnen der berühmte Akiba in ihm den erwarteten 
Befreier begrüssen, und sich ihm hingeben bis zum 
Märtyrerthum? 

Ich wiederhole es, körperlich wird der Messias 
wie jeder andere Mensch sein. Berühmt durch seine 
Abkunft, hervorragend durch sein Verdienst und seine 
Werke, wird er keinen haben, der ihm gleich käme^ 
aber auch nichts, dass er ein Gott wäre. Wenn aber 
meine Worte Ihnen zu wenig Werth haben, werthe 
Leser, um Ihre üeberzeugung zu erschüttern, und 
sie durch die meinige zu ersetzen, so hören sie eine 
viel befähigtere Stimme, die des grossen Maimonides, 
des Orakels der Synagoge, dieses, der den Glauben 
an den Messias als einen Glaubensartikel aufgestellt, 
und der den geringsten Zweifel über seine Ankunft 
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oder seine Persönlichkeit wie ein Leugnen der Thora 
selbst betrachtet. So drückt er sich in seinem Com- 
mentar über die Mischnah aus, in der Einleitung 
des Formulars , das ich eben erkläre : . 

„Was die sogenannte messianische Epoche betrifft, 
so ist die, wo Israel seine Autonomie erlangen, das 
Land Palästina wieder in Besitz nehmen wird. Der 
Messias wird ein grosser König sein, und in Zijon 
regieren; sein Ruhm wird weit verbreitet sein, weiter 
als der Salomos, alle Völker werden in Frieden mit 
ihm leben und ihm huldigen, seiner Tugenden halber 
und wegen der Wunder in seinem Reiche." . . Viele 
biblischen Texte bezeugen die Erfolge und die Glück- 
seligkeit, die wir ihm verdanken werden. Jedoch 
wird mit Ausnahme der Wiederherstellung der könig- 
lichen Würde, in dieser Zeit nichts Ungewöhnliches 
vorkommen; keine wunderbare Abweichung von der 
gewöhnlichen Ordnung; unsere Weisen haben es ge- 
sagt (Tract. Berakhot 34 b, Synhedrin 99 a): „Zwischen 
dem gegenwärtigen Königreiche und dem der messia- 
nischen Zeiten besteht nur der Unterschied fremder 
Oberherrschaft. Dort wie jetzt wird es Reiche und 
Arme geben. Starke und Schwache; nur wird das 
Leben viel leichter sein, d. h. die Menschen werden 
sich leichter und mit weniger Unkosten die Bequem- 
lichkeiten des Lebens verschaffen können." So liest 
man im Talmud (Schabbat 30 b ; Kethub. 111b), Einst 
wird man sehen, dass das Land Israel von selbst 
Kuchen und kostbare Gewebe hervorbringen wird, 
natürlich figürlich gebraucht, beiläufig, wie wir von 
einem Menschen sagen, dem man alles besorgt: „Die 
gebratenen Tauben fliegen ihm in den Mund." Ein 
Beweis hiefür ist in Jesaj. (LXI, 5): „Die Söhne des 
Auslandes werden Euere Ackerbebauer und Euere 
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Winzer seines daraus folgt, dass man die Erde be- 
bauen und pflegen wird. Der Talmudist, der diesen 
Ausspruch that, ärgerte sich über einen naiven 
Schüler, der dieses wörtlich aufgefasst hatte, und 
setzte seinem Spotte eine Antwort entgegen, die 
nichts Ernstes an sich hatte, wie es das Citat des 
Talmuds beweist: „Antworte nicht dem Thoren nach 
seiner Thorheit." — Der grosse Vortheil, den wir in 
diesen Zeiten gemessen werden, wird der sein, befreit 
zu sein von bedrückenden Herrschaften, die uns ver- 
hindern, ganz die Gesetze zu beobachten, so das die 
Wissenschaft (die religiöse) allgemein verbreitet sein 
wird unter uns wie es geschrieben ist (Jes. XI, 9): 
„Die Erde wird voll sein von der Erkenntniss Gottes." 
Dann werden auch die Kriege unterdrückt werden, 
wie es geschrieben ist (ib. II, 4 und Micha IV, 3): 
„Die Nationen werden nicht mehr gegen einander 
das Schwert ergreifen, und man wird sich nicht mehr 
zum Kriege üben." Kurz, wir werden damals eine 
hohe moralische Stufe erreichen, die uns der zu- 
künftigen Seligkeit würdig machen wird, üebrigens 
wird der Messias ein einfacher Mensch sein, nach 
seinem Tode wird ihm sein Sohn folgen , diesem sein 
Enkel u. s. f. und diess erhellt aus den Worten Je- 
sajah's (Jes. XLII, 4): „Er wird nicht erlöschen und 
nicht gebrochen werden, bevor nicht Gerechtigkeit 
auf Erden sein wird." Sein Reich jedoch wird auch 
lange dauern, und das Leben der Menschen im All- 
gemeinen wird ein langes sein, da das lange Leben 
im Allgemeinen eine Folge des Nichtvorhandenseins 
von Kummer und Sorge ist. Das messianische Reich 
kann auch tausende von Jahren dauern; haben nicht 
schon unsere Weisen gesagt, dass wohlgeleitete Ge- 
sellschaft sich nicht so leicht auflöst. Wenn wir die 
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messianische Zeit erwarten, so soll diess nicht etwa 
der Reichthümer halber sein, noch in der sinnlichen 
Hoffnung alle Vergnügungen des Lebens zu gemessen, 
wie es die Geistesschwachen sich einbilden.. Nein, 
die Propheten und Gerechten sehnten sich nur nach 
dieser Zeit wegen der ausgezeichneten Gesellschaft 
und der weisen Herrschaft, die in Ehre gehalten 
werden wird; wegen der Tugenden, der Billigkeit, 
der hohen Einsicht der Fürsten, ihrer Beziehungen 
mit der Gottheit, endlich weil wir dann frei, mit 
Eifer und Ausdauer die Vorschriften des mosaischen 
Gesetzes beobachten werden. Denn so spricht die 
Schrift: „Sie werden nicht mehr nöthig haben, ein- 
ander gegenseitig zu belehren; denn alle, vom Klein- 
sten bis zum Grössten, werden mich kennen, spricht 
der Herr'* (Jer. XXXI, 37). Ich werde meine Lehre in 
ihren Schoss legen, und in ihrem Herzen einprägen 
(ib. 33) : „Ich werde aus Euerer Brust das steinerne 
Herz reissen, und ein Herz aus Fleisch an dessen 
Stelle setzen (Ezech. XXXVI, 26, cf. XI, 19) und 
andere ähnliche Versprechen." Unter solchen Be- 
dingungen können wir mit Gewissheit auf die zu- 
künftige Glückseligkeit rechnen. 

Sie sehen also, meine Leser, dass Maimonides 
als Fundamentaldogma den Glauben an die Ankunft 
des Messias lehrt; er betrachtet den, der nicht daran 
glaubt, wie einen Läugner des göttlichen Gesetzes, 
und dennoch wird demselben Weisen zu Folge der 
Messias eben so ein Mensch sein wie wir alle, er 
wird Frau und Kinder haben, wird sterben und seine 
Nachkommen werden ihm auf dem Throne folgen. 
Ohne Zweifel wird dieser von Gott erwählte Mann, 
um dessen Gesalbter zu sein, und der die Welt er- 
leuchten und regeneriren soll, heilig sein und die 
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Übrigen Sterblichen übertreffen; dem Grade nach 
höher, aber nicht der Natur nach, und wir müssen 
uns wohl hüten, ihn als Gott anzusehn. 

Sehen wir nun einmal, was Talmud und das Neue 
Testament über dieses Dogma denken. Die talmu- 
dischen Stellen sind sehr zahlreich. Die interessan- 
testen wollen wir später anfuhren; für jetzt diese 
zwei: 

1) Synhedrin f. 97 b: Verflucht seien die, die 
die Ankunft des Messias berechnen. Denn wenn sie 
gesehfen haben, dass ihre Berechnung nicht eintrifft, 
haben sie an dessen Ankunft gezweifelt. Du, harre 
aus und erwarte ihn , denn es ist gesagt in Hab. II, 
3: „Sollte er auch zögern, so warte nur, denn er 
wird gewiss kommen, und auch nicht einen Tag 
länger ausbleiben. Aber, wirst Du yielleicht sagen, 
während wir ihn warten, vielleicht erwartet ihn Gott 
nicht. Du irrst, denn es ist gesagt (Jes. XXX, 18): 
Der Herr wartet, um Euch Gnade zu erzeigen, und 
es wird sein Ruhm sein, sich Euer zu erbarmen, 
denn Euer Gott ist ein Gott der Billigkeit, glücklich, 
der ihm vertraut." 

2) Synhedrin f . 99 a — bezüglich der Epoche, 
wann der Messias erscheinen soll: „Ich habe es mei- 
nem Herzen, nicht aber meinen Lippen offenbart*^ 
spricht der Ewige diesem Texte zufolge (Jes. LXIH, 
4): „Sie ist in meinem Herzen, die Zeit der Bache, 
das Jahr, wo meine Wiedervergeltung in Erfüllung 
gehen soll.*' Der Talmud will hiemit sagen: Solange 
der Mensch seinen Gedanken im Herzen behält, so- 
lange sein Mund ihm nicht eine feste Formel ge- 
geben, kann sie niemand kennen. In Worte gekleidet, 
kann es schon jemand gehört haben. Gott hat die 
messianische Zeit niemandem angekündigt, das Wort 
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des Räthsels nicht gelöst, ein Geheimniss, das Ihm 
allein bleibt. Nicht einmal die Engel können, wie 
der Talmud hinzufügt, diese Zeit wissen. 

Im Neuen Testament finden wir Folgendes: „Wer 
fest bis zum Ende gewartet haben wird , wird gerettet 
werden" (Matth. X, 22) (vgl. ibid. XXIV, 13 und 
Marc. Xin, 13): „Was Tag und Stunde betrifft, sagt 
Christus selbst, weiss es niemand, nicht einmal die 
Engel, nur mein Vater allein" (Matth. XXIV, 36); 
„niemand weiss es, sagt er anderswo, nicht einmal 
der Sohn, nur der Vater" (Marc. XIII, 32). So ge- 
steht Christus selbst zu, dass er nicht den Tag der 
Wiedervergeltung wissen könne. Und er wiederholt 
es ebenso klar in den Actis Apostolorum (I, 6) , die 
ihn fragen, ob er bald das Reich Israel herstellen 
wird: „Es ist nicht Euere Sache, Zeit und Augenblick 
zu wissen, die Gott zur Verfügung seiner eigenen 
Macht gestellt." 

So ist auch in Betreff des Messias, was auch das 
gewöhnliche Vorurtheil dagegen spreche, in lieber- 
einstimmung mit dem Talmud-, nicht jiur über das 
Princip — die Ankunft eines zukünftigen Messias — 
sondern über die Ungewissheit der Zeit seiner Ankunft. 



Dreizehntes Kapitel. 
Die Anferstehnng. 

Wir haben bereits dieses Dogma erklärt. 

„Wer fest an den erwähnten Dogmen glaubt, ist 
ein wahres Mitglied. der israelitischen Gesellschaft; 
wir sind verpflichtet ihn zu lieben, zu beschützen, 
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an ihn alle Pflichten der brüderlichen Liebe aus- 
zuüben , die uns Gott gegen einander auszuüben be- 
fohlen hat. Ja, noch mehr, sollte er alle möglichen 
Laster begangen haben, unter der Herrschaft seiner 
Leidenschaften, oder einer lasterhaften Natur, die 
er nicht bändigen konnte, er wird ohne Zweifel für 
«eine Sünden bestraft werden, dennoch aber Theil 
haben an dem zukünftigen Leben/^ 

Man wird bemerken, dass das Wiederaufleben 
der Todten „zwei verschiedene Glaubenssätze" ent- 
hält, beide begründet in der Bibel und im Talmud, 
beide ausgesprochen in wahrem Glauben sowohl von 
Juden als Christen. 1) Die Auferstehung im eigent- 
lichen Sinne, d. h. dass die Todten einst wieder in's 
Leben gerufen werden. Zu welcher Zeit und unter 
welchen Bedingen, darüber herrscht Uneinigkeit bei 
den Gelehrten, und die Frage ist bis jetzt unent- 
schieden. Alles was wir thun können und sollen, 
ist diess Dogma in globo anzunehmen, und der 
Synagoge gemäss zu glauben, dass zu einer von Gott 
bestimmten Zeit wieder auferstehen werden. 2) Die 
Unsterblichkeit der Seele, d. h. die Seele über- 
lebt die Auflösung des Körpers, um eine ganz geistige 
Glückseligkeit zu gemessen, nämlich die Erkenntniss 
des göttlichen Wesens. Diese Erkenntniss wird sie, 
wenn nicht in vollem, so doch in viel grösserem Masse 
haben, als die war, die sie während ihrer Gefangen- 
schaft im Körper hatte, und die Grösse dieser Glück- 
seligkeit, der Grad dieser Erkenntniss wird in dem 
Yerhältniss zum persönlichen Verdienste, zur Wichtig- 
keit der Werke, die man hinieden geleistet, stehen. 

Diese beiden Glaubensätze nun sind in Bibel und 
Talmud ausgesprochen. Wenn Maimonides nicht aus- 
drücklich die Unsterblichkeit der Seele erwähnt hat, 
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SO that er diess Moscheh'n nach, der auch nur in- 
direct und bei Gelegenheit, Anzeichen dieses Glaubens- 
satzes gab. Warum? Weil die Unsterblichkeit der 
Seele, die Existenz eines zukünftigen Lebens, eine 
selbstverständliche Sache ist, und es für unsere Väter 
war. Wenn wir hinieden den Frommen vom Unglück 
verfolgt sehen — und wir sehen diess nur zu häufig 
— den Schlechten glücklich und triumphirend; wie 
sollte man nicht glauben , dass es eine bessere Welt 
gebe, wo diese schreienden Anomalien wieder aus- 
gebessert werden, die so unverträglich sind mit der 
Billigkeit des erhabenen Bichtersl Man kann also 
diese Wahrheit als Axiom betrachten, und unsere 
Väter wussten diess so wohl, dass sie diess sogar 
in den Mund einer Frau legten, wie wir hier sehen 
werden. 

Eine Menge Anspielungen finden sich in der Bibel 
und im Talmud, wir wollen bloss einige anführen. 

Was die Auferstehung betrifft, so lesen wir im 
Talmud (Synhedrin 90 b): Ein Beweis der Aufer- 
stehung ist die Stelle, wo Gott zu Moscheh sagt (Exod. 
VI, 4): „Ja noch mehr, ich habe meinen Bund 
mit ihnen geschlossen (mit den Patriarchen Abraham, 
Isaak und Jakob), um ihnen das Land Canaan zu 
geben; um es ihnen zu geben, folglich werden sie 
es eines Tages besitzen, und folglich werden sie 
auferstehen." Deutlicher noch lesen wir in den 
Hagiographen (Dan. XII, 2): Viele von diesen, welche 
im Staube schlafen, werden eines Tages erwachen, 
die einen für's ewige Leben, die anderen aber zur 
Schmach und ewigen Schande. 

Was nun die Unsterblichkeit der Seele betrifft, 
sowie das zukünftige Leben, so sind sie angezeigt 
in der Thora, in den Propheten und in den Hagip 
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graphen. In der Thora, denn wir lesen im Talmud 
(Ende des Tractates ChuUin, und Kidduschin 39, b): 
9, Jede mosaische Vorschrift, die mit einer Belohnung 
verbunden ist, schliesst die Idee des zukünftigen 
Lebens in sich. Die Pflidit der kindlichen Liebe 
ist mit folgenden Worten geheiligt: Damit Du lange 
lebest und glücklich seiest" (Deuter. V, 16) ; (auch das 
Brüten der Vögel schliesst (ibid. XXII, 6, 7): „Damit 
Du glücklich seiest und lange lebest." Nun sagt z. B. 
ein Vater seinem Sohne, steige auf diesen Thurm 
und hole mir das Taubennest. Er steigt hinauf, nimmt 
die Jungen, lässt die Mutter frei, fällt hinunter 
und stirbt. Was sind für diesen guten Sohn die Ver- 
sprechungen des Gesetzes geworden? Es kann daher 
nur das zukünftige Leben gemeint sein, welches das 
wahre Glück und das lange Leben par excellence 
ist. In den Propheten, sehen wir Abigail eine ein- 
fache Frau zu David sprechen (I. Sam. XXV, 29): 
„Die Seele meines Herrn wird verbunden sein in 
dem Bündel der Lebenden, neben dem Ewigen Dei- 
nem Gotte." Und endlich in den Hagiographen, 
sagt David selbst (Ps. XXXI, 20): „Wie gross sind 
die Schätze, die Du aufbewahrst, denen die Dich 
ehrfürchten, die auf Dich vertrauen, trotz den Men- 
schen ^% was ich so erkläre: „Durch das Loos, das 
Du Deinen Verehrern bereitest", durch die Mühsale, 
die Du den guten Leuten schickest, „zum Trotze 
der Gefühle der Menschen, die den natürlichen Ge- 
fühlen der Gerechtigkeit zuwider laufen", können 
wir ermessen, welche Schätze von Glückseligkeit Du 
jenen aufbewahrst (in der anderen Welt), die Dich 
verehren. 

Hören wir nun das Evangelium über diese Frage. 
Die Sadducäer läugneten beide, und kamen Christus 
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fragen (Matth. XXI, 24): „Meister! Moscheh sagte: 
Wenn jemand kinderlos stirbt, soll sein Bruder die 
Wittwe heirathen und den Namen seines Bruders er- 
halten. Wir waren nun sieben Brüder, der erste starb 
kurz nach seiner Heirath, und da er keine Kinder 
hatte, liess er seine Frau seinem Bruder. Ebenso 
der zweite und der dritte bis zum siebenten. Nach 
ihnen allen starb auch die Frau. Wessen Frau wird 
sie bei der Auferstehung sein, denn alle sieben haben 
sie gehabt?" Christus antwortete hierauf: „Ihr seid 
im Irrthum, denn ihr kennt nicht die Macht Gottes 
und verstehet nicht die heilige Schrift. Nach der 
Auferstehung werden die Männer nicht heirathen und 
keine Kinder zeugen, sondern wie Engel werden sie 
sein, die im Himmel sind." Christus gesteht also 
die Auferstehung zu, und sein Glaube an die Un- 
sterblichkeit erhellt ebenso aus der Folge des Ge- 
spräches : „Und was die Auferstehung betrifft, habet 
Ihr nicht gelesen, was Gott Euch gesagt hat: Ich bin 
der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs. Gott aber 
ist nicht Gott der Todten, sondern Gott der Leben- 
den." Dieselbe Redeweise in Marcus (XII, 19 — 27) 
und in Lucas (XX, 28 — 38), der letztere noch aus- 
führlicher: „Er ist der Gott der Lebenden, denn 
alle leben vor ihm. " Und anderswo (ibid. XIV, 13, 
14): „Wenn Du ein Gastmahl gibst, lade die An?aen 
ein, die Schwachen, die Hinkenden und die Blinden, 
und Du wirst glücklich sein, weil sie es Dir nicht 
vergelten können, aber Du wirst bei der Auferstehung 
den Lohn dafür empfangen." Ebenso in den Actis 
Apostolorum (XXIV, 15) : „In der Hoffnung auf Gott, 
dass Gott die Gerechten sowohl als die Ungerechten 
wird auferstehen lassen" etc. Endlich sagt Paulus zu 
den Römern (IV, 17): „Abraham ist unser Vater vor 

5* 
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Gott, an den er geglaubt hat, und Der die Todten 
wird aufleben lassen. 

Auch hier ist die üebereinstimmung der Lehren 
der Synagoge mit denen des Neuen Testamentes hand- 
greiflich. 

Diese Parallele, die ich zwischen den Lehren der 
Synagoge und den des Neuen Testamentes gezogen, 
glaube ich, hat das Licht der üeberzeugung selbst in 
die vörurtheilsvoUsten Menschen eindringen lassen. Sie 
haben gesehen, einen nach dem anderen, alle Glau- 
benssätze der Synagoge , nach den Lehren der Bibel 
und des Talmuds, und sie haben sich überzeugen 
können , sie mit den Lehren des Neuen Testamentes 
Tergleichend, dass dasselbe ganz ebenso lehrt; dass 
es die Wahrheit auch laut verkündet, dass es sie 
der Hochachtung und dem Glauben aller anempfiehlt. 
Und jetzt beschwöre ich Euch, o Christen, gehet in 
Euch und prüfet Euer Gewissen. Was für Kraft 
hiaben diese Beweise, weswegen Ihr Euere israeliti- 
schen Brüder verfolgt, diese eitlen Ansichten, die Ihr 
jenen wegen der Persönlichkeit Christi zuschreibt? 
Was kümmert es uns, ob Christus zur rechten oder 
linken Seite Gottes sitzt? Meines Wissens hat Gott 
weder eine Rechte oder Linke; diess aber weiss ich 
wohl, dass jeder, der hinieden tugendhaft gewesen, 
der die Fähigkeiten seiner Seele entwickelt, der 
Wohlthätigkeit geübt, der wird einen guten Platz 
im Himmel haben, wer es auch immer sei; ich will 
damit gesagt haben, dass er die ewige Glückselig- 
keit im Verhältnisse zu seinen Verdiensten gemessen 
wird. Den Grad der Glückseligkeit zu bestimmen, 
ob der eine mehr oder der andere weniger geniessen 
wird, das weiss niemand hinieden, das ist Gottes 
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Geheimniss und das der Zukunft. Und das ist im Worte 
Job's gemeint (111,19): „Klein und Gross ist hier", 
mit anderen Worten; bloss hier in der Ewigkeit, 
wird man wissen, wer klein oder gross ist, wer mehr 
oder weniger Lohn verdient haben wird, hinieden 
weiss es. niemand, und folglich wissen wir nicht, 
welchen Bang Christus im Himmel einnimmt. 

Was nun den Messias betrifft, auf den wir beide 
hoffen, und über die Wiederherstellung des Tempels, 
worüber schon so viele Projecte gemacht wurden, ist 
diess mein Plan. Der alte Platz des Tempels zu Je- 
rusalem ist wohlbekannt. Ebenso der ganze Plan des 
zukünftigen Tempels, Dank der genauen und minu- 
tiösen Beschreibung Ezechiels (XL ff.). 

Es handelte sich also bloss darum, zu den fünf eu- 
ropäischen Grossmächten zu gehen, um vom Sultan 
freie Disposition des Platzes, wo der Tempel Gottes 
sich erhob, zu erhalten, und wo er sich wieder neu 
erheben soll. Seine Hoheit wird auch diess geneh- 
migen, denn sie weiss auch: „dass wir alle Kinder 
eines Vaters und Geschöpfe eines und desselben 
Gottes sind" (Mal. 11,10). Ist diess geschehen, so 
wird man die nöthigen Summen zum Wiederaufbau 
des Tempels sammeln, diese Summe verzinsen, bis 
die grosse Stunde zur Verwirklichung geschlagen 
hat. So machte es David, der seinem Sohne Salomon 
die Ehre liess, den Tempel zu erbauen, für welchen 
er Geld und Materiale sammelte, und das er lange 
für diese heilige Unternehmung gehäuft hatte. Was 
brauchen wir beizusteuern zu einer Sache, die nur 
die Israeliten angeht , werdet Ihr sagen ? Es ist ihre 
Sache, sich das Kapital zu verschaffen, da es sich 
um ihren Tempel handelt, weil sie allein beten, und 
den Ewigen dort anbeten sollen 1 Nein, meine Brüder, 
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dieser Tempel wird nicht ausschliesslich der unserige 
sein, weil auch der der Vergangenheit es nicht war. 
Hat nicht Saloman bei der Widmung die denkwür- 
digen Worte ausgesprochen (I. Könige VIII, 41 — 43) : 
„Selbst der Fremde, der nicht zu Deinem Volke 
Israel gehört, wenn er aus fremden Lande kommt, 
Deinen Namen anzurufen — um zu Dir zu beten in 
diesem Hause — so wirst Du ihn erhören, Gott von 
der Höhe der Himmel, Deiner ewigen Wohnung, Du 
wirst gnädig annehmen die Gelübde des Fremden, 
damit alle Völker der Erde Deinen Namen kennen, 
und Dich verehren wie Dein Volk Israel." Und 
Jesajah hat er nicht auch prophezeiht, dass der 
Tempel Jerusalems die Betstätte aller Völker 
sein wird (LVI,7). 

Ihr sehet also, meine christlichen Mitbrüder, dass 
wir den Messias nicht aus egoistischen Zwecken er- 
warten, viel weniger noch in der chimärischen und 
eitlen Ho£Pnung über irgend ein Volk zu herrschen; 
die einzige Wohlthat, die wir von seiner Herrschaft 
erwarten, ist das Wiedergewinnen unserer Autonomie, 
und die allgemeine Verbreitung und der Triumph 
unseres Glaubens an die Einheit Gottes, sowie all- 
gemeine Eintracht , und alles Gute , was daraus folgt. 

Aber ich wiederhole es, der Messias wird eine rein 
menschliche Person sein, und seine Rolle wird nichts 
üebernatürliches an sich haben. Wir lesen im Talmud 
(Berakhot f. 4 a) : „Gott hätte zu Esra's Zeiten Wunder 
machen sollen für Israel, wie er es zu Josua's Zeiten 
gemacht; nur unsere Sünden hinderten es." Das 
heisst, die Israeliten hätten Babylonien „mit starker 
Hand und ausgestrecktem Arm" verlassen, durch 
übernatürliche Mittel , wie sie Egypten unter Moscheh 
und Palästina unter Jehoschuah verlassen hatten, 
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aber sie waren nicht genug tugendhaft hiezu. Gott 
gebrauchte also ein rein menschliches Mittel, indem 
er die Befreiung des Exils von der freien Initiative 
dös Cyrus ausgehen liess wie es steht (II. Chron^ 
XXXVI, 22, Esr. 1, 1): „Gott flösste es dem Cyrus ein." 
Der damalige Messias war Cyrus, und diesen Titel 
gibt ihm in der That Jesajah (XLV, 1). Vielleicht 
wird auch heute Gott einem der Monarchen den 
Gedanken eingeben, den Tempel wiederherzustellen, 
die Ruinen Jerusalems wieder zu erheben, und auch, 
dieser wird der „Messias" des Ewigen sein. 

Mögen sie alle, sowohl Völker als Könige, dieses 
Projekt aufnehmen! Mögen sie sich alle vereinigen 
in dieser grossen humanitären Unternehmung, sich 
die brüderliche Hand reichen, übereinkommen wegen 
der Wiederherstellung der göttlichen Stadt und des 
Gott geweihten Tempels! Dann wird über uns alle 
und durch uns alle die tröstende Prophetie in Er- 
füllung gehen (Jes. LVI, 7): Ich werde sie führen 
auf meinen heiligen Berg, und sie erfreuen in 
meinem Bethause, ihre Ganzopfer und ihre 
Schlachtopfer werden willkommen sein auf 
meinem Altare, denn mein Haus wird das 
Bethaus aller Völker genannt werden. Amen. 



Vierzehntes Kapitel. 
Ursprung des Dogmas der Dreieinigkeit. 

Bevor ich eine detaillirte Prüfung des Neuen 
Testaments beginne, was der Hauptzweck dieses 
Buches ist, scheint es mir gut, mein Versprechen 
zu erfüllen, den Ursprung des Glaubens an die 
Dreieinigkeit, der Basis und des Charakteristicums 
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des Christenthums, zu untersuchen. Welches ist der 
Ausgangspunkt dieser Idee? Wieso, durch welche 
Folge Yon Schlüssen oder Irrthümem, ist man dazu 
gelangt? Was war der ursprüngliche Glaube, und 
wie ist man gekommen, ihn durch einen so ganz 
entgegengesetzten zu ersetzen? Sowol Juden als 
Christen haben mich diess oft gefragt , ich habe viel 
darüber nachgedacht und will hier das Besultat 
meiner Forschungen nied^legen. 

Wir lesen in Jeremijahu: Wer ehrfürchtet Dich 
nicht, Herr, König der Nationen, werth aller Hul- 
digungen. Die Weisesten unter allen Völkern in 
allen Reichen erkennen, dass Dir niemand gleicht. 
Ueber einen einzigen Punkt sind sie thöricht und 
unsinnig: über eine chimärische Disciplin, die aus 
einem Stück Holz gemacht wird! Ich erkläre so die 
Stelle : Selbst die Weisen der Heiden, sowol die, die Sonne 
anbeten, den Mond und die Gestirne, verehren dennoch 
nichtsdestoweniger den wahren Gott, und sind ebenso 
sehr von dessen Einheit überzeugt. Ihre Unvernunft 
und ihr Irrthum zeigt in einigen Verrichtungen, die 
eine gute Absicht zur Grundlage haben, den Wunsch, 
Gott zu gefallen; dennoch sind diese Uebungen un- 
sinnig und ihre Absichten illusorisch, weü sie zur An- 
betung von Holz und Stein führen, dem eitlen Trug- 
bild einer Gottheit. — Und in der That, wenn wir 
die Geschichte des Götzendienstes erforschen und 
uns fragen, wie man den Gottesdienst des Schöpfers 
verlassen konnte für den des Geschöpfes, finden wir, 
dass man nur den Ruhm des wahren Gottes im Auge 
hatte, und dass dieser Gedanke lobenswerth an sich, 
die fatalen Verirrungen des Götzendienstes zur Folge 
hätte. Ich finde die Bestätigung hievon in der 
Thorah und in den Propheten. 
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Schon im ersten Zeitalter sehen wir den Götzen- 
dienst entstehen. Zur Zeit des Enosch, wo es heisst 
(Genesis IV, 26): „Damals entweihte man den gött- 
lichen Kamen/^ Wie kamen sie zu einem solchen 
Missbrauch, da doch die früheren Generationen, die 
des Adam und Seth gewiss nicht das Beispiel hiezu 
gegeben haben. Die beste Antwort hat meiner An- 
fiicht nach Maimonides gebracht, und ich will ihn 
wörtlich anführen (Mischneh-Thorah, hil. akküm I, 
1. 2): „ Zu Enosch's Zeiten verbreitete sich ein grosser 
Irrthum unter den Menschen, selbst unter den weise-* 
sten, und Enosch gehörte auch dazu. Da Gott, 
sagten sie, alle diese Gestirne und Sphären geschaffen, 
um diese Welt zu leiten, da er sie geehrt, indem 
er sie in den Himmel versetzt, und sie in einer ge- 
wissen Art seine unmittelbaren Diener sind, gebührt 
es sich, dass auch der Mensch sie ehre und rühme. 
Gott will es ohne Zweifel, dass man denjenigen 
huldige, die er erhoben, sowie jeder König will, dass 
man seine Minister ehre, denn dass heisst ihn selbst 
ehren. Von diesem Gesichtspunkte ausgehend fing 
man den Gestirnen Tempel zu bauen, ihnen Opfer 
zu bringen, sich vor ihnen zu bücken, kurz sie an- 
zubeten in der dummen Meinung, dadurch Gott zu 
-gefallen. Das ist der Ursprung und die wahre Basis 
des Götzendienstes, und so sprachen die Anhänger, 
die den Ausgangspunkt kannten; sie glaubten aber 
durchaus nicht, das dieses Gestirn der wahre Gott 
sei. Später erhoben sich aber falsche Propheten, 
welche vorgaben, Gott habe ihnen befohlen, dieses 
oder jenes Gestirn anzubeten, ihnen Opfer darzu- 
bringen, Tempel zu bauen, Bilder zu machen, vor 
/welchen die Männer und Erauen, Klein und Gross 
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sicli niederbücken sollten; und dieses Bild, ein nich- 
tiges Symbol von ihnen selbst erfunden, sagten sie 
durch Offenbarung erhalten zu haben. Dann stellte 
man derartige Bilder in Tempeln auf, am Fusse der 
Bäume, auf dem Gipfel der Berge und Hügel, man 
stellte sich um sie herum, und machte die Menge 
glauben, dass sie den Menschen nützen wie auch 
' schaden können, und man sie daher anbeten müsste. . . 
Hierauf kamen andere Betrüger, welche da sagten, 
dass ihnen das Gestirn selbst, die Sphäre oder der 
Engel erschienen wäre und gezeigt, wie er angebetet 
sein wolle, dass man so und nicht anders thun 
müsse. So verbreitete sich allmählich in der ganzen 
Welt der Brauch, jede Art von Bildern, Symbolen 
zu verehren, ihnen zu opfern und sich vor ihnen 
niederzubücken , unter verschiedenem Bitus und Cere- 
monien. Mit der Zeit verschwand der Name des 
wahren Gottes aus dem Munde und aus dem Herzen 
der Menschen, und endlich kannten alle gewöhnliche 
Menschen, Frauen und Kinder bloss das Bild aus 
Holz oder Stein, diesen Tempel oder jenen Altar, 
den sie seit Kindheit anzubeten und zu verehren 
erzogen worden waren. Was die gebildeten Leute 
z. B. die Priester betraf, betrachteten sie nur die 
Gestirne und Sphären als Gottheiten, die die betreffen- 
den Bilder vorstellen sollten. Der wahre Schöpfer 
des Universums ward aber überall vergessen, verkannt, 
mit Ausnahme weniger Auserwählter wie Henoch, 
Mathusalem, Noeh, Sem und Heber. Und so ging 
es weiter, bis sich die Säule der Welt, unser Pa- 
triarch Abraham, erhob." 

So war die Absicht der Menschen im Principe 
gut und religiös, da sie aber von der wahren und 
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gerechten Objectivität abwich, verwirrte sie sich, 
verdrehte sich, und der symbolische Cultus wurde 
nun der wirkliche. 

Als einst die Juden in der Wüste „gegen Gott 
und gegen Moscheh murrten" (Nem. XXI, 5), erregte 
Gott giftige Schlangen gegen sie, und liess viele von 
ihnen sterben. Moscheh vermittelte bei Gott, der 
ihm befahl, eine eherne Stange zu machen, und sie 
öffentlich aufzustellen; denn „wer nach dem Bisse, 
seine Augen zur Schlange wird emporgehoben haben, 
wird gerettet sein". „Wie denn, fragt der Talmud 
(Tract. Rösch-haschänah 29 a), macht das Betrachten 
einer Schlange leben oder sterben? Nein; wenn die 
Israeliten so ihren Blick erhoben, zeigten sie da- 
durch ihre Unterwürfigkeit gegen ihren Vater im 
Himmel, und wurden gerettet; wenn aber nicht, so 
gingen sie unter. Wir sehen also ganz klar, dass 
die Errichtung der Schlange den edlen Zweck hatte, 
den Gedanken der Hebräer gegen ihren himmlischen 
Vater zu richten; und dennoch sollte dieser gute 
Gedanke gefährliche Folgen haben, und dieses so 
heilsame Bild einen Götzendienst erzeugen! Der 
König Ezechias zerstückelte die eherne Schlange, die 
Moscheh gemacht (H. Könige XVIII, 4), weil die 
Israeliten sie zu seiner Zeit verehrten." Dazu be- 
stimmt an Gott zu erinnern, wurde sie selbst ein 
Gott! 

Nun, werther Leser, ganz gleich ist die Geschichte 
des Dreieinigkeitsdogmas. Führen wir zuerst Mai- 
monides Worte an (loc. cit. hilk. jesod. hatthorah 
II, 10): „Gott kennt sein Wesen und er kennt es, 
wie es ist, die Kenntniss hiervon ist nicht getrennt 
von ihm selbst, wie unser Wissen von uns getrennt 
ist. Wir und unsere Wissenschaft sind zwei Dinge, 
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aber bei Gott ist Sein, Wissen und Leben ein nnd 
dieselbe Sache, eine in jeder Hinsicht und einzig 
durch und durch. Wenn er durch ein zunehmen- 
des Leben leben würde, wenn er sein Wissen erst 
erwerben müsste, würde es mehrere Götter geben: 
Er selbst, dann sein Leben und sein Wissen. Diess 
ist aber unmöglich. Gott ist also vorzüglich eins 
und untheilbar. Deshalb hat man auch gesagt, dass 
er die Intelligenz, das Intelligible und der Intellect ist, 
alles diess ist bei ihm identisch. Diess kann kein 
Mund aussprechen, kein Ohr hören, kein Gedanke 
erfassen." 

Dieses zu Grunde legend glaube ich, dass die 
Völker die sich Gott nähern und sein wahres Wesen 
kennen lernen wollten, die gleichzeitigen Weisen 
fürchteten, dass sie sich an ihren Untersuchungen 
verirren und wieder in den Götzendienst verfallen 
könnten; und sie kannten die Unbesonnenheit, mit 
welcher man sich in solche Betrachtungen einlässt 
und welchen Gefahren man sich aussetzt. Sie sagten 
also ihren Brüdern: „Dieser Weg wird Euch nicht 
zur Wahrheit führen. Der sicherste Weg ist der, 
den Eitelkeiten und Vorurtheilen des Jahrhunderts 
zu entsagen, und Euch ganz der Betrachtung des 
göttlichen Thrones hinzugeben, der heiligen 
und reinen Formen, die Euch einen Begriff geben 
werden von der unendlichen Grösse und Weisheit 
Gottes; Ihr werdet dann also begreifen, dass, so 
lange der Mensch in diesem materiellen und ver- 
gänglichem Körper eingeschlossen ist, es ihm un- 
möglich ist, das göttliche Wesen zu erkennen." So 
machten sie es, und die metaphysischen Betrachtungen 
weihten sie nach und nach in den heiligen und reinen 
Formen ein, und sie begriffen, dass diese Formen 
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— die Engel — mit einer höheren Kenntniss als 
die unserige ist, begabt sind, weil sie die göttliche 
Essenz besser erfasst; von höherem Leben, weil sie 
unsterblich ist, das Leben und die Kenntnisse dennoch 
aber unvollkommen weit entlehnt. Beides kommt 
ihnen von Gott, Gott allein besitzt sie ganz, oder 
viehnehr Gott ist das Wissen, wie er das Leben 
selbst ist, und deshalb ist er einig und einzig und 
sein Wesen unbegreiflich. Was geschah aber? Diese 
erhabene Idee verlor nach und nach durch die Tiefe 
selbst, und wurde so zu sagen selbst vergöttert. 
Man sagte sich: Es gibt nur einen Gott, aber sein 
Leben und seine Intelligenz sind von ihm getrennt, 
obwol unendlich höher als die der Engel. So artete 
das einfache Wesen in ein dreifaches aus. Als sich 
dann eine hervorragende Persönlichkeit erhob, um- 
geben mit Tugend und Heiligkeit, verehrte und 
betete man nach und nach dessen Seele als directen 
Ausfluss der göttlichen Intelligenz an, und dann als 
ein Bild Gottes auf Erden; man heiligte, man ver- 
breitete dieses Bild, und es war eine Zeit, wo der 
Pöbel nichts mehr als das Bild aus Holz oder Stein 
kannte, während die Weisen an einen Gott von 
dreieinigem Wesen glaubten : „Dem Wesen selbst, 
dem Leben und dem Wissen." 

Unverdächtige Beweise kann ich als Stützen hie- 
für anführen. Ein Freund zeigte mir, nachdem diese 
Zeilen bereits geschrieben waren, ein sehr curioses 
und seltenes Buch, welches von derselben Idee ein- 
gefiösst gewesen zu sein scheint wie das meinige. Dieses 
Werk, gedruckt im Jahre 1866 nach einem Manu- 
script der Bibliothek Günzburg wurde von Don David 
Na^i (der Fürst) zu Candia im Jahre 1430 unter 
dem Titel: „Hodaoth bäl-din (die Geständnisse des 



78 

Gegners) gedruckt. Ich kann nicht umhin , einige 
Zeilen aus der Vorrede anzuführen: 

„Seit meiner Jugend hat der berühmte Cardinal 
Franz Benteoli mich mit seinem Vertrauen beehrt, 
mich zu seinen intimen Freunden gezählt, und mit 
Wohlthaten überhäuft. . . Nachdem er mich zu seinem 
Intendanten ernannt hatte, gab er mir ein an seiner 
Wohnung angrenzendes Gut, und unterhielt sich 
häufig mit mir über religiöse Fragen und biblische 
Texte, deren Sprache ich ihn lehren sollte. In diesen 
Unterhaltungen und Besprechungen wurden seine 
Augen geöffnet, und er erkannte die Grösse des 
Judenthums." — 

„Zu seinem Zwecke habe ich dieses kleine Werk 
abgefasst, bestimmt, ihm das Wesen der Wahrheiten, 
die ich ihn gelehrt, zu zeigen, und eine präcise 
Form den üeberzeugungen zu geben, die sich in 
seinem Geiste gebildet haben." 

In demselben Werke nun (p. 22 und 23) be- 
stätigt David Nagi, wie wir es schon früher gethan 
haben, dass die absolute Einheit Gottes formell und 
zu wiederholten malen im Neuen Testament ent- 
halten ist. 

Ich habe aber von einem anderen Zeugniss zu 
sprechen, das werthvoUer ist weil ganz persönlich. 
Da ich die Gelegenheit hatte, in innigem Verkehre mit 
den beiden edlen Christen dem Grafen Xavier Bra- 
niQki und dessen Bruder Constantin, zu stehen, 
musste ich ihre Weisheit, die Tiefe ihrer Gelehr- 
samkeit und ihrer religiösen Kenntnisse bewundern, 
und ich habe mich an das Wort des Ecclesiasten 
erinnert (VII, 28): „Unter tausend Menschen habe 
ich bloss einen gefunden." 

Ich kann vielmehr sagen, unter zehntausend habe 
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ich keinen, der ihnen gliche, getroffen. Als fch Herrn 
Gonetantin Brani^ki über seine Meinung von der 
Trinität befragte, sagte er mir: „Glauben Sie ja 
nicht, dass wir wirklich eine Trinität verehren, drei 
Götter die nur Einen ausmachen, Einen Gott in drei 
Personen. Die Dreieinigkeit ist meiner Ansicht nach 
bloss ein mysteriöses Symbol, bestimmt, uns zu zeigen, 
wie sehr undurchdringlich das Wesen Gottes ist." 
Und ich rief mit dem König Salomon aus (Sprüche 
XXIV, 26): „Ein wohl angewendetes Wort ist wie 
ein Kuss auf die Lippen." Möge eine solche reine 
und erhabene Lehre die unser aller christlichen 
Mitbrüder sein, auch ihnen möge Gott seinen Geist 
einflössen 1 Dann würden wir auch nur ein Volk 
bilden. 

Man sieht, dass auch die Christenheit auserwählte 
Geister hat, und Weise, welche an der Trinität in 
demselben Sinne glauben, wie es die alten Weisen, 
von denen ich sprach, verstanden, und welche das 
göttliche Wesen rein erhalten wollten. 

Auch eine historische Eigenthümlichkeit unter- 
stützt meine Conjectur. Ich glaube das Götzenbild 
Markulis, wovon der Talmud spricht (Synhedrin 
69 a und Aboda zarah 50), das aus zwei parallelen 
Steinen bestand, worauf ein dritter horizontal gelegt 
wurde, man ehrte diese Gottheit dadurch, dass man 
bald Steine auf das Monument warf oder niederlegte, 
bald aber im Gegentheil einen oder mehrere weg- 
nahm. Was ist nun der Ursprung dieses sonder- 
baren und bizarren Cultus. Was kann man von 
solchen Lehrern und Priestern denken, die ähnliche 
Ausschreitungen duldeten oder gar lehrten. Mir scheint 
diess ganz einfach. Damit das Volk nicht allzusehr 
in das Wesen Gottes eindringe, haben ihre Weisen 
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ihnen gerathen, nur die höchsten und reinsten Ge- 
schöpfe zu betrachten; nun wurde dasjenige, was sie 
retten sollte, ihnen gerade zum Verderben, denn 
diese Gegenstände selbst wurden verehrt und der 
wahre Gott verkannt. Die Weisen, darüber bestürzt, 
sprachen hierauf so zur Menge: „Was habt Ihr ge- 
than und welchen Irrthuml Ihr ersetzet Gott durch 
dessen Werk, die Wahrheit durch die Lüge, Ihr betet 
das Geschöpf statt des Schöpfers an! Wir haben 
Euch gerathen über geistige Geschöpfe nachzudenken; 
Ihr glaubet aber, dass diese Geschöpfe selbst Götter 
sind, dass eins drei ist, und drei eins, dass Gott eins, 
drei und alles zusammen ist. Nun denn, wer Gott 
liebt, folge mir. Versöhnet Euch mit Gott, und Er 
wird Euch segnen." So spricht der Gott eins: 
Gehet von einer Thüre zur anderen, erhebet über- 
all Monumente von drei Steinen und machet daraus 
einen religiösen Gultus, der darin bestehen soll, einige 
wegzunehmen oder hinzuzufügen. Die Ziffer wird also 
im ersten FaUe vermindert, im zweiten vermehrt, in 
beiden Fällen verlor sie aber ihren Werth. Ein ge- 
niales Mittel, welches scheinbar die Trinität verehrte, in 
der That aber, sie nur zerstörte; leider aber dennoch 
nutzlos. . . Der Stein wurde dennoch zum Gotte, und 
genoss Verehrungen, die nur Gott gebühren. Hatte 
nicht der Apostel Paulus Recht, wenn er ausrief (Rom. 
I, 25): „Sie, die die Wahrheit Gottes verwechselt 
haben", ich würde diess freier so übersetzen: „Was 
macht Ihr meine Brüder. Christus kam Euch Ic^en, 
dass man dem Götzendienste entsagen und nur einem 
Gotte dienen dürfe, und Ihr habet einen einfachen 
Menschen an des Schöpfers Stelle gesetzt, dessen Name 
gelobt sei." 

Und jetzt meine theueren Mitbrüder, höret mich 
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an. Die heilige Schrift lobt Ezechias als einen Mann, 
der Gott angenehm ist, und sie lobt ihn, weil er die 
eherne Schlange vernichtet, die für die Israeliten ein 
Stein des Anstosses geworden. Und doch hatte Gott 
selbst das Anfstellen der Schlange befohlen, und die 
frommste Absicht lag ihr zu Grunde! Diess verhin- 
derte aber durchaus nicht den Missbrauch. Ezechias 
schwankte gar nicht. Warum sollte man also zögern, 
dem Trinitätsdogma zu entsagen, einer rein mensch- 
lichen Erfindung; ohne Zweifel in guter Absicht ein- 
geführt, die aber den Polytheismus zur Folge hatte, 
den Menschen an Gottes statt setzte, und gegen sich 
selbst gefehlt hat. Ja, ich füge hinzu, wenn Moscheh 
wieder aufleben würde — dieser Moscheh, dem so- 
wohl das Alte wie das Neue Testament ihre Hul- 
digungen darbringen — „der der treueste Diener 
im Hause Gottes war" — und wenn die Israeliten, 
aus Bewunderung für diese hohe Persönlichkeit, nicht 
seinem Körper, sondern seinem Geiste Verehrung 
zollen wollten, nicht wie einem Gotte, sondern wie 
einem Engel, einem einfachen Vermittler zwischen 
den Menschen und Gott, was würde man von den 
Israeliten sagen? Würde man sie nicht für Götzen- 
diener halten. Um wie viel mehr noch, wenn diese 
Huldigungen dem todten Moscheh gelten. Sapienti 
sat. Hierüber genug. Die Frage ist sehr delicat, aber 
eine der wichtigsten, die uns trennt; es lag mir am 
Herzen, eine Annäherung beider Glaubensgenossen- 
schaften zu bewirken, und mein Gewissen befahl mir, 
diess zu sprechen. Ich habe diess mit der möglichsten 
Discretion gethan. Mögen meine Worte nicht verloren 
sein! Mögen sie aufgenommen werden, wie sie es ver- 
dienen! Das wird für beide Partheien ein Glück sein. 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Der Styl des Eyangelinms. 

Bevor ich an dessen Analyse gehe, die die Haupt- 
aufgabe meines Werkes ist, noch einige nothwendige 
Bemerkungen. 

Es ist wichtig, sich über die Sprache der Evan- 
gelien Rechenschaft zu geben, die weder beurtheilt 
noch erklärt werden darf, wie die Sprache des ersten 
besten Buches. Alles ist hebräisch , alles so zusagen 
jüdisch in einer gewissen Art in den Evangelien. 
Jeder weiss, dass sie von den ersten Schülern Christi 
geschrieben wurden; alle oder fast alle Juden, wie 
Christus es selbst gewesen, einer der Evangelisten 
ist auch der Verfasser der Acta Apostolorum, und 
die verschiedenen Arbeiten wurden, wenn auch nicht 
hebräisch geschrieben, doch hebräisch gedacht. 
Es ist übrigens bewiesen durch sehr alte und unwider- 
legbare Zeugnisse, dass das Evangelium Matthäi ur- 
sprünglich in hebräischer Sprache abgefasst vmrde, 
oder wenigstens in dem Hebräisch, das man damals 
sprach, und dass die übrigen drei Evangelien sich 
ihm durch mehr oder weniger schlagende Analogien 
nähern, häufig sogar im Wortlaute. Man weiss auch, 
dass die ursprüngliche Kirche sehr viel Spuren des 
Hebräismus hatte, und nach Euseb, der seine Historia 
ecclesiastica gegen Ende des dritten Jahrhunderts 
geschrieben , waren die ersten fünfzehn Bischöfe von 
Jerusalem beschnitten, und beobachteten die vor- 
züglichsten Gesetze Moscheh's, die Ruhe des Sabbat 
und der Feiertage, wie Christus, selbst gethan. Der 
erste dieser Bischöfe war Jacob der Fromme, Ver- 
fasser der Epistel des zweiten Jacob, der zur Zeit 
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der Eroberung Jerusalems durch Vespasian lebte; der 
zweite war Simeon, Sohn des Cleophas; der dritte 
Justus (Zadok) ; der vierte Zacharias ; der fünfte To- 
bias; der sechste Benjamin; der siebente Johann; der 
achte Matthias; der neunte Philipp; der zehnte Seneca 
(der Alte); der elfte Justus; der zwölfte Levi; der 
dreizehnte Ephras; der vierzehnte Joseph; der fünf- 
zehnte Juda. Alle waren Israeliten, wie es schon 
der Name zeigt, reines oder verdorbenes Hebräisch, 
durch die griechische oder lateinische Uebersetzung. 

Wie dem auch immer sei, und in welcher Sprache 
die Bücher des Neuen Testaments ursprünglich ab- 
gefasst wurden, jedenfalls haben sie Thora und Pro- 
pheten zur Grundlage; jede Seite athmet ihren Geist, 
ahmt ihre Sprache nach oder übersetzt sie. Man 
muss sie also erklären, wie man die Bibel erklärt. 

Das Hebräische, die Sprache der Bibel, ist eine 
arme und genaue Sprache, gezwungen, viel in wenig 
"Worten zu sagen, wo natürlicherweise viel Metaphern 
und Homonyme vorkommen; ich will damit gesagt 
haben, dass im Hebräischen häufiger als in einer an- 
deren Sprache ein und dasselbe Wort im eigentlichen 
und figürlichen Sinn gebraucht wird, oder für ganz 
verschiedene Ausdrücke gebraucht wird. Nur durch 
Ueberlegung, und aus dem Zusammenhange des Textes 
können wir den wahren Sinn herstellen. 

(Ich halte es durchaus für keine Armuth und 
für keinen Nachtheil einer Sprache, viel Gedanken 
in wenig Worten auszudrücken, vgl. La Rochefou- 
cauld's Aeusserung: Comme c'est le caractere des 
grands esprits de faire entendre en peu des paroles 
beaucoups de choses, les petits esprits au contraire 
ont le don de beaucoup parier et de ne rien dire. 
„Wie es die Eigenschaft grosser Geister ist, in wenigen 

6* 
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Worten viel Dinge zu sagen, so ist es die Eigen- 
thümlichkeit beschränkter Geister in vielen Worten 
nichts zu sagen. Die Vieldeutigkeit, der Wörter ist 
in der hebräischen Sprache nicht grösser als in den 
indogermanischen Sprachen, siehe L. Geiger, „üeber 
den Ursprung der Sprache", die Wurzel man, wo er 
vierzehn Bedeutungen derselben anführt; was nun die 
Gegensätze betrifft, die die Wurzeln enthalten, so 
vergl. unseren Vortrag in der philologischen Gesell- 
schaft zu Paris gehalten den 15. Mai 1876, betitelt La 
Classification des langues dans son etat actuel. M. G.) 

Hier nun ein Beispiel. Das Zeitwort räah, sehen, 
heisst physisch sehen. Wenn wir aber im Eccle- 
siastes lesen (I, 16): „Mein Geist hat viel Weisheit 
und Wissen gesehen", so ist es klar, dass sehen 
hier verstehen heisst. Aber noch weiter geht die 
Metapher, und die Ausdehnung des ursprünglichen 
Sinnes in Sätzen wie „Ich habe den Ewigen auf dem 
Throne sitzend gesehen" (I. Könige XXII, 19) und 
dies bezeichnet gewiss bloss eine prophetische Wahr- 
nehmung, eine Inspiration. Wollte diese Vision im 
eigentlichen physischen Sinne nehmen, würde man 
Gott zum Körper erniedrigen; ein fürchterliches Blas- 
phema im Judenthume. 

Das Zeitwort nizab bedeutet gewöhnlich „sich 
aufrecht halten, stehen." So „seine Schwester stellte 
sich von der Ferne" (Exod. II, 4). „Dathan und 
Abiram gingen aufrecht" (Num. XVI, 27). Dieses 
Zeitwort bedeutet aber auch die Dauer und die Be- 
ständigkeit wie in Psal. CXIX, 89: „Ewig steht Dein 
Wort im Himmel", was ich so erkläre: Dein Wort, 
was auf den Himmel sich bezieht, d. h. das erste 
Wort, das den Himmel und dessen Gesetze schuf, 
wird bis zum Ende bleiben, und der Himmel bleibt 
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den ihm vorgeschriebenen Bewegungen treu. Der 
Glaube aber, dass Gott oder sein Wort aufrecht 
seien im Himmel, Messe den einen materialisiren 
oder das andere personificiren , was das Judenthum 
nicht zulässt. Das ist eine reine Homonymie. (Wir 
sind durchaus nicht der Ansicht des Verfassers über 
diesen Begriff von Homonymie. Der Entwicklungs- 
gang der Ideen von stehen zu bleiben und dauern 
ist ein in allen Sprachen gewöhnlicher; sagen wir 
doch im Deutschen statt dauern sehr wohl bestehen 
etc. M. G.) 

Man sieht hieraus, wie sehr man die Ausdrücke 
in der Bibel und besonders im Neuen Testament 
prüfen muss, ob sie im eigentlichen Sinne oder 
figürlich gebraucht sind, ob sie eine oder mehrere Be- 
deutungen haben. Wenn man diess nicht beobachtet, 
verfällt man in den crassesten Aberglauben und in 
die grössten Irrthümer. Ich glaube einen Dienst den 
Lesern zu erweisen, wenn ich in einem besonderen 
Kapitel mehrere mehr oder weniger wichtige biblische 
Ausdrücke anführe, die verschieden erklärt werden 
können, und die schlecht erklärt, mit der jüdischen 
Lehre sich nicht vereinen würden. Eine andere Pflicht, 
die die erste nahe berührt, ist die zu sehen, und zu 
wissen, nicht nur den wörtlichen Sinn der Wörter, 
sondern den wirklichen Sinn, die Idee^ wie sie der 
Zusammenhang ergibt; und diese Pflicht ist um so 
heiliger, wenn es sich um ein Buch handelt, das 
schon seit Jahrhunderten abgefasst ist, in einer todten 
und schlecht gekannten Sprache. Der Talmud selbst 
äussert sich über die Stelle im Pentateuch (Deut. I^ 
28 und IX, 1): „Grosse Städte und befestigt bis in 
den Himmel hinein," Das Gesetz spricht hier em- 
phatisch und hyperbolisch (ChuUin 90b). Ebenso 
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wenn wir in den Propheten lesen (I. Könige I, 40) : 
„Ihr Geschrei machte die Erde bersten." Der Talmud 
lehrt uns also eher den Sinn als den buchstäblichen 
Sinn aufzufassen, wenn er unwahrscheinlich ist. Auf 
die Mischnah selbst wendet er es manchmal an und 
sagt: Das ist übertrieben (gozma). Auch ich werde 
diesen Weg folgen, und in der Erklärung der evan- 
gelischen Texte werde ich vor allem auf den Sinn 
sehen, ohne jedoch systematisch der wörtlichen Ueber- 
setzung zu entsagen, die auch ihre Rechte hat. Möge 
Gott mich unterstützen bei dieser Unternehmung, 
in diesem heiligen Werke! Möge es von Gott und 
Menschen gesegnet sein! Und möge mein Wort, das 
aus dem Innersten meines Herzens kömmt, ebenso 
in das Herz derer eindringen, die mich lesen, und sie 
dazu leiten. Den einig-einzigen Gott mit einem 
Willen anzubeten! 



Evangelium Matthäi. 

Mit Oommentar. 



Erstes Kapitel. 

1. Die Genealogie Christi^ Sohn David's^ Sohn 
AhrahanCs. 

Anmerkung: Man wird vielleicht neugierig sein, 
zu erfahren, warum die von Lucas (III, 23 ff.) ge- 
gebene Erklärung bis auf Adam zurückgeht, während 
die von Matthäus bei Abraham anfängt. Das ge- 
schieht ohne Zweifel deshalb, weil Matthäus Christum 
dem Abraham gleichstellen will. Denn dieser hat, 
der erste den Menschen den wahren Gott kennen 
lernen, und sie dazu gebracht, dem Götzendienste 
zu entsagen, wie es geschrieben ist (Gen. 21, 23): 
„Er rief an diesem Orte den Namen des Ewigen, 
des Herrn des Himmels und der Erde an." Ebenso 
hat nach Matthäus Christus, der erste, den Götzen- 
dienern die Einheit Gottes bewiesen und sie dazu 
bestimmt, den Götzendienst zu verabscheuen. 

2. Abraham war der Vater Isaa¥s, IsaaJc war 
der Vater JaJcoVs. JaJcob war der Vater Juda's und 
dessen Brüder. 

Vater Isaak's. Gen. XXI 3 ; Vater Jakob's XXV, 
26 ; Vater Juda's. Gen. XXIX 35. 
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3. Judah hat mit der Thamar Pharee und Zar ah. 
Pharea war der Vater Esrom's. Esrom war der Vater 
Aram's. 

Pharez. Gen. XXXVIII 29; Aram (oder vielmelir 
Ram) Ruth 4, 19. 

4. Äram war der Vater AminadaVs» Aminadah 
war der Vater NahscJion's. Nahschön war der Vater 
SalmovCs. 

Aminadab. Jd. Nahschon ibid. 4, 20; Salmon 
ibid. 

5. Sdlmon hatte Boos von Bahab. Boos hatte 
Ohed von Buth, Obed war der Vater Isehats. 

Booz. ibid. IV, 21. — Rahab. W^oher der Verfasser 
diess hat, ist mir unbekannt. Ich finde diess weder 
in der Bibel noch im Talmud; im Talmud tract. 
Megillah 14 b steht: Acht Propheten stammen von 
Rahab ab, denn sie bekehrte sich zum Judenthume 
und heirathete Josua. Es ist also möglich, dass 
Salmon eine Frau von den Nachkommen Rahab's 
heirathete, und dass er aus dieser Ehe Booz hatte. 
— Obed. id. — Jischaj. ibid. IV 22. 

6. Jischaj war der Vater des Königs David. 
David hatte sum Sohne Salomon, von der Frau, die 
TJri 0um ersten XremaMe hatte. 

David id. — Salomon II. Sam. XII, 24. — Von 
der Frau Uri's. — Uri lebte aber nicht mehr 
bei der Geburt Salomon's. Ebenso steht IL Sam. 
III, 3: Und der zweite Sohn (David's) Kilab, Sohn 
der Abigail, Frau des Nabal . . . obwohl Nabal 
nicht mehr zur Zeit der Geburt Kilab's lebte. 

Es ist auffallend, dass Matthäus, der nirgends 
die Mutter des Geschlechtes nennt, bei den vier fol- 
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genden eine Ausnahme macht und zwar: Tamar, 
Bahab, Ruth, und die Frau XJri's. Ich erkläre mir 
diess folgendermassen: Von diesen vier Frauen, welche 
mehr oder weniger schuldig waren, schien es, dass 
nur unwürdige Kinder von ihnen abstammen könnten, 
„aber meine Gedanken sind nicht wie die Eueren, 
und meine Wege nicht wie die Euerigen, spricht der 
Herr" (Jesajah LV, 8). Die menschlichen Pläne sind 
so von der göttlichen Vorsehung vereitelt. Thamar 
hatte Juda, ihren Schwiegervater, geheirathet, und 
obwol die Tliorah damals noch nicht gegeben 
worden war, wurde der Ehebruch dennoch als Ver- 
brechen betrachtet, so dass Juda selbst von der 
Thamar sagt: „Führet sie heraus, und sie werde 
verbrannt" (Gen. XXXVIII, 24). Aber trotz des Ver- 
gehens der Thamar, stammten alle Könige aus dem 
Hause David's von ihr ab, und in Anbetracht dessen, 
damit diess keine Gelegenheit gebe, an die göttliche 
Gerechtigkeit zu zweifeln, sagt der Talmud (Tr. 
Makkot XXX, b): „Als Judah die Worte aussprach: 
Sie ist mehr werth als ich (Gen. XXXVIII, 2 b), sagte 
eine himmlische Stimme: „Dieses Geheimniss kommt 
von mir", d. h. man darf nicht, in Bezug auf auf- 
fallende Thatsachen, die Gerechtigkeit Gottes an- 
klagen, und diess eben sind die verborgenen und 
undurchdringlichen Wege des Herren. 

Bahab war eine Buhlerin, und dennoch hatte sie 
nach ihrer Bekehrung acht Propheten inihrer Familie, 
wie wir es oben gesehen haben. 

Buth war eine Moabitin, und der Pentateuch 
(Deuter. XXIII, 4) verbietet es strenge, dass weder 
ein Moabite noch ein Ammonite „in die Gemeinde 
Gottes eintrete". Und dennoch bemerkt der Talmud 
(Tract. Jebämoth 63 a): „Ammon und Moab haben 
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zwei gesegnete Früchte hervorgebracht: Ruth, die 
Moabitin, und Naemi, die Ammonitin. 

Der Heirath der Frau Uri's (Urijah's) mit David 
ging ein Verbrechen voraus, und wir wissen, dass 
David hiefür bestraft wurde (II. Sam. XII, 20). Als 
aber der Sohn Salomon geboren wurde , „liebte ihn 
Gott" (ibid. XII, 24). So stammten von diesen Frauen 
erwählte und ausgezeichnete Kinder ab. Matthäus 
wusste wohl, dass mehr als ein Leser, der den Namen 
• der Söhne lesen wird, auch den der Mutter wissen 
möchte, und staunen wird, dass solche Kinder der- 
artigen Müttern entstammen. Indem Matthäus nun 
die Aufmerksamkeit auf diese vier Mütter zog, die allein 
hier genannt sind, hatte er zum Ziele anzuzeigen, 
dass der Wille Gottes unbegreiflich ist und verehrt 
werden muss. Was geht uns übrigens der Ursprung 
und die Genealogie eines Menschen an? Sind seine 
Handlungen gut? So verdienen sie Lob. Sind seine 
Worte wahr? Nehmen wir die Wahrheit an. 

7. Salomon wurde der Vater Roheam's. JRoheam 
wurde der Vater AbiaKs, und Ahiah der Äsa*s. 

Robeam, Abia, Asa. I. Chron. III, 10. 

8. Asa war der Vater Josaphafs. Josaphat der 
Joram's. Joram der des Hosias. 

Josaphat id. — Joram. ibid. III, 11. 

Hosias. Nach Matthäus ist Joram der Vater 
Hosias, und dieser der Vater Joatham's; aber nach 
I. Chron. 111,11 ist die Geschlechtsfolge so: Joram, 
Achasias, Joas, Amasias, Azarias (statt Hozias) und 
Joatham. Bei Matthäus fehlen also drei Geschlechter. 

9. Hosias war der Vater JoathanCs, Joatham 
der des Achas. Achas der des Eeechias. 
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Joatham, ibid. V, 12; Achas . . Ezechias, ibid. 
V, 13. 

10. Ezechias war der Vater Menasseh's, Menasse 
war der Vater Amon's. Amon war der Vater Josias. 

Manasse, Amon, Josias, ibid. V, 13 und 14. 

11. Josias tvar der Vater JoahMs. JoaJcim der 
des Jechonias und dessen Brüder^ als sie nach Baby- 
lon vertrieben tvurden. 

In einigen Ausgaben liest man: „Josias war der 
Vater des Jechonias und dessen Brüder." Die Lesart, 
die wir gegeben, ist die richtige und wird bestätigt 
durch I. Chron. III, 15 und 16. 

12. Und nachdem sie in Babylonien waren ^ war 
Jechonias Vater SalathieVs, und dieser der Vater 
ZorobabeVs. 

Salathiel, ibid. V, 17. 

Zorobabel. Nach I. Chron. 111,18 und 19 ist 
Salathiel der Vater Pedajah's, Pedajah der des Zo- 
robabel's. Ein Geschlecht würde also in Matthäus 
fehlen. 

13. Zorobabel tvar der Vater des Abiud. Abiud war 
der Vater EliaJcim's. Eliakim war der Vater Azor'^s. 

Abiud. Im alten Testament hat Zorobabel keinen 
Sohn , der Abiud hiesse. Man findet auch keines der 
zehn Geschlechter von Abiud angefangen bis Joseph, 
den Gemahl der Marie. 

14. Azor war der Vater ZadoVs, ZadoTc war 
der Vater Achim's. Achim der des Eliud, 

15. Eliud war der Vater Elea/sar^s, Eleazar war 
der Vater Mathan's. Mathan der Vater JacoVs. 

16. Und Jacob war der Vater Josephs, der Ge- 
mahl der Maria, von welcher Jesus geboren wurde, 
Christus benannt. 
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17. So sind alle Geschlechter von Abraham bis 
David 14 an der Zahl; von David bis zum Exil 
ebenfalls 14, und vom babylonischen Exil bis Christus 
auch 14 Geschlechter, 

Der Verfasser zählt dreimal 14 Geschlechter also 
zusammen 42 Geschlechter. Wenn man nicht die 
Lesart, die wir im 11. Verse vorgeschlagen, annimmt, 
wären nur 41 Geschlechter; es' ist aber möglich, 
dass Matthäus, um 42 Generationen zu haben, Jecho- 
nias zweimal zählt, zuerst am Ende der zweiten Reihe 
und am Anfang der dritten Reihe der 14 Genera- 
tionen, und er deshalb sagt: Von David bis zum 
babylonischen Exil. Vom babylonischen Exil 
anstatt zu sagen: Von David bis Jechonias. Von 
Jechonias. In jedem Falle aber fehlen bei Mathäus vier 
Generationen, nachdem was ich im 8. und 12. Verse 
erklärt habe; es fehlen sogar 5, wenn man nicht 
unsere Lesart im 11 annimmt. Die drei Reihen 
von 14 Generationen lassen sich so nicht erklären. 
Ich werde darauf zurückkommen in meinem Commen- 
tar auf Lucas III, 24. (Hat die Zahl 42 nicht Be- 
zug auf die Zahl 42, die den göttlichen Namen aus- 
machen, um die Göttlichkeit zu bezeichnen? M. G.) 

18. Die Geburt Christi geschah folgendermassen: 
Maria ^ seine Mutter^ wurde ^ wahrend sie mit Joseph 
verlobt war, in Folge des heiligen Geistes schwanger, 
bevor sie noch zusammen waren. 

Bevor sie noch zusammen waren. Wenn 
jemand sich mit einem (jungen) Mädchen verlobte, 
so verlobte er sich mit ihr nach dem Gesetze Mo- 
scheh's und Israel's (das wäre die heilige Formel) 
und von diesem Augenblicke an wurde sie wie eine 
verheirathete Frau betrachtet. Sie blieben aber den- 
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noch noch getrennt, sie bei ihren Eltern, er in 
seinem Hause oder in dem seiner Eltern. Die Hei- 
rath ward erst dann vollendet, wo sie einander ganz 
besassen und zusammen lebten. Bevor sie zu- 
sammen waren heisst also: vor der gegenseitigen 
Besitznahme. 

Durch den heiligen Geist. Zwei Meinungen 
wurden von den Christen vorgebracht. Die einen 
nehmen die Sache wörtlich und sagen , dass Christus 
ohne einen Mann geboren sei, denn Gott sei nichts 
unmöglich (Gen. XVIII, 14) und sie betrachten als 
Ketzer diejenigen, die liicht daran glauben. Die 
andern, sich stützend auf den Auspruch Salomon's: 
„Es gibt nichts Neues unter der Sonne" sagen: 
„Wir achten Christi Worte hoch und folgen seinem 
Gesetze; wenn man uns aber sagt, dass Maria durch 
den heiligen Geist schwanger wurde, so müssen wir 
dem einen mysteriösen Sinn beilegen, der uns ent- 
geht. Die es wörtlich auffassen, zeigen dadurch 
selbst die Schwäche ihres Verstandes und eine Gottes- 
lästerung." Ich will nicht entscheiden über diese 
zwei Meinungen wenn ich aber die Worte Christi 
erklären werde, die in Johannes (X, 34 und 36) 
citirt sind, wird man sehen, was ich darüber denke. 

19. Joseph aber ihr Mann, war fromm, und 
wollte sie nicht rügen, gedachte aber, sie heimlich siu 
verlassen. 

20. Indem er aber also gedachte, siehe, da erschien 
ihm ein Engel des Herrn im Traum und sprach: 
Joseph, Sohn David's, fürchte Dich nicht, Maria mur 
Frau SU nehmen, denn was in ihr geboren ist, das 
ist von dem heiligen Geist. 

Ist vom heiligen Geist. Da Juden und Christen 
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sich häufig aber den heiligen Geist täuschen, will 
ich erklären, was man darunter zu verstehen hat. 
Ein jüdischer Gelehrter (Tanna debe Elijahu) sagte: 
„Ich nehme Himmel und Erde als Zeugen an, dass 
der heilige Geist auf jeden, nach dem Masse seiner 
Werke ruht, sei er Jude oder Götzendiener, Mann 
oder Frau, männlicher oder weiblicher Diener." 

Verstehen wir wohl diese Stelle: Es steht im Deu- 
teronomium (XXX, 9): Der Antheil Gottes ist sein 
Volk, Jacob ist die Richtschnur seiner Erbschaft. 
D. h. jede Seele ist mit dem Himmel verknüpft, als 
ob sie ein Theil Gottes wäre, und steigt wie eine 
Schnur hinab, bis sie zu dem Körper des Menschen 
dringt. Wenn man den untersten Theil einer auf- 
gehängten Schnur in Bewegung setzt, bewegt sich 
auch der oberste Theil nothwendigerweise. Ebenso 
verhält es sich mit den Menschen. Wenn seine Hand- 
lungen, Worte und Gedanken gut sind, tritt er in 
Communication mit dem heiligen Geiste Gottes, welcher 
ihm zum Guten verhilft im Maasse seiner guten 
Handlungen, und ihm hilft verborgene und unbe- 
kannte Dinge zu entdecken, oder die Zukunft zu 
erkennen. Man könnte vielleicht meinen, dass diese 
Verbindung mit Gott nur bei Juden statt hat. um 
diess zu widerlegen, sagte der Tannah debe Elijahu, 
dass der heilige Geist auf jeden ruht. Wir werden 
noch über diesen Gegenstand sprechen. 

21. Und sie wird einest Sohn gebären, dess Namen 
sollst Du Jesus Jieissen, denn er wird sein Volk selig 
machen von ihren Sünden, 

Du sollst ihm nennen, damit er befreie 
ohne Zweifel dadurch, dass er den wahren Glauben 
an Gott lehren wird, und die Menschen ermahne^ 
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nicht zu sündigen, ihre Sünden zu bereuen, und 
durch diese Reue von der Sündenlast befreit zu 
werden. Jesus bedeutet im Hebräischen Retter, 
Befreier und da der Sohn Maria's der Befreier 
sein wird, muss er so genannt werden. Ebenso 
werden viele Namen in der Bibel erklärt. Gen. 
XVI, 11: „Der Engel des Herrn sagte ihr (der 
Hagar): «Du wirst schwanger sein und einen Sohn 
haben, und ihm Ismael nennen», d. h. der von Gott 
erhörte, denn Gott hat Deine Klagen erhört." Eben- 
so Gen. XVm, 12: „Sahrah hat 'gelacht" (Ishak) 
und Gen. XXI, 3: „Abraham nannte seinen Sohn 
Ishak." Gen. XXV, 26: „Seine Hand hielt die Ferse 
(equeb) Esau's und deshalb wurde er Jacob genannt." 
Die Bibel gibt sehr viele derartige Etymologien. 
Man versteht sie nur im Hebräischen, und um sie in 
anderen Sprachen verständlich zu machen, bedarf 
man eines Commentars. Dieser Commentar ist auch 
hier nothwendig und Matthäus hätte ihm gegeben, 
wenn er nicht hebräisch geschrieben hätte. Ich 
halte diess für einen der stärksten Beweise, dass 
Matthäus hebräisch geschrieben hat. 

22. Das ist aber alles geschehen^ auf dass erfüllet 
würde, was der Herr durch den Propheten gesagt 
liat^ der da spricht. 

23. Siehe ^ eine Jungfrau wird schwanger sein, 
einen Sohn gehären, und sie werden ihn Emanuel 
nennen, d. ä. Gott mit uns. 

Siehe, die Jungfrau wird schwanger sein. 
Wörtlich ist dieser Vers im Jesajah XII, 14, und die 
Christen behaupten hiemit, dass Jesajah vorausgesagt, 
dass Christus ohne einen Mann geboren werde, sondern 
mit den heiligen Geist. Daher der Name, Emanuel 
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„Gott mit uns." Die Juden protestiren energiscli 
gegen die Erklärung dieses Verses. Wir wollen beide 
Partheien versöhnen; müssen aber weiter zurück- 
greifen und das siebente Kapitel Jesajah^s lesen. Das 
ist der Anfang des Kapitels: „Zu Zeiten des Achaz, 
Königs von Juda, zogen Betzin, König von Syrien, 
und Pekah, Sohn des Pemaljah, König von Israel, 
gegen Jerusalem, um es zu belagern" (Vers 1). Und 
der Ewige sagte zu Jesajah: Gehe zu Achaz (V. 3) 
und sage ihm: „Nimm Dich wol in Acht, sei ruhig 
und fürchte nichts, Dein Herz sei durchaus nicht 
besorgt wegen der Enden dieser beiden Feuerbrände, 
wegen Retzin und dem Sohne Pemaljah's" (4). Der 
Ewige spricht ferner zu Achaz und sagt (10): „Ver- 
lange ein Zeichen für Dich von dem Ewigen Deinem 
Gotte" (11). Jesajah sagt hierauf (13): „Der Herr 
selbst wird Dir ein Zeichen geben, siehe, die Jung- 
frau ist schwanger, wird einen Sohn haben und man 
wird ihn Emanuel nennen" (14). Bevor das Kind 
noch wissen wird, das Schlechte zu verwerfen und 
das Gute zu erwählen, wird das Land von den beiden 
Königen, die Du fürchtest, verlassen sein (16). 

Die Christen nun behaupten, dass die Jungfrau 
im 14. Verse Maria ist und der Sohn Christus. 
Jesajah hätte also vorausgesagt, dass die Geburt 
Christi, ein Wunder sein würde. Hierauf wenden 
die Juden folgendes ein: 1) Wenn der Prophet von 
Christus hätte sprechen wollen, hätte er sagen müssen: 
„Die Jungfrau wird schwanger sein" und nicht „ist 
schwanger". 2) Verspricht Jesajah dem Achaz selbst 
ein Wunder, dieses Zeichen, das Achaz hätte selbst 
sehen sollen, kann nicht die Gebujrt Christi sein, 
die um 600 Jahre später ist. Die Juden erklären 
diese Verse anders. Für sie ist das junge Mädchen 
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niemand anders als die Frau des Achaz, da man 
das Wort almah im Hebräischen auch auf eine 
verheiratete Frau anwenden kann, wie man diess in den 
Sprüchen Salomonis XXX, 19 sieht. Der vom Pro- 
pheten verkündete Sohn ist Ezechias, Sohn des Achaz. 
Seiner Tugenden halber sollte er Emanuel genannt 
werden, wie es heisst (Jesajah IX, 5): „Ein Kind ist 
uns geboren worden, ein Sohn uns gegeben worden, 
er ist benannt worden, der bewundernswürdige," der 
Eathgeber, der starke Gott, der ewige Vater, der 
Fürst des Friedens." Nach dieser Erklärung ist das 
von Jesajah angekündigte Wunder oder Zeichen die 
Befreiung Palästinas, bevor noch das Band das Gute 
vom Schlechten wird unterscheiden wissen. 

Wenn man aufmerksam unser Kapitel von Mat- 
thäus (Vers 20 — 24) liest, wird man sehen, dass der 
Streit zwischen Juden und Christen grundlos ist. Die 
Worte in den Versen 22 und 23 werden noch von 
dem Engel ausgesprochen, den Joseph im Traume 
gesehen. . . Du wirst einen Sohn haben, sagt ihm 
der Prophet, wirst ihn Jeschüah nennen, er wird 
das Volk von ihren Sünden befreien und das wird 
€benso in Erfüllung gehen wie die Worte Gottes 
durch den Propheten an Achaz es waren: „Die Jung- 
frau ist schwanger, wird einen Sohn haben, du wirst 
ihn Emanuel nennen, d. h. Gott mit uns. Indem 
der Engel die Worte Jesajah's anführt, will er damit 
sagen, dass Joseph's Sohn, Jesus genannt werden 
wdrd, als Befreier, ebenso wie der Voraussagung 
Jesajah's gemäss, der Sohn des Achaz, Emanuel 
genannt wurde" (Jesaj. IX, 5): Der Engel will auf 
den Namen des Kindes aufmerksam machen, und 
durchaus nicht das Factum seiner Geburt constatiren. 

K61 kftrg. 7 
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Deshalb erklärt er selbst die Bedeutung des Wortes 
„Emanuel, d. h. Gott mit uns." 

Die Leser, welche unser siebentes Kapitels lesen 
wollen und sehen, was ich über die Prophetien Jere- 
mijah's gesagt habe, werden sich überzeugen, dass 
diese Erklärung Matthäi die wahre ist. 

24. Da, nun Joseph vom Schlafe erwachte^ tliat 
cr^ Ulie ihm des Herrn Engel befohlen hatte ^ und nahm 
seine Frau zu sich. 

25. Und er erTcannte sie nichts his sie ihren ersten 
Sohn hatte, und nannte ihn Jesus. 

Den ersten Sohn. Daraus scheint, dass Maria 
noch mehrere Kinder hatte, wie man übrigens in 
Matthäus sieht (XII, 55) und Marcus VI, 3, wo es 
heisst: „Ist es nicht der Zimmermeister, der Sohn der 
Maria, der Bruder Jacob's, Joseph's Juda'sundSimon's? 
Sind seine Schwestern nicht zwischen uns ! '' Dennoch 
behauptet Dr. Biesenthal in seinem Commentar Lucä 
II, 7 und Vin, 19, dass Jesus das einzige Kind der 
Maria war. Für uns ist es ja gleichgültig, ob Maria 
mehrere Kinder hatte oder nicht. Das können wir be- 
haupten, dass nach der Geburt Christi, Joseph mit 
seiner Frau lebte, wie alle Männer mit ihren Frauen, 
denn der Vers sagt bloss, er erkannte sie nicht bis 
zur Geburt des Sohnes Jesus. 



Zweites Kapitel. 

1. Da Jesus geboren war zu Betlehem im jüdischen 
Lande, zur Zeit des Königs Her ödes, siehe, da harnen 
Weise vom Morgenlande gen Jerusalem und sprachen: 
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Zur Zeit des Königs Herodes. Mehr als 
1800 Jahre nähren die Christen einen heftigen Hass 
gegen die Juden, weil ihre Vorfahren unschuldiger- 
weise an Christus Hand angelegt, und heute noch 
ist dieser Hass noch nicht zu Ende, man hat es 
jüngst leider in Rumänien gesehen. Noch heute 
wollen die Christen das Blut ihres Messias rächen,, 
und die Kinder wegen der vorgegebenen Sünden 
ihrer Väter strafen. Ich will nun zeigen, dass diese 
feindlichen Gefühle nicht durch die Thatsachen sich 
rechtfertigen lassen, dass Christus nicht von den 
Juden getödtet wurde, dass Jude und Christ sich 
täuschen, wenn sie annehmen, dass die Stellen, wo 
der Talmud gegen Christus spricht, diess gegen den 
Christus der Christen sei. Ich will nun zeigen, dass 
diese sich auf eine andere Person bezieht, die zu einer 
anderen Zeit gelebt hat, und hier die Beweise. 

In der „allgemeinen Geschichte**, gedruckt zu 
London 1754 steht (f. 10 p. 675), dass der Tempel 
zu Jerusalem von den Römern siebzig Jahre nach 
der Geburt Christi zerstört wurde. Im selben Werke 
(fol. 10 p. 592 und 605) steht, dass Christus im Alter 
von 32 Jahren gekreuzigt wurde, d. h. 37 Jahre vor 
Zerstörung des Tempels. 

Betrachten wir nun die Stellen, wo von Jesus aus 
Nazareth die Rede ist. Es ist leicht zu zeigen, den 
Juden und Christen, dass nirgends etwas Schlechtes 
von dem Jesus gesagt ist, den die Christen als Mes- 
sias erklärt haben. Wohl bestanden in Palästina 
zur Zeit des Jesus zwei religiöse Sekten, die der 
Pharisäer, welchen die Lehrer des Talmud angehörten 
und die der Essäer, wozu Christus und seine An-» 
hänger gehörten, wie ich diess später zeigen werde; 
diese Stellen unterschieden sich nur in der Art, das 

7* 
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Gesetz zu erklären, um den einzigen Gott anzubeten. 
Es bestand zwischen ihnen kein ernster Hass, der 
eine so tiefe Feindschaft hätte herbeiführen können. 
Im Talmud lesen wir (Tractat Sota 47 a und Syn- 
hedrin 1076, Edition Babanesti): „In drei Dingen 
soll die linke Hand das zurückbringen, was die rechte 
verstösst. Eines von diesen ist das Kind zu seinem 
Vater, und der Schüler zum Lehrer." Damit will 
gesagt sein, dass der Vater seinen Sohn und der 
Lehrer seinen Schüler nicht Verstössen darf mit 
allzugrosser Strenge: „Man darf nicht Jesus, den 
Sohn Perachja's, nachahmen, der Jesus von Nazareth 
verstiess. Was that denn Jesus von Perachja? Als 
der König Jannai die Weisen tödten liess, flüchtete 
Jesus Sohn Perachjas nach Alexandrien mit seinem 
Schüler Jesus. Als die Sicherheit hergestellt war, 
und er zurückkam, stieg er in einer Herberge ab, 
wo er sehr gut empfangen wurde. „Wie schön ist 
unsere Wirthin", sagte er zu seinem Schüler. — „Mein 
Lehrer", antwortete dieser, „sie hat runde Augen." — 
„Damit beschäftigst Du Dich, Gottloser", sagte ihm der 
Lehrer, und er nahm vierhundert Schofar (Trom- 
petten) und sprach den Herem (Bann) über seinen 
Schüler aus. Etwas später kam der Schüler und 
bat den Lehrer, den Bann zurückzuziehen, aber er 
wollte nicht. Er kam ein zweites Mal, der Lehrer war 
geneigt, nachzugeben; da er aber gerade das Schema 
las (und sich nicht stören durfte), machte er dem 
Schüler ein Zeichen mit der Hand. Dieser in der 
Meinung, dass der Lehrer ihn wieder verstiess, machte 
ein Bild aus Stein und betete es an. Der Lehrer bat 
ihn, diess zu bereuen. „Nein", sagte er, „Du hast mich 
selbst gelehrt, dass wenn ein Mensch sündigt, und 
er andere zur Sünde verleitet, dass seine Beue nicht 
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angenommen wird." Hierauf sagte man : „Jesus hat 
Magie getrieben, wurde Ketzer, hat das Gesetz um- 
gestürzt und Israel zur Sünde verleitet; man lieferte 
ihn dem Tribunal aus und er wurde gesteinigt." 

Diess im Talmud. Unwissende Christen und Juden 
glauben , dass hier die Rede von Christus aus Nazareth 
war; aber mit Unrecht. Im Tract. Aboth I zählt man 
die Geschlechter der Fürsten (Nässi), die die Schulen 
Palästinas geleitet haben und zwar: Jesus; Sohn 
Perahja's, Juda, Sohn Tobbai's, Schemajah und Abtalion 
und endlich Hillel. Von Jesus, dem Sohne Perahja's, 
bis auf Hillel sind also vier Generationen. Anderer- 
seits sagt der Talmud (Sabbath 15 a). Hillel, Simeon, 
Gamaliel und Simeon übten ihre Aemter als Nässi 
hundert Jahre vor Zerstörung des Tempels. Jesus 
nun, der Zeitgenosse des Jesus, Sohnes Perahja's, 
war vier Generationen vor Hillel, der selbst noch 
hundert Jahre vor Zerstörung des Tempels gelebt 
hat; Jesus aus Nazareth aber, ist siebzig Jahre vor 
Zerstörung des Tempels geboren. Man kann ihn also 
nicht mit Jesus, dem Schüler des Jesus, Sohn des 
Perajah, identificiren, wovon in der von uns citirten 
Talmudstelle die Rede ist. 

Im Talmud (Tract. Sabbath 104 b.) lesen wir: 
Samstag darf man nicht schreiben, wer in seinem 
Fleisch einen Einschnitt macht, ist ein Sündopfer 
schuldig; die Mehrheit der Weisen sagen, dass er 
kein Opfer schuldig sei. R. Eliezer erwiderte hier- 
auf: Ben Satda verstand es aber (trotz der Verbote 
der Polizei), aus Alexandrien magische Formeln heraus- 
zunehmen, indem er sie in sein Fleisch einschnitt, 
und man zieht daraus den Schluss, dass das Einschnei- 
den des Fleisches wie Schreiben betrachtet wird. Die 
Weisen antworten hierauf: Ben Satda war verrückt, 
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und als solcher unzurechnungsfähig. Hierauf fragt die 
Gemara: „Das war ja nicht Ben Sadta, das war Ben 
Pandira." R. Chisda antwortet: Der Mann seiner 
Mutter hiess Sadta, sein Vater aber Pandira. Hierauf 
fragt die Gemara: „Wir wissen aber, dass der Gemahl 
Pappos ben Jehuda hiess! Die Wahrheit ist, dass die 
Mutter Sadta hiess." Die Gemarah wendet darauf ein: 
„Die Frau aber hiess Maria Magdalena." Worauf 
die Antwort: Diese Maria war ihrem Gemahl untreu. 
(In talmudischer Sprache ausgedrückt satatdamib- 
bälah, sie hat ihren Mann verlassen, daher der Bei- 
name Satda.) 

Ben Sadta hatte eine Miriam zur Mutter, deren 
Vater hiess Pandira, und ihr Gemahl Pappos ben 
Jehuda. Ben Sadta war also ein illegitimer Sohn. 
Dies findet man im Talmud Tract. Sabbath 104 b 
und Sanhed. 67 b; in der letzten Stelle ist statt 
Alexandrien die Stadt Lydda erwähnt. 

Unwissende Juden und Christen nun glaubten, 
dass hier von Christus die Rede sei, täuschten sich 
aber beide. Unmöglich kann man Ben Satda mit 
Christus verwechseln. Pappos ben Jehuda, der Vater 
des letzten, wurde zu gleicher Zeit mit R. Akiba in's 
Gefängniss geworfen. „Als R. Akiba in's Gefängniss 
geworfen wurde, erzählt der Talmud (Berakhot 61 b) 
und man neben ihm Pappos ben Jehuda einsperrte, 
sagte ihm Akiba: Pappos, wer hat Dich hieher ge- 
bracht." Du bist glücklich, sagte ihm Akiba, denn 
Du bist ins Gefängniss geworfen worden, weil Du 
, das Gesetz unterrichtet (trotz des römischen Verbotes, 
wehe mir, Pappos, der ich wegen nichts gefangen 
bin. R. Akiba nun war der Schüler Eliezer des 
Grossen (Sanhedrin 68 a und Aboth derabbi Nathan, 
cap. XXV), R. Eliezer der Grosse war der Schüler 
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des R. Johanam ben Zakkai. Andererseits aber war 
R. Johanam ben Zakkei ein Zeitgenosse der Zerstörung 
des zweiten Tempels. Es besteht also auch nicht die 
geringste Analogie zwischen dem Jesus der Christen, 
der siebzig Jahre vor Zerstörung des Tempels geboren 
wurde, und Ben Satda, dem Sohne des Pappos ben 
Jehuda, den drei Geschlechter von dieser Zerstörung 
trennen. R. Johanam ben Zakkai, R. Eliezer und 
Rabbi Akiba. Ja noch mehr, der Talmud, der ihm 
niemals Jesus nennt, erzählt, dass er in Lydda ge- 
tödtet wurde, während Christus in Jerusalem starb. 
Bleibt noch Jesus, Zeitgenosse und Schüler Jesus 
ben Perahja? Der lezte aber war ein Zeitgenosse 
des Simeon ben Schetach. Dieser war der Schwager 
Alexander Jannai's, der 125 Jahre v. Chr. lebte. 

Erwähnt der Talmud also nirgends Jesus aus Na- 
izareth? Dies kann man nicht behaupten; denn in 
Aboda Zaräh 17 a edit. Benveniste lesen wir: R. Eli- 
ezer erzählt, eines Tages durchschritt ich den grossen 
Mark von Sepphoris und begegnete einen Schüler 
des Jesus aus Nazareth. Er hiess Jacob aus dem 
Dorfe Sechanja. Er sagte mir: „Es steht in Euerem 
Gesetze (Deut. XXIII, 19): Du sollst nicht in's Gottes- 
haus bringen den Lohn einer Buhlerin, und den Preis 
eines Hundes. Dürfte man das Geld zu einem Abort 
(beth hakisse) für den Hohen -Priester verwenden?'^ 
Ich antwortete ihm: Nein. Er aber sagte: „Jesus 
aus Nazareth belehrte mich: Es steht geschrieben 
(Micha I, 7): Was Buhlerlohn war, geht dahin zurück: 
Was der Schmutz gezeugt hat, kann also zum Schmutz 
zurückgehen." Und, fügte R. Eliezer hinzu, diese 
Worte gefielen mir sehr. 

Diess ist der wahre Christus. 

Hier sehen wir R. Eliezer, Schüler des R. Johanan 
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ben Zakkai mit lakob aus Sehanja, dem Schüler des 
Jesus aus Nazareth, disputiren. Da die Lehrer Zeit« 
genossen waren, waren die Schüler es auch. 

Vor der Zerstörung des Tempels bestanden drei 
Sekten: Die der Pharisäer, welchen R. Eliezer an- 
gehörte, die der Essäer, wozu Jesus gehörte, und die 
der Sadducäer. Ihre Discussionen waren sehr ge- 
mässigt, und R. Eliezer konnte also die Worte Christi 
günstig beurtheilen. 

Nirgends überhaupt enthält der Talmud etwas 
Schändliches gegen Christusu Ja noch mehr, man kann 
sowohl durch den Talmud als durch die römische 
Geschichte beweisen, dass Christus nicht von den 
Juden getödtet wurde, sondern von Pontius Pilatus, 
dem römischen Gouverneur Palästina's; was wir 
übrigens beweisen werden. 

Es ist die Pflicht aller derer, die den Frieden, 
die Gerechtigkeit und die Wahrheit lieben, diese 
Thatsachen allgemein bekannt zu machen , vorzüglich 
aber ist es Sache der christlichen Geistlichen, deren 
Pflicht es ist, ihre Mitbrüder aufzuklären und zu 
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verbessern, durch ihre Beredsamkeit den Schandfleck 
der Zwietracht zu erlöschen, und den Hass zu ver- 
tilgen, den bloss Unwissenheit und Irrthum unter- 
halten. Das ist der Zweck meiner Bemühungen, und 
ich werde glücklich sein, wenn es mir gelungen ist, 
zu beweisen, dass der Jesus der Christen nichts mit 
dem gemein hat, den uns der Talmud so arg schildert. 

2. Und sie sprachen, ivo ist der König der Judcny 
der geboren tvurde, denn toir haben seinen Stern im 
Orient gesehen, und wir sind gekommen, ihn ansubeteit^ 

Denn wir haben seinen SJern gesehen: Diese 
Magier waren also Astrologen; und der geschickteste 
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Astrolog kann nur einen Theil der Ereignisse voraus- 
sagen, wie diess aus einer Stelle in Jesajah XLVII, 
13^ hervorgeht und erweitert im Midrasch (P. R. 85). 
Sie mögen sich erheben und Dir zu Hilfe kommen, 
die die Sterne beobachten, und die Ereignisse der 
Zukunft vorhersagen zu können vorgeben. 

Die Magier wussten, dass ein König geboren 
wurde, aber sie wussten nicht den Ort seiner Geburt. 
Deshalb frugen sie, wo der König der Juden ist. 

3. Als der König Her ödes diess gehört ^ ward er 
beunruhigt^ und ganz Jerusalem mit ihm. 

„wurde beunruhigt". — Herodes war in der 
That ein Diener des Königs der Hasmonäer (Baba 
Bathra 3 b). Hyrcan überhäufte ihn mit Ehrenstellen, 
um seinen Muth und seine militairischen Erfolge zu 
belohnen. Nachdem Herodes seinen Wohlthäter er- 
mordet, wurde er König von Juda, und bei der 
Nachricht, dass ein König der Juden geboren sei, 
zitterte er für seinen Thron und sein Leben, wie es 
heisst (Sprüche XXIX, 21): „Wer seinen Diener ver- 
zärtelt, wird eines Tage^ einen Rebellen in ihm 
finden." 

4. Er versammelte daher alle Hohenpriester und 
Schriftgelehrten unter dem Volke und erforschte von 
ihnen^ wo Christus sollte geboren werden. 

5. Und sie sagten ihm: Zu Betlehem im jüdischen 
Lande; denn so steht es geschrieben durch den Pro- 
pheten. 

So 'lesen wir im Jerusalem. Talmud (Berakhot II, 
4). R. Juda, Sohn des Aibo, erzählt Folgendes: Ein 
Jude bearbeitete sein Feld, und seine Kuh fing zu 
brüllen an. Ein vorübergehender Araber hörte diess 
und sagte: Judel Jude! spanne die Kuh los, sie sagt, 




. 106 

dass das Heiligthum zerstört werden wird. (D. h. der 
Jude sollte die Arbeit lassen und für die Erhaltung 
des Tempels beten gehen. Der Araber verstand 4ie 
Sprache der Thiere. Ein analoges Factum findet sich 
Gittin 45 a: „Ein gewisser I lisch war in einem Ge- 
fängniss und neben ihm ein Mann, der die Sprache 
der Vögel verstand; eine Taube kam und girrte: 
Was sagte sie, fragte der Gefangene! Fliehe Ilisch; 
Ilisch! rette Dich, siehe auch Vajikrah Rabba XXXII 
über Ecclesiastes X, 20.). Als die Kuh zum zweiten 
Male gebrüllt hatte, sagte der Araber: Jude, Jude, 
spanne die Kuh wieder ein, sie zeigt an, dass der 
Messias geboren wurde. Wie heisst er? Menachem. 
Der Name seines Vaters? Ezechias. Wo ist er ge- 
boren? In der königlichen Stadt, zu Betlehem 
in Juda. 

6. Und du Betlehem im jüdischen Lande bist mit 
nichten die kleinste unter den Fürsten Juda\ denn 
aus dir soll mir kommen der Herzog, der über mein 
Volk Israel ein Herr sei 

Die citirte Stelle diese» Verses ist ungenau. Hier 
ist sie wörtlich (Micha V, 1): Und Du Betlehem 
Ephratah, die Du die kleinste von den Städten Judas 
bist, von Dir wird entstehen! Woher dieser Irrthum? 
Soll man ihn dem zuschreiben, der die Evangelien 
aus dem Griechischen übersetzte. Oder hat sich der 
griechische üebersetzer über den Sinn der hebräischen 
Worte getäuscht. Ich weiss es nicht, gewiss aber 
ist, dass das Evangelium ursprünglich in hebräischer 
Sprache abgefasst wurde. 

7. Da berief Her ödes die Magier heimlich und 
erforschte mit Fleiss von ihnen ^ wann der Stern er- 
schienen wäre. 
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Herodes wollte alle Kinder, die zu dieser Zeit 
geboren waren, tödten, wie diess aus Vers 16 dieses 
Kapitels erhellt. 

8. Und wies sie gen Betlehem und sprach: Ziehet 
hin und forschet fleissig nach dem Kindlein; und 
wenn ihr es findet, so saget mir's wieder, dass ich 
auch komme, und es anbete. 

Forschet fleissig den Ort, wo es ist; dass ich 
es anbete. Herodes wollte die Magier täuschen. 

9. Als sie nun den König gehört hatten, ^ogen sie 
hin. Und siehe, der Stern, den sie im Morgenlande 
gesehen hatten, ging vor ihnen hin, bis dass er Jcam, 
und stand oben über, da das Kindlein tvar. 

10. Da sie den Stern sahen, tvurden sie hoch 
erfreut. 

11. Und gingen in das Haus und fanden das 
Kindlein mit Maria, seiner Mutter und fielen nieder, 
und beteten es an, und thaten ihre Scliätse auf, und 
schenkten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhen. 

12. Und Gott befahl ihnen im Traum-, dass sie 
sich nicht sollten wieder gsu Herodes lenkest. Und sie 
zogen durch einen andern Weg wieder in ihr Land. 

13. Da sie aber hinweggezogen tvaren, siehe da er- 
schien der Engel des Herrn dem Joseph im Traum, 
und sprach: Stehe auf und nimm das Kindlein und 
seine Mutter zu Dir, und fliehe in^s Aegyptenland, 
und bleibe allda, bis ich Dir sage, denn es ist vor- 
handen, dass Herodes das Kindlein suche, dasselbe 
umzubringen. 

14. Und er stand auf, nahm das Kindlein und 
seine Mutter zu sich, bei der Nacht und entwich in's 
Aegyptenland. 
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15. Und er Hieb allda bis nach dem Tode HerodiSj 
auf dass erfüllet würde, was der Herr durch den 
Propheten gesagt: ,,Aus Aegypten habe ich meinen 
Sohn gerufen.*'^ 

Aus Aegypten. Hier ist der ganze Vers (Hosea 
XI, 1): „Noch sehr jung war Israel der Gegenstand 
meiner Zuneigung, und aus Aegypten liess ich meinen 
Sohn kommen." Man sieht daraus, dass hier von 
Israel als der Gesammtheit die Rede ist, als Gott 
es aus Aegypten befreit, und es sozusagen als Erst- 
geborenen adoptirt, wie er es selbst sagt (Exodus IV, 
22). Siehe übrigens unseren Commentar zu Vers 23. 

16. JDa Herodes nun sah^ dass er von den Weisen 
betrogen tvar, ward er sehr zornig, und schichte aus 
und liess alle Kinder zu Betlehem t'ödten und an ihren 
Grunzen, die da zweijährig uud drunter waren, nach 
der Zeit, die er mit Fleiss von den Weisen erforscht 
hatte. 

In seinem ganzenGebiete , weil er nicht wusste, 
ob das Kind in der Stadt selbst, oder in der Um- 
gegend geboren wurde. 

17. Da ist erfüllet, was gesagt ist von dem Pro- 
pheten Jeremijah, der da spricht: 

18. Man hat in Bamah Geschrei gehört, viel 
Klagens, Weinens und Heulens, Bahel beweinete ihre 
Kinder, und wollte sich nicht trösten, denn es war 
aus mit ihnen. 

Man hat gehört. Jerem. XXXI, 15, drückt 
sich so aus: Man hörte eine Stimme in Ramah, eine 
Klagestimme, bitteres Weinen; Bahel weint über 
ihre Kinder und nimmt keinen Trost an, weil er 
nicht mehr ist. 

Das bezieht sich natürlich auf das Volk Israel, 
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was übrigens aus Vers 17 desselben Kapitels ganz klar 
ist. Warum ist Matthäus vom wahren Sinn abge- 
wichen? Das werde ich Vers 23 erklären. 

19. Da aber Herodes gestorben war, siehe, da er- 
schien der Engel des Herrn dem Joseph im Traum 
im Aegyptenland. 

20. Und sprach: Stehe auf und nimm das Kind- 
lein und seine Mutter zu Dir, und ziehe hin in das 
Land Israel', sie sind gestorben, die dem Kinde nach 
dem Leben standen. 

21. Und er stand auf, nahm das Kindlein und 
seine Mutter zu sich, und Team in das Land Israel. 

22. Da er aber hörte ^ dass Archelaus im jüdischen 
Lande König war, anstatt seines Vaters Herodes, 
fürchtete er sich dahin zu kommen. Und im Traum 
empfing er Befehl von Gott, und ^og in die Oerter 
des gäliläischen Landes, 

23. Und Jcam und wohnte in der Stadt, die da 
heisst Nazareth, auf das erfüllet würde was da ge- 
sagt ist durch den Propheten: Er soll Nazarenus heissen. 

Dieses letzte Citat spielt auf Jerem. (XXXI, 6) 
an: „Einst werden diö Wächter (nözerim) auf dem 
Berge Zion schreien: Auf nach Zion zum Ewigen 
unserem Gotte." 

Ein (Christlicher Gelehrte fragte mich, wie so man 
hier auf den Namen Nazarenus schliessen könne, 
da Nözerim hier Wächter bezeichnet, während das 
Eyangelium von der Stadt Nazareth spricht: Diess 
meine Antwort: Die Verfasser des Evangeliums waren 
alle Juden. Der grösste Theil von ihnen gehörte; 
den Pharisäern oder Talmudisten an. So sagt Paulus 
(Aster XXIII, 6): Ich bin Pharisäer, Sohn eines Pha- 
risäers, und er sagt ferner: Ich wurde im Glauben 
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von Gameliel unterrichtet. Die selbst, die zu den 
Essäern gehörten, nahmen das Gesetz an, und dis- 
cutirten bloss über einzelne Punkte desselben, wie 
ich diess später beweisen werde. Dieser theilweise 
Antagonismus hinderte sie durchaus nicht, die Er- 
klärungsmethode der Pharisäer nachzuahmen, und 
diess musste so sein, da das Gesetz und dessen Er- 
klärung einer gemeinsamen Quelle entsprangen. Diess 
hat man schon aus der Geschichte mit Jacob aus 
Sechanja gesehen. 

Hier ist der Ort, ex professo die scholastische 
Methode des Talmud's auseinander zu setzen , welche 
dieselbe ist, wie die der Evangelisten, die treue Nach- 
ahmer der Vorgänge unserer Lehrer waren. 

Als Moscheh das göttliche Gesetz empfing, bekam 
er zu gleicher Zeit die genaue und vollständige Er- 
klärung jedes Gebotes. 

Das göttliche Gesetz heisst das geschriebene 
Gesetz, die Erklärung desselben das mündliche 
Gesetz. Dies bedeutet eigentlich, dass das eine 
nicht mündlich und das andere nicht schriftlich ver- 
zeichnet ist (Gittin 60 b). 

Diess mündliche Gesetz ist im Talmud ent- 
halten, und dieser umfasst: 

1) Die Erklärung aller Gesetze der Thora, nach 
den Traditionen und Kegeln, die bis auf Moscheh 
zurückgehen. 

2) Alte Vorschriften, die in dem Gesetze ge- 
schrieben. sind, deren ursprünglicher Sinn aber durch 
den langen Zwischenraum zwischen Moscheh imd den 
Lehrern des Talmud sich verwischt hat. Diesem ab- 
zuhelfen sucht jeder Weise den ursprünglichen Sinn 
herzustellen, indem er sich auf den geschriebenen 
Text stützt. 
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3) Neue Vorschriften, welche das geschrie- 
bene Gesetz nicht erwähnt, die die Weisen aus 
der Thorah ableiten, mittelst einer Methode, die 
hier anzuführen zu lang wäre. 

4) Sentenzen, Homilien, und Parabeln, 
bestimmt im Herzen des Volkes die Liebe der Tugend 
und der Frömmigkeit zu stärken, und sie vor den 
schlechten Neigungen zu schützen. Diese Aussprüche 
stützen sich immer auf einen biblischen Text, wenn 
auch der wörtliche Sinn nicht ganz der Idee, welche 
man daraus ableiten will, angemessen ist, und die 
man sozusagen unter Garantie des göttlichen Wortes 
setzen will. 

Ein Weiser erzählt selbst, dass er im Alter von 
18 Jahren den ganzen Kreis der rabbinischen Studien 
durchlaufen habe, ohne an das Princip zu denken: 
„Der Text muss nach dem natürlichen Sinn erklärt 
werden'' (Tract. Schabbath 63 a). 

Aber warum haben dann die Lehrer in so vielen 
Fällen dieses von ihnen selbst aufgestellte Princip 
vernachlässigt? W^eil ihre Lehre, die mündlich war, 
der Vergessenheit hätte anheimfallen können. Um 
diesem abzuhelfen, suchten sie im geschriebenen 
Texte materielle Beweise und in einer gewissen Art 
mnemonische zur Unterstützung ihrer Behauptungen ; 
aber man wusste wohl, dass diess nicht die wirkliche 
Bedeutung des Textes, der in Frage war, war. So 
finden wir im Talmud eine Menge Sprüche, Erzäh- 
lungen und sogar Gesetze, die man dem geschrie- 
benen Gesetze einverleiben wollte. 

Wenn aber der Text sich durchaus nicht den 
Aussprüchen anbequemen kann, so haben die Weisen 
noch ein anderes Mittel. Durch eine Art Wortspiel 
modificiren sie den Text, und so findet man oft im 
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Talmud: „Leset die Stelle nicht so, sondern auf 
eine andere Weise." Es ist klar, dass unsere Rabbi- 
nen nicht wirklich das geschriebene Gesetz ändern 
wollten, sie hatten weder das Recht dazu noch die 
Absicht; aber sie wurden zu diesem unschuldigen 
Kunstgriff geführt, weil es ihnen daran lag, ihre 
Aussprüche dem Gedächtniss einzuprägen, und es 
ursprünglich nicht erlaubt war, das mündliche Ge- 
setz schriftlich abzufassen. Durch das Vorhergehende 
habe ich im Vorhinein den Einwendungen der christ- 
lichen Gelehrten geantwortet. Der Vers Matthäi 
sagt, dass Christus der Nazaräer genannt wurde, 
und er bezieht sich auf einen Vers von Jeremijah, 
wo wir bloss das Wort noz.erim finden. Das ist 
aber bloss eine Anwendung des talmudischen Kunst- 
griffes, von dem wir sprachen. Ganz gewiss dachte 
Jeremijah durchaus nicht an dem Namen, den man 
Jesu geben wird, und Matthäus wusste diess wohl. 
Ich wie^rhole es noch einmal, die Verfasser der 
Evangelien sind Talmudisten, und ihre Citationen 
wie die des Talmud, sind häufig bloss indirecte 
Mittel, um eine Thatsache, einen Gedanken zu unter« 
stützen, sie im Gedächtniss und im Herzen einzu- 
prägen; sie konnten aber nicht daran denken in den 
heiligen Text Sachen eintreten zu lassen, wovon die 
Rede nicht sein konnte und die der Gedanke nicht 
verträgt, 

Diess ist die Wahrheit über alle Citate, die 
scheinbar ungenau sind, denen wir im Evangelium 
begegnen, und diess wird genügen um Irrthümer zu 
vermeiden und siegreich Einwendungen zu beant- 
worten. 
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Drittes Kapitel. 

1. 2iu der Zeit Team Johannes der Täufer^ und 
predigte in der Wüste des jüdischen Landes. 

Johannes der Täufer war der Sohn des Priesters 
Zacharias (Luc. I, 13). Wie alt war er damals? 
Wahrscheinlich 30 Jahre, denn er war sechs Monate 
älter als Christus: „Wisse, sagte der Engel zur Maria, 
dass Elisabeth, Deine Verwandte, einen Sohn hat, 
und das ist der sechste Monat der Schwangerschaft 
derjenigen, die man unfruchtbar nannte. Und Jo- 
hannes blieb in der Wüste bis zum Tage, wo er sich 
dem Volke Israel vorstellte" (ibid. V, 80). In unserem 
Kapitel (V. 13) sehen wir Christus zum Johannes 
kommen, von ihm die Taufe zu empfangen. Im 
Augenblicke also , wo Johannes seine Predigt begann, 
fand ihn Christus, und da wir andererseits sehen 
(Luc. ni, 23), dass Jesus damals 30 Jahre alt war, 
folgt daraus , dass Johannes zur selben Zeit beiläufig 
dasselbe Alter hatte. 

2. Und sprach: Tlmt Busse ^ das Himmelreich 
ist nahe. 

D. h. man wird bald die Einheit Gottes, des 
Herrn des Weltalls, anerkennen. 

3. Und er ist der, von dem der Prophet Jesajah 
gesagt hat, und gesprochen: Es ist eine Stimme des 
Predigers in der Wüste: Bereitet dem Herrn den 
Weg, und machet richtig seine Steige* 

Nach Matthäus hätte Jesajah auf das Gottesreich 
angespielt. Die ganze Stelle Jesajah bezieht sich auf 
Israel. Hier der Text (Jesaj. XL, Iff.): „Tröstet, 
tröstet mein Volk, wird Euer Gott sprechen. Sprechet 

Köl k6r«. 3 
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zum Herzen Jerusalems, und verkündet ihm das Ende 
seiner Leiden, seine Sünde ist ihm verziehen, denn 
die Strafe war grösser als sein Verbrechen. Eine 
Stimme wird vernommen: Bereitet in der Wüste einen 
Weg für den Herrn." 

4. Er aber Johannes hatte ein Kleid von Kameds- 
haaren ^ und einen ledernen Giirtel um seine Lenden, 
seine Speise aber war HeuschrecJcen und wilder Honig. 

WilderHonig. Johannes'gehörte zu den Essäem, 
welche sich mit dem Nothwendigsten begnügten. Ich 
will die drei Secten nach Fl. Josephus auseinander- 
setzen, und der Leser wird mir gewiss übereinstimmen, 
dass die Verfasser des Evangeliums der Secte der 
Essäer angehörten. 

Dieser Judas (aus Galiläa) war der Urheber 
einer neuen Secte, ganz verschieden von den andern, 
von denen die erste die der Pharisäer, die zweite 
die der. Sadducäer und die dritte die der Essäer 
war, die die vollkommenste aller war. 

Sie sind Juden der Nationalität nach, leben in 
sehr enger Gemeinschaft, betrachten die Vergnügun- 
gen als Laster, die man fliehen muss, und die Ent- 
haltsamkeit und den Sieg über die Leidenschaften, 
als Tugenden, die man nicht genug schätzen kann. 
Sie verabscheuen die Heirath, nicht etwa als ob 
man das menschliche Geschlecht vernichten sollte, 
sondern um der Unmässigkeit der Frauen auszu- 
weichen, der sie überzeugt sind, dass sie nicht ihren 
Männern treu bleiben, sie nehmen aber dennoch die 
jungen Kinder, die man ihnen zur Erziehung gibt, an. 

Sie verachten die ßeichthümer, sie haben alles 
gemeinschaftlich; mit einer so bewundernswürdigen 
Gleichheit, dass wenn jemand sich ihrer Secte an- 
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Bchliesst, er Bich jedes Eigenthums entblösst, um der 
Eitelkeit der Reichthümer zu entgehen, den andern 
die Schande der Armuth zu ersparen, und durch 
diese glückliche Vennengung leben sie alle wie 
Brüder. 

Sie können es nicht ertragen, sich den Körper 
mit Oel zu salben; wenn diess aber jemandem wider 
seinen Willen geschieht, wischt er das Oel ab, als 
ob es Flecken oder Schmutz wäre; und sie halten 
sich für genug rein und geputzt, wenn nur ihre 
Kleider immer weiss sind. 

Als Oeconomen wählen sie gute Leute, welche ihre 
Einkommen einnehmen, und sie vertheilen jenach dem 
jemand davon nöthig hat; sie haben keine bestimmte 
Stadt, in der sie wohnen, sondern sind in verschie- 
denen Städten ausgebreitet, wo sie jeden empfangen, 
der in ihre Gesellschaft eintreten will; und wenn sie 
sie früher auch nie gesehen haben, theilen sie mit ihnen 
alles, als ob sie sie schon lange kennen würden. 

Wenn sie reisen , tragen sie nur Waffen bei sich, 
um sich gegen Diebe zu vertheidigen. Sie haben in 
jeder Stadt einen, um dort zu empfangen und ein- 
zuquartieren diejenigen ihrer Secte, die dahin kommen 
und ihnen Kleider und alles übrige zu geben, was 
sie nöthig haben. 

Sie wechseln die Kleider nur dann, wenn sie zer- 
rissen oder abgenützt sind. Sie verkaufen und kaufen 
nichts untereinander, sondern theilen alles mit ein- 
ander, ohne Tausch. 

Sie sind sehr regelmässig gegen Gott, sprechen 
nur von heiligen Dingen vor Sonnenaufgang, und 
verrichten die ihnen überlieferten Gebete, wo sie 
Gott bitten , er möge sie ihnen leuchten lassen auf der 
Erde. Hierauf gehen sie an die Arbeit, je nachdem 

8* 
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ihnen befohlen wurde. Um 12 Uhr versammeln sie 
sich, und mit Linnen bedeckt baden sie den 
Körper im kalten Wasser. Sie ziehen sich dann 
in ihre Zellen zurück, die nur den zur Secte ge- 
hörigen zu betreten erlaubt ist; und so gereinigt 
gehen sie in's ßefectorium, wie in einen heiligen 
Tempel, wo man, nachdem sie tiefschweigend dasitzen, 
jedem Brod und irgend ein Gericht auf einer kleinen 
Schüssel gibt. Ein Priester mactt den Segenspruch 
über's Fleisch, und man rührt nicht daran, bevor 
er nicht beendet. Auch am Ende thut er es so, um 
mit Lobeserhebungen gegen Gott zu beschliessen, 
um zu bezeugen, dass sie alle anerkennen, dass es 
von der göttlichen Allgüte ist, von der sie ihre 
Nahrung erhalten. Diese Kleider, die als heilig 
betrachtet werden, legen sie dann ab, und gehen 
zur Arbeit zurück. Beim Abendessen ist's ebenso, 
und die Gäste erhalten ebenso viel. 

Nirgends hört man Lärm in ihren Häusern, nie 
die geringste Unruhe, niemand spricht mehr als ihm 
zukommt, und ihr Schweigen legt den Fremden 
Respect auf. 

Eine so grosse Massigkeit ist eine Folge ihrer 
immerwährenden Nüchternheit, denn sie essen und 
trinken nur so viel, als sie gerade nothwendig 
haben. 

Sie dürfen nichts ohne die Bestimmung ihrer 
Vorgesetzten thun, ausser Armen beistehen, ohne 
dass irgend eine andere Leidenschaft sie dazu treibt 
als das Mitgefühl für die Betrübten; denn sie würden 
ihren Verwandten nichts geben, ohne dass man es 
ihnen vorher erlaubt. 

Sie hüten sich sehr ja nicht zu zürnen, lieben 
den Frieden, und halten so unverbrüchlich, das was 
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sie versprochen, dass man mehr Glauben ihren 
Worten als den Schwüren anderer beimessen kann. 
Sie betrachten den Eid als Meineid, weil sie gar 
nicht glauben können, dass ein Mensch ein Lügner 
sei, dass er nöthig haben sollte, Gott als Zeugniss 
anzurufen. 

Mit Eifer studiren sie die Schriften der Alten ; vor- 
züglich was dem Körper und der Seele gut thut, und 
erhalten so eine grosse Kenntniss von den Heilmitteln 
für die Krankheiten, den Eigenschaften der Pflanzen, 
der Steine und der Metalle. 

Sie empfangen nicht sofort die, die bei ihnen ein- 
treten wollen, sondern lassen sie ein Jahr ausser- 
halb wohnen, wo sie jeder in derselben Ordnung, 
eine Hacke, ein weisses Gewand, und Linnen, wovon 
wir gesprochen haben, haben. Sie geben ihnen auch 
dieselbe Speise, und erlauben ihnen, sich im kalten 
Wasser zu baden, um sich zu reinigen, aber sie 
lassen sie während zwei Jahren noch nicht im Re- 
fectorium essen, bis sie ihre Sitten erprobt, wie 
vorher ihre Enthaltsamkeit. Dann nimmt man sie 
auf, weil man sie dessen würdig hält; bevor sie sich 
aber zum Tische setzen, schwören sie feierlich, Gott 
mit ganzem Herzen zu ehren und zu dienen, gegen 
Menschen gerecht zu sein, willentlich niemandem 
Böses zu thun, selbst wenn man es ihnen befiehlt; 
gegen schlechte Leute Abneigung zu haben, die 
guten Menschen mit allen Kräften unterstützen, treu 
jedermann zu sein und vorzüglich gegen Fürsten, 
weil diese ihre Macht von Gott erhalten. Sie fügen 
noch hiezu, dass sie niemals, falls sie erhöht 
werden sollten, gegen die Niedrigen ihre Macht 
missbrauchen werden, dass sie nichts mehr als die 
übrigen haben werden, weder an Kleidern noch was 
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überhaupt ihre Person betrifft; dass sie ewige Liebe 
für die Wahrheit haben werden und die Lügner 
streng bestrafen werden; dass sie Hand und Herz 
rein von Raub halten werden; sowie von jedem Ver- 
langen nach unrechtem Gewinn, dass sie gar kein 
Geheimniss der Religion ihren Mitbrüdern verheim- 
lichen werden, den Auswärtigen aber nichts mit- 
theilen werden, selbst bei Androhung der Todes- 
strafe; dass sie nur die ihnen unterrichtete 
Lehre unterrichten werden, dass sie die Bücher 
sorgfältig aufbewahren werden, so gut wie die Namen, 
von welchen sie sie erhalten haben. 

Diess sind die feierlichen Verpflichtungen, denen 
sich die unterziehen müssen, die mit ihnen leben 
wollen, um sich gegen das Laster zu kräftigen. Wenn 
sie dagegen stark fehlen, jagen sie sie aus ihrer 
Gesellschaft; der grösste Theil der Vertriebenen stirbt 
elendlich, da sie nicht mit Fremden essen dürfen, 
und sich vom Grase wie die Thiere nähren müssen, 
also bald vom Hunger aufgerieben werden; da- 
her geschieht es, dass man aus Mitleid zu ihrem 
grossen Elend ihnen manchmal verzeiht. 

Die Mitglieder ihrer Secte sind sehr gerecht und 
sehr genau in ihren Urtheilen, hundert an. der Zahl; 
wenn sie ein Urtheil aussprachen, bleibt diess un- 
veränderlich. 

Nach Gott verehren sie so sehr ihren Gesetzgeber, 
dass sie den mit dem Tode bestrafen, der mit Ver- 
achtung von ihm spricht, und halten es für eine grosse 
Pflicht, ihren Alten, sowie dem, was mehrere befehlen, 
zu folgen. 

Sie sind einander so ergeben, dass wenn sie zehn 
einander begegnen würden, niemand von ihnen zu 
reden wagen würde, wenn es nicht die neun übrigen 
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billigen und sie halten es für eine grosse Unhöflich- 
keit, zu ihrer rechten Seite zu gehen oder in der Mitte. 

Den Sabbat halten sie gewissenhafter als die übri- 
gen Juden; und sie kochen nicht nur das Fleisch 
am Freitag, sondern sie bringen nicht ein Gefäss 
Ton einem Ort zum andern, und verrichten nicht 
einmal ihre Nothdurft. 

Siezerfallen in vier Classen, und die Jüngsten haben 
«inen solchen Respect gegen die Alten, dass wenn 
Bie sie berühren, sie sich reinigen müssen, als ob 
sie einen Fremden berührt hätten. 

Sie leben sehr lange, bis hundert Jahre; ich 
schreibe diess der Einfachheit ihrer Lebensart zu, 
und der Regelmässigkeit vor Allem. 

Sie verachten die irdischen üebel, trium- 
phiren über die Plagen durch ihre Standhaftigkeit, 
ziehen den Tod dem Leben vor, wenn der Grund 
dazu ein ehrbarer ist. Unser Krieg gegen die Römer 
zeigte, dass sie einen unbesiegbaren Muth haben. 
Feuer und Schwert haben sie ertragen, und eher 
alle ihre Glieder zerschmettern lassen, als das geringste 
Wort gegen ihren Gesetzgeber aussprechen, noch 
verbotenes Fleisch essen , ohne dass sie unter solchen 
Qualen eine Thräne vergossen, oder ein Wort ver- 
loren hätten, um die Grausamkeit der Henker zu 
mildern. Sie spotteten sogar ihrer, lachten und 
gaben ihren Geist mit Freude auf; weil sie hoifften, 
in ein besseres Leben einzugehen, und sie fest 
glauben, dass unsere Leiber sterblich und vergäng- 
lich, unsere Seelen aber unsterblich und unvergäng- 
lich sind; dass sie von einer aerischen sehr feinen 
Substanz sind, und eingesperrt in unserem Körper 
wie in einem Gefängniss,'WO eine gewisse natürliche 
Neigung sie anzieht und aufhält, sie nicht früher 
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von diesen fleischlichen Banden befreit sind, die sie 
in langer Sklaverei halten, bis sie sich in die Luft er- 
heben und mit Freude hinauffliegen. Sie glauben, wie 
die Griechen, dass die glücklichea Seelen jenseits des 
Oceans wohnen, wo es weder Regen noch Schnee, 
noch allzu grosse Hitze gibt, sondern wo ein sanfter 
Zephir immer weht; und dass die schlechten Seelen im 
Gegentheil bloss einige Gegenden und zwar stürmische 
bewohnen, wo sie ewig unter unaufhörlichen Martern 
jammern. Denn so glauben die Griechen, dass die 
Helden, die sie Halbgötter heissen, glückliche Inseln 
bewohnen, und die gottlosen Seelen für immer in 
der Hölle geplagt werden, wie die des Sisyphus, 
Tantalus, Ixion und Tityus. 

Die Essäer glauben ferner, dass die Seelen un- 
sterblich geschaffen sind, um sich der Tugend hin- 
zugeben und vom Laster abzulenken; dass die Guten 
hinieden besser werden durch die Hoffnung, nach 
ihrem Tode glücklich zu sein; und die schlechten, 
die ihre bösen Handlungen verbergen zu können 
glauben, auf jenseits mit ewigen Martern gequält 
werden. Das sind ihre Ansichten über die Vortreff- 
lichkeit der Seele , wobei sie immer bleiben. Manche 
rühmen sich, die Zukunft zu kennen, sei es durch 
das Studium der heiligen Bücher und der alten Pro- 
phetieen, sei es durch die Sorgfalt, die sie tragen, 
sich zu heiligen und sie täuschen sich selten in 
ihren Vorhersagungen. 

Es gibt eine andere Art von Essäern, die mit 
ihnen dieselben Fleischspeisen nehmen, dieselben 
Sitten und Gebräuche haben , und nur was die Hei- 
rath betrifft von ihnen abweichen. Denn sie glauben, 
dass diess heisse, die Menschheit vernichten, und sie 
würde ganz erlöschen, wenn jeder diese Gedanken hätte. 
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Sie sind aber so massig dabei, und beobachten die 
Person, die sie heirathen wollen, drei Jahre hin- 
durch, ob sie gesund ist Kinder zu haben, und 
wenn sie nach der Heirath schwanger ist, schlafen 
die Männer nicht mehr bei der Frau während ihrer 
Schwangerschaft, um zu zeigen, dass es nicht Wol- 
lust, sondern der Wunsch, dem Staate Männer zu 
geben ist; der sie zur Heirath treibt, und wenn die 
Frauen sich baden, bedecken sie sich mit Linnen 
wie die Männer; diess die Sitten der Essäer. 

Was die zwei ersten Secten betrifft, so gelten 
die Pharisäer für die, die eine vollkommenere Kennt- 
niss der Gesetze und Gebräuche haben. Ihr Haupt- 
grundsatz ist, alles Gott und dem Schicksal zuzu- 
schreiben, so aber, dass es dennoch von uns abhängt, 
Gutes oder Böses zu thun, das Schicksal uns aber 
dabei unterstützen kann. Sie halten auch die Seele 
für unsterblich; die des Gerechten geht in einen 
anderen Körper über, und die der Schlechten haben 
ewige Qualen. 

Die Sadducäer hingegen leugnen ein Geschick, 
und glauben, dass Gott, der nichts Schlechtes thut, 
auch sich um die Menschen nicht kümmert, die es 
thun. Sie sagen, dass es in unserer Macht steht, 
Gutes oder Böses zu thun, je nachdem unser Wille 
uns zum einen oder anderen leitet, und die Seelen 
werden jenseits weder bestraft noch belohnt. 

Aber so sehr die Pharisäer gesellig sind und in 
Freundschaft leben, so sind die Sadducäer wilden 
Humors, und sie leben ebenso strenge unter einander, 
als ob sie fremde wären. 

5. Da ging zu ihm hinaus die Stadt Jerusalem 
und das ganze jüdische Land^ und alle Länder axi 
dem Jordan. 



122 

6. Und Hessen sieh iaufefi von ihm im Jordan^ 
und bekannten ihre Sünden. 

Bekannten ihre Sünden wie es heisst (Sprüche 
XXVIII, 13): „Dem wird verziehen, der seine Fehler 
erkennt und sich bessert. Sich bessern, das ist das 
sine qua non der Reue. Der seine Sünden bekennt 
und darin verharrt, sagt der Talmud (Tänith 16 a) 
gleicht dem, der sich zu reinigen vorgibt und Schmutz 
in der Hand hält, so dass alle Wasser der Welt ihn 
nicht reinigen können. 

7. Als er nun viele Pharisäer und Sadducäer sah 
zu seiner Taufe "kommen^ sprach er zu ihnen. ,^Ihr 
Otterngezüchte^ wer hat denn Euch geunesen, dass Ihr 
dem zukünftigen Zorn entrinnen werdet." 

8. Sehet zu, machet rechtschaffene Früchte der 
Busse. 

Mit anderen Worten: Fallet nicht in's Laster 
zurück, dann wird euere Reue alfrichtig sein, und 
ihr werdet die Gerechtigkeit Gottes nicht zu fürchten 
haben. 

9. Denket nur nicht, dass Ihr hei Euch wollt sagen. 
Wir haben Abraham zum Vater. Ich sage Et^h: Gott 
vermag dem Abraham aus diesen Steinen Kinder zu 
erwecken. 

Wir haben Abraham zum Vater. Rechnet 
nicht auf das Verdienst Euerer Vorfahren, denn ich 
sage Euch, „von diesen Steinen" d. h. von diesen 
Menschen mit verstocktem Herzen durch ihren fremden 
Glauben, wird Gott durch seine Gnade, sie als Kinder 
Abraham's würdig machen. Und in der That sollte 
Jesus das „Licht der Heiden'* werden, sie zu bekehren 
zum Gotte Abraham's, und dadurch wurde Abraham 
ihr Vater. 
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10. Es ist schon die Axt den Bäumen an die 
Wurzel gelegt. Darum, welcher Baum nicht gute 
Früchte trägt, wird abgehauen und in^s Feuer ge- 
worfen. 

Das Verdienst Euerer Väter kann Euch nicht 
mehr retten und dieser Stamm, der Euere Stärke 
ausmachte und Euer Heil, fehlt heute. So lesen wir 
auch im Talmud (Schabbath 55 a): „Wann hörte das 
Verdienst der Vorfahren auf." Nach Rabbi Jo- 
chanan, zur Zeit des Ezechias, denn es heisst (Jes. 
IX, 6): Ein ausgedehntes Reich, ein dauerhafter 
Friede sind versprochen dem Throne David's und 
seiner Herrschaft, gestützt auf Recht und Gerechtig- 
keit. Von da bis zum Ende der Zeiten, ist's der 
Eifer des Herrn Zebaoth, der diese grossen Dinge 
erfüllen wird. So muss man also von nun auf die 
Gerechtigkeit Gottes zählen, folglich auf sein eigenes 
Verdienst und nicht auf das der Väter. Empfiehlt 
Euch durch Euere eigenen Thaten, und dann werdet 
ihr gerettet sein. 

11. Ich taufe Euch mit Wasser ^ur Busse, der 
aber nach mir kommt ist stärker denn ich, dem ich 
auch nicht genugsam bin, seine Schuhe ^u tragen, der 
tvird Euch mit dem heiligen Geist und mit Feuer 
taufen. 

Mit Wasser. Eine Vorbereitungstaufe, zu der 
die Euch von einem „Stärkeren" gegeben werden 
wird, d. h. von einem Frömmeren. „Wahrhaft stark 
ist der Herr seiner Leidenschaften" (Aboth IV). 
Durch ihn werden die Menschen, die einen guten 
Willen haben, den heiligen Geist haben, während 
die Schlechten im Feuer getauft (getaucht) werden, 
ins Gehinnom, wie es der folgende Vers anzeigt. 
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12. Und er hat seine Wurf schaufei in der Hand 
er wird seine Tenne fegen und den Weizen in seine 
Scheune sammeln^ aber die Spreu wird er verbrennen 
mit ewigem Feuer. 

13. Da Team Jesus aus Galiläa an den Jordan 
zu Johannes, dass er sich von ihm taufen Hesse. 

Christus hatte damals dreissig Jahre (Luc. III, 23). 

14. Aber Johannes wehrte ihm und sprach: ,^Ich 
bedarf wohl, dass ich von Dir getauft werde, und Du 
Tcommst zu mir?^^ 

15. Und Jesus antwortete ihm: Lass es jetzt also 
sein^ also gebühret es uns, alle Gerechtigkeit zu er- 
füllen. Da Hess er es ihm zu. 

Gerechtigkeit zu erfüllen. Wenn man sehen 
wird, dass Christus sich taufen lässt, wird man denken, 
dass diess ein Act der Busse sei, und jeder wird sich 
gezwungen fühlen, ebenso zu thun. 

So hat man häufig gesehen, dass berühmte Männer 
und ausgezeichnete Lehrer sich öffentlich Dinge auf- 
erlegten, die ihnen nicht zukamen, wodurch sich die 
Menge durch ihr Beispiel hinziehen liess. Eine Reihe 
solcher merkwürdiger Daten finden wir im Tract. 
Synhed. f. IIa. 

16. Und da Jesus getauft ward, stieg er bald 
herauf aus dem Wasser-, und siehe, da that sieh der 
Himmel auf über ihm. Und Johannes sah den Geist 
Gottes, gleich als eine Taube, herabfahren und über 
ihn Jcommen. 

Das hiesse eine wahre Schmähung Gottes, sagt 
der Talmud, solche Stellen wie „Und sie sahen den 
Gott Jsraels" wörtlich aufzufassen. Vgl. Kap. XXV. 
Die Erscheinung des heiligen Geistes oder des gött- 
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liehen Geistes, wovon hier die Rede, muss figürlich 
genommen werden, wie ich diess bereits erklärt. 

Da Jesus sich in den Bedingungen, von welchen 
ich gesprochen, befand, musste er den Einfluss des 
göttlichen Geistes empfangen, was gar nichts Wunder- 
bares an sich hat. Die Assimilation einer Taube ist 
eine Allegorie, die sich in Bibel und Midrasch findet. 
Jene vergleicht bekanntlich das Volk Israel zu einer 
Taube und dieser bemerkt: „Wie die Taube beständig 
ist in ihrer Liebe, so soll Israel immer bei dem einig- 
einzigen Gotte bleiben." 

17. TJnd siehe ^ eine Stimme vom Himmel herab 
sprach: Diess ist mein lieher Sohn, an welchen ich 
Wohlgefällen habe. 

Der Mensch, der nur geistige Neigungen verfolgt, 
der den fleischlichen Leidenschaften widersteht, dieser 
Mann sagt der Herr, ist mein geliebter Sohn, der, 
an den meine Seele Wohlgefallen findet (siehe Kap. 
IV, Vers 3). 



Viertes Kapitel. 

1. Da wurde Jesus vom Geist in die Wüste ge- 
führt, auf dass er von dem Teufel versucht würde. 

2. Und da er vierzig Tage und vierzig Nächte 
gefastet hatte, hungerte ihn. 

Die zwei Verse und die folgenden enthalten nur 
die Erzählung einer Vision. Es schien Christo in 
der Wüste zu sein, und vierzig Tage zu fasten; aber 
keine dieser Sachen fand wirklich statt. Das war 
alles Sache einer oder zweier Stunden. 
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3. Und der Versucher trat zu ihm und sprach: 
Bist Du Gottes Sohn, so sprich , dass diese Steine 
Brod werden. 

Hier sind mehrere Schwierigkeiten: 1) Warum der 
Zweifel über den Ursprung Christi? "Wurde er nicht, 
nach Matthäus, vom heiligen Geiste gezeugt? Und 
hätte Satan so Wichtiges nicht wissen sollen? 2) Gott 
weiss alles, und dennoch sehen wir bei Abraham und 
Job, dass er gerne die Tugend seiner Gerechten auf 
die Probe setzt, ihnen Opfer auferlegt, Hindernisse 
in den Weg legt, die ihnen Gelegenheit bietet, ihre 
Frömmigkeit zu üben, sie durch Thatsachen zu be- 
weisen, sie auf glänzende Weise zu bewähren. Wenn 
Abraham nicht zögert, seinen Sohn zu opfern, wenn 
Job mit Muth, ohne gegen die Vorsehung zu murren, 
die ihm auferlegten Martern erträgt , haben sie sieg- 
reich ihre Probe bestanden. Was bedeutet hier der 
Satan. Was für Nutzen und was soll daraus folgen ? 
Nicht weniger auffallend ist die Antwort Christi, die 
folgt: 

4. Er aber sagte: Es steht geschrieben: Der Mensch 
lebt nicht vom Brod allein^ sondern von einem jeglichen 
Wort, das durch den Mund Gottes geht 

Welche Beziehung findet nun statt zwischen der 
Antwort und der Versuchung! 

Ich habe bereits gesagt, dass der Mensch aus 
Körper und Seele zusammengesetzt von entgegen- 
gesetzten Richtungen immer gequält ist. Jener will 
die Befriedigung irdischer Gelüste und materieller Be- 
dürfnisse ; diese wieder sich immer zu ihrem Schöpfer 
erheben, und Handlungen üben, die würdig sind des 
himmlischen Segens und der Achtung des Menschen. 

Der Mensch, der bloss der Herrschaft der Seele 
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gehorcht, handelt, spricht und denkt ganz der gött- 
lichen Natur der Seele gemäss. Solche Menschen 
aber sind selten, denn Körper und Geist bekämpfen 
sich immer. „Das Fleisch, sagt Paulus den Galatern 
(V, 17) hat Wünsche, die dem Geist entgegengesetzt 
sind, und diess sind entgegengesetzte Dinge." Der 
Mann, der in seinen Handlungen, seinen Worten, 
seinen Gedanken sich von seiner Seele leiten lässt 
und die Leidenschaften seines Körpers besiegt, heisst 
der Sohn Gottes. So lesen wir in der Apocalypse 
(XXI, 7): „Wer siegen wird, wird alles erben, ich 
werde sein Gott sein, und er mein Sohn." Der 
Sieger ist der seine körperlichen Lüste bezähmt. 
Nach diesem Siege besitzt er in der That alle wahren 
Güter, ist glücklich in beiden Welten, und kann sich 
rühmen, der Sohn Gottes zu sein. „ Glücklich die 
Friedensstifter, denn sie werden Gottes Kinder ge- 
nannt" (Matth. V, 9) : „Und ich sage Euch, liebet Euere 
Feinde, segnet, die Euch fluchen, machet Gutes denen, 
die Euch hassen; betet für die, die Euch beleidigen 
und verfolgen, damit Ihr Kinder Eueres Vaters seid. 5' 
Ueberall nennt das Neue Testament den, der Tugend 
übt, Gottes Sohn; den, der seine Leidenschaften be- 
siegt und nur den Eingebungen der Seele gehorcht. 
Noch folgende Stellen zur Erhärtung des Gesagten: 

„Liebet Euere Feinde, thuet Gutes und leihet, 
ohne etwas zu hoffen, und Euer Lohn wird gross 
sein, und Ihr werdet die Kinder des Allerhöchsten 
sein" (Luc. VI, 35). 

Allen, welche ihn angenommen haben, gab er das 
Kecht, sich seine Kinder zu nennen (Job. I, 12). 

Steht es nicht in Euerem Gesetze: „Ich habe es 
gesagt: Ihr seid Götter" (ibid. X, 34). Wir sind 
auch von göttlicher Abkunft (Acta apost. XVII, 29). 
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Alle, welche vom göttlichen Geist geleitet werden, 
sind Gottes Kinder (Ep. a. d. K. VIII, 14). 

Eben dieser Geist zeigt, dass wir Gottes Kinder 
sind (ibid. 16). 

Die rühmliche Freiheit der Kinder Gottes (ibid. 21). 

Wer sind Israeliten, wem gehört die Adoption 
an Kindes statt, wem der Ruhm etc. (ibid. IX, 4). 

Denn ihr seid alle Kinder Gottes (B. an die Gal. 
II, 26). 

Weil Ihr seine Söhne seid, hat Gott in Euere 
Herzen den Geist seines Sohnes geschickt (ibid. IV, 6). 

Deshalb bist Du nicht mehr Sklave, sondern Sohn 
(ibid. 7). 

Er hat uns bestimmt, uns als Söhne anzuerkennen 
(B. an die Eph. 1,5). 

Damit Ihr makellos seid, Kinder Gottes, tadellos 
inmitten der entarteten und schlechten Race (B. an 
die Phil. II, 15). 

W^enn Ihr Züchtigung duldet, behandelt Euch 
Gott wie seine Kinder (B. an die Heb. XII, 7). 

Sehet, welche Liehe uns Gott bezeigt, da er uns 
seine Kinder nennt. Deswegen kennt die Welt uns 
nicht, weil sie ihn nicht erkannt hat. Meine Lieben, 
von nun an sind wir Kinder Gottes. Daran erkennt 
man die Kinder Gottes und die des Teufels; der Ge- 
rechtigkeit nicht übet und seinen Bruder nicht liebt, 
gehört nicht Gott an (I. B. d. h. Joh. III, 1, 2, 10). 

Wir kennen daran, dass wir die Kinder Gottes 
lieben, wenn wir Gott lieben und seine Befehle 
beobachten (ibid. V, 2). 

Der Talmnd macht einen ähnlichen Unterschied. 
Wir lesen daselbst (Tract. Baba Bathra 10 a): „Tur- 
nus Rufus fragte einst R. Akiba: Warum nährt Euer. 
Gott nicht die Armen, da er sie liebt? Um uns 
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Wohlthätigkeit üben zu lassen, und dadurch der 
Höllenpein zu entgehen, antwortete der Lehrer. Im 
Gegentheil, dieses verdammt Euch. Ihr gleichet 
einem Menschen, der gegen das Verbot des Königs 
Brot und Wasser einem zum Tod durch Hunger und 
Durst verurtheilten Sklaven reichet. Wäre der König 
nicht darüber zornig? Ihr aber seid Sklaven, denn 
es heisst (Luc. XXV, 42, 55): „Denn die Kinder Israels 
sind meine Sklaven." — „Keineswegs", sagte der Weise, 
„wir gleichen einem Manne, der Brot und Wasser dem 
Sohne des Königs reichen, der vom Vater zum Tode 
durch Hunger und Durst verurtheilt ist» Glaubst 
Du nicht, dass der König diesen Ungehorsam nicht 
viel eher belohnen als bestrafen wird? Wir aber 
sind die Söhne Gottes, denn es heisst (Deut. XIV, 
1): Ihr seid Söhne dem Ewigen, Euerem Gotte." 

Darauf der Römer: „Bald nennt Euch die Bibel 
Söhne, bald Sklaven. Erfüllet Ihr die Gebote, so 
seid Ihr Söhne , wenn nicht, Sklaven, d.h. Sklaven 
Euerer Leidenschaften." 

Diese Bezeichnung Gottes Sohn hat daher nichts 
Uebernatürliches und das Neue Testament ist so ganz 
im Einklang mit Bibel und Talmud. 

Warum aber geben all diese den Namen Gottes 
Sohn dem, der nur mit Rücksicht auf Gott handelt? 
Diess der Grund. 

Auf keine Weise kann der Mensch das göttliche 
Wesen erkennen; nur durch seine Thaten offenbart 
sich Gott uns. Werfen wir einen Blick auf die Natur, 
auf die Gesetze und die Ordnung, die darin herrscht, 
nur dann erheben wir uns zur Idee Gottes, nur 
dann begreifen wir die Grösse und Macht des Schö- 
pfers. Ebenso verhält es sich mit der menschlichen 
Seele, die von Gott geschaffen ist, und von allen 

K61 körö. 9 
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göttlichen Werken das geheimnissyoUste und uner- 
forschlichste ist. Wir können nur wissen, dass sie 
ist, ganz unabhängig vom Körper, den sie belebt. 

Deren Wesen aber bestimmen, ist unmöglich. Von 
Gott wie Ton der menschlichen Seele wissen wir 
bloss drei Dinge: 1) dass sie sind, 2) dass sie nicht 
körperlich sind und 3) dass, so lange wir in der 
Materie eingeschlossen sind, wir ihr Wesen nicht er- 
kennen können. Wenn wir die Gestalt eines Königs, 
der weit von uns ist, kennen wollen, dem wir uns 
nicht nähern dürfen, können wir uns annähernd 
einen Begriff bilden, wenn wir die Kinder des Königs 
betrachten. So stellt auch die menschliche Seele 
die vom Himmel kömmt, unserem Geiste ein schwa- 
ches Bild des göttlichen Wesens dar. Tochter Gottes 
sozusagen, erinnert sie von der Feme an ihren himm- 
lischen Vater. Und deshalb heisst jeder Sohn Gottes, 
der folgend den Eingebungen seiner Seele, sich dem 
göttlichen Willen fügt und die körperlichen Begierden 
der Autorität des Geistes unterwirft. 

Derselbe Ausdruck wird übrigens noch in einer 
bemerkenswerthen Stelle gebraucht. Als David einen 
Tempel zu Ehren des Ewigen bauen wollte (IL Sam. 
VII), liess ihm Gott durch den Propheten Nathan 
sagen: „Wenn Deine Tage ihrem Ende sich nahen 
werden und Du bei Deinen Vätern ruhen wirst, 
werde ich Deinen Sohn auf den Thron setzen und 
seine Macht befestigen. Er wird ein Haus mir zur 
Ehre bauen, und dauerhaft werde ich seine Herr- 
schaft machen. Ich werde ihm ein Vater sein, er 
mir ein Sohn, so, dass ich ihn, wenn er fehlt, 
mit den Plagen der Menschen strafen werde." Ebenso 
im ersten Buche Chron. XVII, 13, wo wir noch lesen 
(XXII, 7): David sagte zuSalomon: Mein Sohn, ich 
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wollte einen Tempel zur Ehre des Ewigen bauen, 
aber er sagte mir: Du hast zu viel Blut vergossen, 
und zahlreiche Kriege geführt; du kannst nicht ein 
Haus zu meiner Ehre bauen. Du wirst einen fried- 
liebenderen Sohn haben, ich werde Frieden allen 
Feinden auflegen; er wird Salomon heissen (der Fried- 
liebende); und in sqiner Zeit wird Israel friedliche 
und glückliche Tage haben. Er wird ein Haus für 
meinen Namen bauen, er wird mir ein Sohn und ich 
ihm ein Vater sein. Und weiter (XXVIII, 2 ff.): „Der 
König David erhob sich und sagte: Höret, meine 
Brüder, mein Volk: Ich wollte eine Residenz für 
die göttliche Bundeslade bauen, als Schemel seines 
Ruhmes zu sein , und ich habe schon die Materialien 
vorbereitet. Gott aber sagte mir: Du wirst nicht 
ein Haus mir zur Ehre bauen. Und er sagte ferner: 
Salomon, Dein Sohn, wird mein Haus und Halle 
bauen, ich habe ihn zu meinem Sohn erwählt, und 
ich werde sein Vater sein ; für ewig werde ich seinen 
Thron befestigen, wenn er meine Vorschriften und 
meine Befehle beobachtet, wie er es bis jetzt gethan.*' 

Aus allen diesen Stellen folgt, dass Salomon den 
Namen Sohn Gottes erhielt, solange er Gott ge- 
horchte und dessen Willen nachkam. 

Jetzt wird man leicht die Frage des Versuchers 
und die Antwort Christi begreifen. Er fragt ihn: 
„Wenn Du der Sohn Gottes bist, d. h. wenn Du 
den Willen Gottes erfüllst, wenn Du an seine All- 
macht glaubst, glaubst dass Gott auch die Menschen 
mit Steinen nähren könnte?" Worauf Christus: „Ich 
glaube ganz an das mosaische Gesetz, der aus- 
drücklich sagt: Der Mensch lebt nicht vom Brod 
allein; .sondern von allem, was von Gott hervor- 
gegangen" (Deuter. VIII, 3). 

9* 
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5. Dann führte ihn der Teufel in die heilige Stadt 
und setzte ihn auf den Gipfel des Tempels. 

6. Und sagte ihm: Wenn Du der Sohn Gottes 
bist, stürze Dich hinab; denn es heisst^ dass er den 
Engeln befiehlt^ Dich zu bewachen, sie werden Dich 
in ihren Händen tragen^ damit Dein Fuss an Ticinen 
Stein stösst. 

Wenn Du Gottes Sohn bist, wenn du wirklich 
an Gott glaubst, an seine Gesetze und Propheten, 
stürze dich hinab und ich werde wissen, dass Du 
vollstes Vertrauen auf das göttliche Wort hast, dass 
Du also verdienst, Gottes Sohn genannt zu werden. 
Dieses göttliche Wort ist das des Psalmisten (XCI, 
11. 12): „Er wird seinen Engeln befehlen, Dich zu 
beschützen, sie werden Dich auf ihren Händen tragen 
u. s. f.'' 

7. Jesus sagte ihm: Es ist auch geschrieben: Du 
sollst den Herrn Deinen Gott nicht auf die Probe 
stellen. 

Jesus antwortet ihm: Ich glaube vollständig an 
Gott, sein Gesetz und seine Allmacht, ich weiss, dass 
wer auf ihn vertraut, vor Unglück geschützt ist. Und 
dennoch stürze ich mich nicht herab, denn es ist 
geschrieben (Deut. VI, 16): ,,Ihr sollt den Ewigen 
Eueren Gott nicht versuchen.*' 

Eine ähnliche Stelle findet sich im Talmud (Taa- 
hith 9 a): Rabbi Jochanan begegnete eines Tages ein 
Kind des Resch Lakisch. Er sagte ihm: Sag' mir 
Deinen Vers, und dieser antwortete ihm: „Gib den 
izehnten Theil Deines Vermögens, gib den zehnten 
Theil Deines Vermögens'' (Deut. XIV, 22). Was aber 
bedeutet die Wiederholung dieses Wortes? Sie be- 
deutet, sagte der Lehrer, dass derjenige, der die 
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Zehnten gibt, reich wird. Wie kann man diess wissen? 
fragte das Kind. Aus der Erfahrung. Wie aber darf 
man solche Erfahrungen machen? Steht es nicht ge- 
schrieben: Ihr sollt den Ewigen Eueren Gott nicht 
viersuchen? Im allgemeinen wohl, die Zehnten aber 
machen eine Ausnahme. Denn nach ß. Hoscheja 
berechtigt uns die Bibel hiezu (Malachia III, 10): 
Traget alle Euere Zehnten in den heiligen Schatz, 
um den Unterhalt meines Hauses zu bestreiten und 
versuchet mich dadurch, spricht der Ewige Zebaoth, 
und Ihr werdet sehen, ob ich nicht zu Eueren Gunsten 
die Pforten des Himmels öffne und Euch meinen un- 
endlichen Segen angedeihen lasse. 

8. Der Teufel führte ihn ferner auf einen sehr 
hohen Berg^ und zeigte ihm alle Königreiche der Welt 
und ihren Buhm, 

9. und sprach su ihm: Diess alles will ich Dir 
gehen, so Du niederfällst und mich anbetest. 

10. Da sprach Jesus zu ihm: Hebe Dich weg von 
mir Satan j denn es steht geschrieben: Du sollst an-- 
beten Deinen Herrn, und ihm allein dienen. 

Und ihm allein dienen. Dieser von Matthäus 
citirte Vers findet sich nicht in der Bibel. Einen 
ähnlichen Vers finden wir (Deut. VI, 13. X, 20): „Du 
sollst fürchten den Ewigen Deinen Gott und ihn an- 
beten." Jesus fügt hinzu „ihn allein", welches sich 
weder in der Septuaginta noch im sechsten Kapitel 
des Deuter, findet. Durch die Antwort können wir 
die Natur des Versuchers, Satan's, begreifen. Da er 
durch die vorhergehenden Antworten sah , wie stark 
und unantastbar der Glaube Christi an die göttliche 
Einheit war, verlangt er von ihm, sich vor ihm nieder- 
zuwerfen, vorihm, als dem Vermittler zwischen Gott und 
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den Menschen, und hiedurch würde er ihm den Besitz 
des irdischen Reiches zusichern. Da sagt Jesus: „Weg 
von mir, Satan, denn es steht geschrieben: Du sollst 
Dich bücken vor dem Ewigen Deinem Gotte und ihn 
allein anbeten." Ihn allein und keinen andern, 
keinen Vermittler, keinen Engel, die höher als 
die Menschen stehend unserer Huldigungen würdig 
scheinen könnten. Und wie der Psalmist sagt : (Psal. 
CXLV, 18): „Gott ist all denen nahe, die ihn an- 
rufen, die ihn in Wahrheit anrufen." Mit Wahrheit, 
d. h. wie er angerufen werden soll, ihn allein und 
nicht durch einen Vermittler, sei es auch duch 
einen seiner Minister oder bevorzugten Diener, 

Eine ähnliche Stelle findet sich im Jerusalem. 
Talmud (Bera IX, 1). R. Judan sagte: Gottes Hilfe 
ist verschieden von der menschlichen. Ein Mann, 
der einen mächtigen Beschützer hat, wird von einer 
Gefahr bedroht, was thut er? Er geht zum Beschützer, 
erhält aber nicht sofort Audienz. Erst muss er sich 
anmelden, dann aber mehr oder weniger lange Zeit 
warten» Nachdem er lange antichambrirt hat, wird 
er sogar vielleicht nicht empfangen; und wenn ja, s6 ist 
es möglich, dass man ihn nicht unterstützt. Wenn aber 
ein unglücklicher Mensch sich zu Gott wendet, da 
braucht er weder die Vermittlung MichaeVs noch die 
GabrieVs; er ruft Gott unmittelbar an, und wird 
sofort erhört, nach dem Ausspruche Joels: „Wer den 
Namen Gottes anruft, wird gerettet." 

11. Da verliess ihn der Teufel und siehe ^ da traten 
die Engel zu ihm, und dienten ihm: 

Alles diess war während einer Vision, siehe un- 
seren Commentar zu Marc. I, 13. Den Dienst der 
Engel werde ich später erklären. 
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11. Da nun Jesus hörte ^ dass Johannes im Ge- 
fängniss war^ zog er Ms galiläische Land. 

Im Gefängnis». Johannes der Täufer machte 
dem Herodes Vorwürfe, dass er die Herodias, die 
Prau seines Bruders Philipp geheirathet habe, des- 
halb warf ihn Herodes in Kerker (Matth. XIV, 3. 
Marc. VI, 17). 

13. Und verliess die Stadt Nasareth, kam und 
tvohnte su Capernaum, die da liegt am Meere, an 
den Grenzen Zebuion und Naphtali, 

14. Auf dass erfüllet werde, was da gesagt ist 
durch den Propheten Jesajah. 

15. Das Land Zebuion und das Land Naphtali, 
am Wege des Meeres, jenseits des Jordans und das 
heidnische Galiläa. 

16. Das Volk, das in Finsterniss sass, hat ein 
grosses Licht gesehen, und die da sassen am Ort und 
Schatten des Todes, denen ist ein Licht aufgegangen. 

Die zwei Verse sind so abgefasst (Jesaj. VIII, 23 
und IX, 1). Das Königreich, das man für so stark 
hielt, i^t es nicht mit Finsterniss bedeckt. Der erste 
Ueberfall hat ihn leicht getroffen im Lande Zebuion 
und Naphtali, der zweite aber hat ihn niedergedrückt 
in der Nähe des Sees (Genesareth) , jenseits des 
Jordans im Galiläa der Völker. — Das Volk, das 
im Finstern wandelte, sah ein grosses Licht, die 
im Unglück wohnten, ein herrliches Licht strahlt 
über sie. — 

Nach dem Context, zeigt diese ganze Stelle klar 
die aufeinanderfolgenden Exile an, und andererseits 
das grosse Wunder, das unter Ezechias geschehen 
sollte, d. i. die übernatürliche Niederlage der Armee 
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Sennacheribs. Dieser Bezug zwischen den That- 
Sachen wurde lange vorhergesagt und erfüllt. Aber^ 
wie ich es bereits gesagt, die Evangelisten, ge- 
tränkt mit talmudischer Methode, kümmerten sich 
wenig um den buchstäblichen Sinnd es Verses, den 
sie citirten, und um die Beziehung eines Textes 
und einer- Thatsache herzustellen, genügte ihnen 
die geringste Thatsache, wenn sie sich nur auf 
ein oder zwei unbedeutende Worte bezog. Da sie 
also Jesum sich in Galiläa niederlassen sahen und 
die Seelen von der Liebe zum Einen Gotte durch- 
drungen , haben sie gewaltsam zwei Verse zusammen- 
gebracht, wo der eine Galiläa erwähnt, und der 
andere ein „herrliches Licht", das sich über Israel 
ausbreiten soll. 

17. Von der Zeit fing Jesus an 0U predigen: 
Thuet Busse, das Himmelreich ist nahe. 

VonderZeit, d. h. seit der Gefangennahme von 
Johannes, sagte Jesus, dass das Reich Gottes nahe 
sei, d. h. leicht zu erlangen sei für den, der auf- 
richtige Reue besitze, und von der Wahrheit durch- 
drungen ist, dass Gott der einzige Schöpfer und 
einzige Herr der Welt ist. Das ist genau der Aus- 
spruch Moscheh's (Deut. XXX, 14): „Und diese Sache 
ist Dir sehr nahe", d. h. Du kannst sie leicht be- 
greifen. 

18. Als nun Jesus am galiläischen Meer ging, sah 
er nvei Brüder, Simon, der da heisst Petrus; und 
Andreas seinen Bruder; die warfen ihre Netze in 
das Meer, denn sie tvaren Fischer. 

Petrus genannt. Wir lesen (Matth. XVI, 18): „Du 
bist Petrus, auf diesen Stein werde ich meinen 
Tempel bauen"; (vgl. die Petrussage in Dr. Ad. 
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Jellinek's Bethamidrascli, III. Bd. M. G.) Petros 
heisst griecliisch Stein, und Christus nannte Simon 
die Stütze der Lehre, die er gründen wollte. 

19. Und er sprach zu ihnen: Folget mir nac\ ich 
will Euch zu Menschenfischern machen. 

D. h. von menschlichen Seelen, sie zu Gott zurück- 
zufuhren, dadurch, dassihr die göttliche Einheit lehren 
werdet. 

20. Bald verliessen sie ihre Netze ^ und folgten 
ihm nach. 

21. Und da er von dannen weiter ging, sah er 
zwei andere Brüder^ Jakobus ^ den Sohn Zehedäi ^ und 
Johannes^ seinen Bruder, im Schiff mit ihrem Vater 
ZebedäuSy dass sie ihre Netze flickten, und er rief sie. 

22. Bald verliessen sie das Schiff und ihren Vater 
und folgten ihm nach. 

23. Und Jesus ging umher im ganzen galiläischen 
Lande, lehrte in ihren Schulen, und predigte das 
Evangelium von dem Reich Gottes, und heilte allerlei 
Seuche und Krankheit im Volke. 

Krankheit der Seele und Seuche des Körpers. 
Diess war wirklich die Gewohnheit der jüdischen 
Weisen, öffentlich zu predigen ; und durch ihre Reden 
die Wunden der Seele zu heilen. Unter anderen 
Anecdoten hat uns der Talmud folgende aufbewahrt. 
„R. Jochanan hatte ein Mundübel und ging eine 
Matrone um ein Heilmittel Donnerstag und dann 
Freitag fragen; und was werde ich morgen thun?" 
fragte der Rabbi. Du brauchst nichts, sagte sie ihm. 
Wenn ich aber leide, was soll ich thun? Hierauf 
gab ihm die Matrone ein Heilmittel, bat ihn aber, 
es geheim zu halten. Nichtsdestoweniger veröffent- 
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lichte der benilunte Redner den nächsten Tag dieses 
Recept, und verschaffte den Zuhörern zu gleicher 
Zeit das Wohlbefinden des Körpers wie der Seele, 
die ihm auf gleiche Weise theuer waren." (Aboda 
Zara 28 a). 

24. Und sein Gerücht erscholl in das gmize Syrien- 
land. Und sie hr achten zu ihm allerlei Kranke, mit 
mancherlei Seuchen und Qual behaftet, Besessene^ 
Mondsüchtige und Gichthrüchige und er machte sie 
alle gesund. 

Mondsüchtige, d. h. welche sich ein Uebel 
zugefügt, dass sie beim Mondschein im Freien ge- 
schlafen haben. „Wer beim Vollmond im Freien 
schläft, sagt der Talmud, ist sich an seinem Tode 
schuld" (Pesachim 111 a). Das ist eine für die Dä- 
monen günstige Stunde, und die Mondsüchtigen .sind 
hier ein Theil der Besessenen. 

25. Und es folgte ihm nach viel Volks aus Gali- 
läa, aus den zehn Städten, von Jerusalem, aus dem 
jüdischen Lande und von jenseits des Jordans, 



Fünftes Kapitel. 

1. Da er aber das Volk sah, ging er auf einen 
Berg, und setzte sich, und seine Jünger traten zu ihm, 

2. Und er that seinen Mund auf und sprach: 

3. Selig sind, die da geistig arm sind; denn das 
Himmelreich ist ihr. 

Die armen, d. h. die demüthigen. Wir lesen 
im Talmud (Aboth IV, 4): R. Levitas sagte: „Sei 
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sehr bescheiden; denn die Hoffnung des Menschen 
sind Würmer." 

Ihr habet durch das Citat aus FL Josephus den 
Unterschied zwischen Pharisäern und Essäern kennen 
gelernt, werthe Leser, üeber die Pharisäer aber 
spricht er wenig, und ich will es hier wie noch an 
anderen Orten ergänzen. 

Die Pharisäer empfehlen uns immer die Mittel- 
strasse, sie selbst entfernten sich von jedem „allzu", 
selbst von denen, die lobenswerth scheinen konnten; 
(vgl. das lat. Wort: medium tenuere beati. M. G.) Wir 
lesen im Deuter. (XV, 7): „Wenn bei Dir ein Dürftiger 
ist — irgend einer Deiner Brüder — in einer Deiner 
Städte, welche der Ewige Dein Gott Dir bestimmt, ver- 
härte nichtDein Herz, und verschliesse Deine Hand nicht 
Deinem nothdürftigen Bruder." Das Gesetz lehrt uns 
Milde gegen den Bedürftigen. Welches ist dasMaass hie- 
für. Nach dem Pentateuch, der zehnte Theil unseres 
Vermögens; d. i. aber bloss ein Minimum, und die 
Pharisäer, Verfasser des Talmud, haben hinzugefügt: 
Wer die Armen reichlicher beschenken will, darf 
nicht mehr als den fünften Theil weggeben, sonst 
könnte er selbst eines Tages der öffentlichen Mild- 
thätigkeit bedürfen. Jemand wollte mehr als den 
fünften Theil seines Vermögens einem Armen geben, 
und R. Akiba hinderte ihn daran (Ketuboth 50 a). 
Das ist die goldene Mittelstrasse der Pharisäer. Den 
Essäern gemäss sollte man die Mildthätigkeit bis 
in's Extrem üben, d. h. alles, geben, was man besitzt. 
Und das sagt Jesus selbst (Matth. XIX, 21): „Wenn 
Du vollkommen sein willst, verkaufe alles was Du 
hast, und gib es den Armen, und Du wirst einen 
Schatz im Himmel haben." 

Die Evangelisten waren im Allgemeinen Essäer 
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und die Uneinigkeit der beiden Secten erstreckte sich 
überall über das Maas der Sache. „Kein Extrem, 
der Mittelweg ist der beste", sagten die einen, während 
die anderen sagten: „Wollt Ihr den Himmel haben, 
so müsst Ihr die Tugend auf die höchste Spitze 
treiben und die äussersten Consequenzen üben." Ihre 
Uneinigkeit hört nur bei einem Punkte auf der 
Demuth. Der Stolz, das ist unser gefährlichster 
Feind, das Ungeheuer, das man ersticken muss, und 
wir können ihm nicht allzu viel bekämpfen. Demuth 
ist das beste Gegengift, und das ist nach allen die 
einzige Tugend, die man bis in's Extrem treiben darf. 
Deshalb sagt Jesus: „Glücklich die Armen im Geiste", 
d. h. die Demüthigen. Und deshalb sagt Levitas: 
„Sei über die Massen demüthig" u. s. f. Und wer 
würde nicht, wenn er daran denkt, dass er eine 
Beute der Würmer wird, jede Spur von Stolz ver- 
nichten? 

4. Selig sind^ die da hetriiht sind, denn sie sollen 
getröstet werden. 

Die betrübt sind, d. h. die Armen und Dürftigen. 
Die Existenz des Armen gleicht in der That einem 
Trauernden. Nun denn, die sind ,, glücklich", denn 
die Strafen, die ihnen Gott schickt, sind Sühnen für 
ihre Fehler. Hier unglücklich, werden sie dort glück- 
lich sein. Das folgt aus Lucas (XVI, 19). Der Talmud 
sagt fast dasselbe; unter denjenigen, die der Höllen- 
pein entgehen werden, zählt er „die sehr grosses 
Elend haben" (Erubin 41 b) ; und zwar deshalb, weil 
die Leiden Sühnen ihrer Sünden waren. 

5. Selig sind die Sanftmüthigen, denn sie werden 
das Erdreich besitzen. 

Wir lesen im Talmud (Sukka 29 b) : Vier Sünden 
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führen den Menschen zum Verlust seines Vermögens. 
Eine davon ist der Stolz , und er setzt das von Jesus 
Gesagte entgegen. „Die Demüthigen werden das 
Land besitzen und einen unerschütterlichen Frieden 
gemessen (Psal. XXXVII, 11). 

6. Selig sind, die da hungert und dürstet nach 
Gerechtigkeit, denn sie sollen satt werden. 

Wir lesen ebenso im Talmud (Baba Bathra 10 a): 
ß. Dostai, Sohn des R. Janai lehrt: „Sehet, wie sehr 
die Wege Gottes von denen der Menschen abweichen. 
W^enn ein Mensch seinem König ein Geschenk schickt 
(um von ihm Audienz zu erhalten) , so weiss er nicht, 
ob sein Geschenk wird angenommen werden. Wenn 
es aber schon angenommen ist, so weiss er nicht, 
ob er die gewünschte Entrevue haben wird." Ganz 
anders sind die Wege Gottes: Wenn jemand einem 
Armen Almosen gibt, so klein sie auch seien, erhält 
er von Gott eine Belohnung dafür, und darf die 
Majestät Gottes betrachten, dennes heisst (Ps. XVII, 
15): „Dank meiner Mildthätigkeit, werde ich Dein 
Antlitz schauen, und erwachend mich ergötzen in 
Betrachtung Deiner Gestalt." (Wir glauben, dass 
der Verfasser hier zu frei übersetzt, um so mehr, 
als bei dem W^orte zedek, das nach dem Verfasser 
Mildthätigkeit bedeuten soll, das Personalsuffix 
der ersten Person sich nicht findet; unseres Erachtens 
aber zeigt nicht das Wort zedek, sondern das Fe- 
mininum zedakah Mildthätigkeit an. M. G.) 
D. h. die unsterbliche Seele, die den Körper im Grabe 
überlebt, wird sich erfreuen in der Betrachtung der 
göttlichen Essenz. 

7. Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden 
BarmherssigTceit erlangen. 
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Dasselbe im Talmud (Sabbath 160 b): „Wer mit 
anderen Mitleid hat, mit dem wird Gott Mitleid 
haben, und wer mit anderen kein Mitleid hat, wird 
selbst auch von Gott keines Mitleids theilhaftig. " 

8. Selig sind^ die reines Hertens sind, denn sie 
werdest Gott schauen. 

Mehrere glauben, dass hier von einem wirklichen 
Schauen die Rede ist, es kann ja nur von einer 
geistigen Auffassung die Bede sein. Sehen bedeutet 
hier begreifen, wie im Ecclesiastes (I, 16): „Mein 
Herz hat viel gesehen in Weisheit und Einsicht/^ 
Das physische Auge kann nichts von dem geistigen 
Wesen Gottes wahrnehmen: „Kein Mensch kann mich, 
so lang er lebt, sehen" (Exod. XXXIII, 20) und im 
Evangel. Joh. I, 18: „Niemand sah je Gott." 

9. Selig sind die Friedfertigen^ denn sie werden 
Gottes Kinder heissen. 

Warum gerade die Friedfertigen? Der Talmud 
antwortet indirect darauf: „Friede ist einer der 
Beinamen Gottes, denn es heisst (Bichter VI, 42): 
Und er nannte ihn Gott des Friedens" (Sabbath 
10 b). Auch sonst lesen wir im Talmud (Jebamoth 
65 b): Der Friede ist eine so wichtige Sache, dass 
man sogar die Wahrheit erschüttern darf, wie es 
Gott einmal that. Sarah hatte gesagt (Gen. XVIII, 
12): „Wie sollte ich noch die Freuden (einer Mutter) 
haben, da mein Mann schon alt ist" (Gen. XVIII, 12). 
Und Gott wiederholt diess in folgender Form (ibid. 
13): „Was, ich sollte noch Kinder haben, so alt 
wie ich bin." Er änderte also die Wahrheit, um 
den Hausfrieden zu erhalten. Jeder also, der den 
Frieden hier verfolgt , vollführt ein göttliches Werk, 
und ist also werth „Gottes Sohn" genannt zu werden. 
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10. Selig sind, die um GerecMigieit wiUen verfolgt 
werden, denn das Himmelreich ist ihr. 

Die verfolgt werden. Wir lesen im Talmud: 
(B. Eamma 93 a): „Besser verfolgt werden als ver- 
folgen." Kein Vogel wird mehr verfolgt als die 
Taube, und Gott hat sie allein gewürdigt, auf seinen 
Altar gebracht zu werden. 

Für die Gerechtigkeit. Für die Gerechtigkeit 
leiden, zum Besten seiner Mitbrüder arbeiten und 
nur Undank ämten, ist eine doppelt verdienstvolle 
Sache vor Gott, die er reichlich belohnt. Deshalb 
werden solche Leute glücklich genannt. 

11. Selig seid ihr, wenn euch die Menschen um 
meinetwillen schmähen und verfolgen^ und reden aller- 
lei Hehles under euch^ so sie daran lügen. 

Wir lesen im Talmud (Sabbath 88 b): Die sich 
beleidigen lassen, aber nichts erwiedern, welche 
alles um Gottes Willen ertragen, in ihren Leiden 
geduldig sind, diese können auf sich die Verse be- 
ziehen (Richter V, 31): „Die Gott lieben (werden 
einst glänzen) wie die Sonne in ihrer Pracht." 

12. Seid fröhlich und getrost, es wird Euch im 
Himmel wohl belohnt werden. Denn also haben sie 
verfolgt die Propheten, die vor Euch waren. 

Wird gross sein. Der Talmud erzählt von 
K. Jose: Schön und beneidenswerth ist der Lohn 
derer, die man verdächtigt, und die es nicht ver- 
dienen (Schabbath 118 b). 

13. Ihr seid das Sah der Erde; wenn aber das 
Sah den Geschmack verliert, wodurch kann man es 
ersetzen. Es ist jsu nichts hinfort nütze, als dass 
man es herausschütte, und lasse es die Leute zertreten. 
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Bisher hatte Jesus bloss die Tugenden, die sie dem 
Volke einprägen sollten , gepredigt. Jetzt spricht er 
von ihnen selbst. Die ihnen auferlegte Mission ver- 
langt eine strengere Tugend als die der übrigen 
Sterblichen. Diess der Sinn der Worte Jesu: Eine 
Speise kann man, wenn's sein muss, ohne Salz essen, 
aber sie wird nahrhafter und angenehmer , wenn man 
unverfälschtes Salz hinzugibt. So müsst auch ihr 
meine Schüler, eingedenk euerer wichtigen Aufgabe 
das sein, was das Salz den Nahrungsmitteln ist, das 
sie alle an Geschmack übertrifft. Mit anderen Worten: 
ihr müsst mehr wie jeder andere das Gesetz in 
den kleinsten Kleinigkeiten erfüllen. 

Wir lesen diess bezüglich im Talmud (B. Kamma 
50 a) : Die Tochter Nechunja's, des Brunnenmachers, 
war in eine tiefe Cisteine gefallen. R. Chanina von 
Dosa hievon benachrichtigt, sagte dem Boten: Alles 
geht gut. Einem zweiten Boten dieselbe Antwort. 
Als man es ihm ein drittes Mal sagte, sprach er: 
„Sie ist gerettet"; und diess war wahr. Man 
fragte das Mädchen: „Wer hat Dich befreit?" Sie 
antwortete: „Der Widder und der Greis, der ihn 
führte" {d. h. der Widder Isaak's und das Opfer Abra- 
ham's, deren Verdienst seine Nachkommen beschützt). 
Andere frugen den Weisen: „Bist Du ein Prophet?" 
Worauf er: „Ich bin weder Prophet, noch Sohn 
eines Propheten , aber ich wusste, dass die Cisterne, 
aus Mildthätigkeit vom Vater gegraben, nicht Ursache 
des Verlustes der Tochter werden könne." Und 
dennoch fügt der Talmud hinzu, der Sohn dieses- 
selben Nechunja starb vor Durst, weil Gott von 
denen mehr verlangt, die mehr kennen. „Gott ist 
furchtbar denen, die um ihm sind" (Ps. LXXXIX, 8). 
Die vorzüglich, welche anderen zum Muster dienen 
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sollen, müssen sehr über sich wachen, und deshalb 
empfiehlt Jesus seinen Jüngern die grösste Vorsicht. 

14. Ihr seid das Licht der Welt Es mag die 
Stadt ^ die auf einem Berge liegt, nicht verborgen sein. 

15. Man mndet auch nicht ein Licht an, und setzt 
es unter einen Scheffel, sondern auf einen Leuchter^ 
so leuchtet es denen alleti, die im Hause sind. 

Diese Verse bilden die Folge der vorhergehenden. 
Euere Last ist grösser als die der übrigen Menschen, 
denn ihr seid das Licht und müsst die übrigen er- 
leuchten, sie erleuchten über ihr Betragen, wenn es 
nicht Eueren Worten und Beispielen angemessen ist, 
und ihnen keine Verweise ersparen. Jede Autorität 
schliesst Verantwortlichkeit in sich; „Würde ist 
eine Bürde". Das Familienhaupt wird bestraft für 
die Fehler, die er unter den Seinigen nicht verhindert 
hat; das Oberhaupt der Stadt für die Fehler der 
Einwohner, und das Staatsoberhaupt für die seiner 
Unterthanen (Schabbath 54b). Ihr also, meine Schüler, 
sagt Jesus, seid nicht nur für Euere eigenen Hand- 
lungen verantwortlich, sondern für die der ganzen 
Menschheit. Ihr seid die Fackel der Menschheit, 
die Lenker ihrer Wege, jeder ihrer Fehler wird 
Euch zugerechnet ; seid also behutsam auf Euch, und 
gebet ein gutes Muster, fürchtet nie, den andern, 
ihren schlechten Wandel vorzuhalten, sonst wird es 
Euch zugerechnet; und Ihr werdet zu nichts anderem 
gut sein „als herausgeworfen zu werden und mit 
den Füssen getreten von denselben" Menschen, die 
Ihr schlecht geführt habet. 

16. Also lasset Euer Licht leuchten vor den Leuten, 
dass sie euere guten WerJce sehen, und eueren Vater 
im Himmel preisen. 

K61 kftrö. 10 
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Dieselbe Idee im Talmud Tract. Jöma 86 a: Es 
ßteht: Du sollst den Ewigen Deinen Gott lieben 
(Deut. VI, 5). Durch Dein Betragen sollst Du ihn 
lieben machen. Wer mit Eifer das mündliche und 
schriftliche Gesetz studirt, wer aufmerksam die Lehren 
der Weisen hört, wohlthätig und mild gegen seine 
Mitbrüder ist, wird von ihnen dieses Zeugniss erhaltön, 
das für ihn und für die Thora schmeichelhaft ist. 
„Glücklich sein Vater, der ihn im Gesetz unterweisen 
liess"; glücklich der Lehrer „der es ihn gelehrt", 
wehe dem, der es nicht studirt! Sehet einen, der 
sich dem Studium hingegeben, wie angenehm der 
Umgang mit ihm ist! Wie würdig sein Betragen! 
Auf diesen wird man den Vers anwenden können: 
Du, Israel, bist mein Diener, durch Dich werde ich 
verherrlicht (Jes. XLIX, 3). Derjenige hingegen, 
der das mündliche und schriftliche Gesetz studirt, 
aufmerksam die Lehren der Weisen hört, aber es 
in der Praxis nicht genau durchführt, der es nicht 
versteht, von seinen Brüdern geliebt zu werden; wird 
nur ein übelwollendes Zeugniss von ihnen erhalten, 
und ebenso unangenehm für die Thora. 

Weh dem Vater, der ihn im Gesetze unterrichten 
Hess, weh dem Lehrer, der ihn unterrichtet. Sehet 
diesen Gelehrten, wie unwürdig sein Benehmen ist, 
wie der Verkehr mit ihm unangenehm. Auf einen 
solchen Mann kann man das Wort anwenden: „Wenn 
sie mit fremden Völkern zusammenkamen, haben sie 
meinen Namen beleidigt, da man von ihnen gesagt: 
Da ist das Volk des Herrn , und er hat sie von seinem 
Lande verjagt." 

17. Denket ja nicht j dass ich gekommen wäre, das 
Gesetz abzuschaffen , ich hin gekommen^ nicht um es 
abzuschaffen, sondern es zu erfüllen. 



147 

Denket nicht, dass die Tugenden, die ich Euch 
predige, das Wesentliche des göttlichen Gesetzes sind, 
und dass die positiven Vorschriften bloss Nebensachen 
ohne Werth sind. Nein, alle positiven Vorschriften, 
Befehle und Verbote müssen gewissenhaft beobachtet 
werden, die wichtigsten wie die scheinbar geringsten. 
Meine Rathschläge wollen nur dazu sein. Euch nur 
noch mehr in der Liebe zu Gott, zu dessen Gesetze 
stärken; denn diess verlangt Gott. „Der ist gross, 
sagt Jesus selbst (19), wer die geringsten Befehle 
gelehrt und beobachtet hat." Alle, die mir sagen: 
Herr! o Herr! werden nicht in das Himmel- 
reich kommen, nur der allein, der den Willen 
meines Vaters, der im Himmel ist, vollführt hat 
(Vn, 21). 

Nicht abzuschaffen, sondern selbst sie 
zu erfüllen und Euch die Erfüllung aller Details 
zu predigen. Einige übersetzen: sie zu ergänzen. 
Diess ist aber ein Irrthum, denn es heisst: Alle 
Befehle , die ich Euch heute gebe, müsst Ihr ausüben, 
ohne etwas hinzuzufügen, noch wegzunehmen. (Deut. 
XIII, 1; cf. ibid. IV, 2): Jesus selbst sagt, dass kein 
Buchstabe, kein Jota vom Gesetze wird weggenommen 
werden, weil es heisst: „Ihr sollt nichts davon weg- 
nehmen." 

Er kann also nicht haben ergänzen wollen, 
weil auch diess verboten. Was will also Jesus, und 
was ist seine Mission? Die jedem Menschen auf- 
erlegt ist, dem Gott die Fähigkeit gegeben, die Kennt- 
niss und die Liebe des göttlichen Gesetzes zu ver- 
breiten ; klug, dadurch, dass er seine Brüder im Ge- 
setze unterweist; reich, dass er die Armen, Sie sich 
dem Studium hingeben, unterstützt. Diess ist auch 
der Sinn der Worte Moscheh's: „Verflucht sei, wer 

10* 
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nicht aufrechterhalten wird die Worte, alle Worte 
der Lehre, damit man sie erfülle." 

18. D€7in ich sage Euch in der That, solange Erde 
nnd Himmel bestehen, wird alles im Gesetze erfüllt 
iverden bis auf ein Jota und einen Zug eines Buch- 
staben. 

So lange Himmel und Erde stehen. „Ich 
schwöre, dass mein Bund solange wie Himmel und 
Erde bestehen wird (Jerem. XXXHI, 25). Darüber 
lesen wir im Talmud (Aboda Zarah 3 a): Als Gott 
Himmel und Erde schuf, sagte er ihnen: „Wenn 
Israel meine Gesetze annimmt, ist's gut; wenn aber 
nicht, so vernichte ich Euch." 

Auch kein Jota. Im göttlichen Gesetze hat 
alles seinen Zweck und seine Bedeutung. Da ist 
nichts Ueberflüssiges. Das geringste Wort, das un- 
bedeutendste Zeichen, hat ein Recht zu sein, obwol 
der Sinn uns manchmal entgehen mag. 

19. Derjenige also, der eines der geringsten Be- 
fehle wird verletzt haben und so die Menschen unter- 
richtet habest wird, wird am wenigsten im Himmel- 
reich geachtet werden; wer sie aber gelehrt tmd 
beobachtet, tvird hochgeschätzt tverdefi im Himmels- 
reiche. 

Wir lesen im Tract. Aboth (II, 1): Beobachte 
mit gleicher Sorgfalt die wichtigsten wie die ge- 
ringsten Gebote, denn du kennst ja nicht den damit 
verbundenen Lohn." 

Wie sie beobachtet und gelehrt: „Das Aus- 
üben des Gesetzes ist die Hauptsache. Deshalb 
muss man nicht nur selbst ausüben, sondern durch 
Unterricht auch andere dazu bringen. Wer diese 
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zwei Bedingungen erfüllt, wird hochgeachtet werden 
im Himmelsreich." 

20. Denn ich sage Euch, wenn Euere Gerechtig- 
heit nicht die der Schreiber und der Pharisäer über- 
trifft, werdet Ihr nicht in^s Himmehreich kommem 

. Ich wiederhole Euch: Die Ausübung ist die Haupt- 
sache; wenn Ihr nicht die Tugend hinzufügt, kommet 
Ihr nicht in's Himmelreich. So lehren auch die 
Talmudisten (Tr. Sabbath 31a, b): „Jeder der die 
Thora kennt, aber nicht gottesfürchtig ist; gleicht 
einem Schatzmeister, der wol die Schlüssel der Kasse 
hat, aber nicht den Schlüssel, der in die Zimmer 
führt, wo die Kasse ist, wie kann er zum Schatze 
kommen? Die Ausübung des Gesetzes, die materiellen 
Werke, d. i. das Innere des Hauses; aber um da 
einzutreten, um mit Nutzen und Aufrichtigkeit die 
Werke zu vollführen, muss man Tugend besitzen. 
Tugend und gute Sitten, das nennt die Bibel, Ge- 
rechtigkeit und der Talmud Gottesfurcht." 

21. Ihr habet gehört, was den Alten gesagt wurde: 
Du sollst nicht tödten; wer aber tödten wird, wird 
durch das Gericht bestraft werden. 

22. Ich aber sage Euch, wer seinem Bruder ohne 
Ursache zürnt, wird bestraft teer den, wer seinem 
Bruder sagen wird: „Raca^\ wird durch den Bath 
bestraft werden, und wer ihm „Narr^^ sagen wird, 
tvird durch da^s Feuer im Ge-hinnom bestraft werden. 

Diese allgemeine Theorie wird Jesus nun speciali- 
siren; er wird beweisen, dass Werke ohne Tugend, 
Charakter und gute Sitten nicht nur keinen Werth 
haben, sondern geradezu unmöglich sind. Moscheh 
sagt: Du sollst nicht tödten. Das Gesetz wäre 
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beobachtet, sollte man glauben, wenn man nicht 
tödtet. Dem ist aber nicht so: „Wer seinem Bruder 
ohne Ursache ^iimt, wird vom Gerichte bestraft 
werden." Der Zorn ist ein schlechter Kathgeber 
und kann den Menschen, wie der Talmud bemerkt, 
zu den äussersten Dingen treiben. Wer im Zorne 
seine Kleider zerreisst; zerbricht, was ihm unter die 
Hände fällt; das Geld zum Fenster hinauswirft, 
wird als Götzendiener betrachtet; denn der böse 
Geist geht so zu Werke , um seine Opfer zu Grunde 
zu richten. Heute sagt er dem Menschen, thue diess, 
morgen etwas anderes, und endlich sagt er ihm: 
„Bete die Götzen an, und er wird es thun" (Tr. 
Schabbath 106 a). Der Zorn, der den Menschen 
zum Götzendienst führen kann, kann ihn auch zum 
Mord treiben. 

Baca. Ebenso im Talmud (Baba Mazia 58 b): 
„Wer seinen Nächsten öifentlich beschämt, gleicht, 
als ob er dessen Blut vergossen hätte." 

Durch das Feuer im Ge-hinnom. „Alle im 
Ge-hinnom Verdammten können begnadigt werden; 
drei, ausgenommen und einer von diesen ist der, der 
seinen Nächsten öffentlich erröthen macht" (ibid.). 

23. Wenn Du also eine Gabe auf den Altar bringst^ 
und Du Dich erinnerst^ dass Du etwas gegen Deinen 
Nächsten hast, 

24. So lass Deine Gabe vor dem ÄUar, und gehe 
Dich früher mit Deinem Mitbruder aussöhnen^ und 
hernach Jcomme, und bringe Deine Gabe dar. 

Wir lesen im Talmud (Tr. Jöma 85 b): „Die 
Sünden gegen Gott werden am Versöhnungstage ver- 
ziehen, die aber gegen den Nebenmenschen erst 
dann, bis man diesen versöhnt." 
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25. Sei willfertig Deinem Widersacher bald^ die-- 
weil Du noch bei ihm auf dem Wege bist, auf dass 
Dich der Wiedersacher nicht einst überantworte dem 
Richter^ und der Richter überantworte Dich dem 
Diener, und werdest in den Kerker geworfen^ 

Vorher war die Rede von reinmoraliscliem Scha- 
den, von Beleidigungen gegen den Nächsten, kurz von 
den Vergehen durch's Wort, wie es Vers 23 anzeigt. 
Das Unrecht, dass das Wort angestiftet, muss das 
Wort wieder gut machen (vgl. die interessante Tal- 
mudstelle: „zipüj sahab bemakom piv pasul." „Eine 
Goldbedeckung d. h. Geld als Entschädigung für 
eine Beleidigung geben wollen, ist verwerflich; diese 
Erklärung verdanke ich meinem geliebten Vater, vgl. 
Zwölf gottesdienstliche Vorträge von Jacob Grünwald. 
Wien 1866. M. G.). Hier und in der Folge aber handelt 
es sich von materiellen Dingen; da, fügt Jesus hinzu, 
muss auch die Vergütigung eine materielle sein, eine 
freiwillige und unmittelbare, wenn man sich nicht 
der Schmach aussetzen will, zu Gericht gerufen zu 
werden oder etwa der noch grösseren Schande, mit 
Recht verurtheilt zu werden. 

26. Ich sage Dir, wahrlich Du wirst nicht von 
dannen herauskommen, bis Du auch de^i letzten Heller 
hemhlest. 

27. Ihr habt gehört, dass zu den Alten gesagt ist: 
Du sollst nicht ehebrechen. 

28. Ich aber sage Euch: Wer ein Weib ansieht, 
ihrer zu begehren, der hat schon mit ihr die Ehe ge- 
brochen in seinem Herzen. 

Dieselbe Idee allgemeiner ausgedrückt im Talmud: 
„Der Gedanke^ ein Verbrechen zu begehen, ist ärger, 



152 

als das Verbrechen selbst" (d. h. wol die Absicht 
der feste Entschluss, vorsätzlich Böses thun, 
M. G.) (Tr. Joma 29 a). 

29. Aergert Dich aber Dein rechtes Äuge, so reiss 
es aus^ und wirf es von Dir. Es ist Dir besser, 
dass eines Deiner Glieder verderbe, und nicht der 
ganise Leib in die Hölle geworfen werde. 

Der jerusalemitische Talmud (Tract. Berakhot) 
sagt: Es ist geschrieben: Ihr sollt Euch nicht ver- 
irren lassen von Euerem Herzen, und auch nicht von 
Euerem Augen (Num. XX, 39). Rabbi Levi sagte: 
Das Herz und das Auge sind die Beförderer der 
Sünde. — Es steht ferner geschrieben: Mein Sohn, 
gib mir Dein Herz, und mögen Deine Augen meine 
Wege beobachten (Sprüche XXHI , 2 b). Gott sagte 
dem Menschen: Wenn Du mich zum Herrn Deinem 
Herzens und Deiner Augen machst, so werde ich 
wissen, dass Du mir gehörst. 

30. Aergert Dich Deine rechte Hand, so haue sie 
ab, und wirf sie von Dir. Es ist Dir besser^ dass 
eines Deiner Glieder verderbe, und nicht der ganze 
Leib in die Hölle geworfen werde. 

Deine rechte Hand. Nach dem Talmud (Tr. 
Niddah), wenn Jesaj. sagt: Euere Hände sind voll 
Blut (Jesaj. I, 15), so spielt er auf freiwillige Pollu- 
tion an; und die dieses Verbrechens schuldig sind, 
verdienen, dass man ihnen die Hand abschneidet. 

^\. Es ist auch gesagt: Wer sich von seinem 
Weibe scheidet, der soll ihr geben einen Scheidebrief. 

32. Ich aber sage Euch: Wer sich von seinem 
Weibe scheidet (es sei denn um Ehebruch), der machte 
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dass sie die Ehe bricht; und wer eine Abgeschiedene 
freiet, der bricht die Ehe. 

Es sei denn um Ehebruch. Wir lesen im 
Talmud (Tr. Syfihedrin 22 a): „Sehet wie eine ernste 
Sache die Scheidung ist; man hat David erlaubt, 
mit Abischag aus Sunam allein zu sein; erlaubte 
ihm aber nicht, sich von einer seiner Frauen zu 
scheiden. (Nach dem mosaischen Gesetze darf ein 
jüdischer König nicht mehr als 18 Frauen haben. 
Als also David, starr durch's Alter, ein junges Mäd- 
chen nöthig hatte, um ihn zu erwärmen, erlaubten 
ihm die Weisen, sie zu behalten, ohne mit ihr ver- 
heiratljet zu sein, da er sonst einer seiner Frauen den 
Scheidebrief hätte geben müssen). Rabbi Eliezer sagte: 
„Wer seiner ersten Frau den Scheidebrief gibt, über 
den weint sogar der Altar, denn es steht geschrieben: 
(Malach'i II, 13 und 14). „Zweitens thut ihr diess: 
Ihr bedeckt mit Thränen und Seufzern den Altar 
des Herrn, so dass Gott sich abwendet von Eueren 
Opfern und nicht annimmt von Eueren Händen, was 
ihn versöhnen sollte, und Ihr fraget noch warum! — 
Weil der Herr gegen Dich zeugt, für die Frau Deiner 
Jugend, die Du Verstössen; obwol sie Deine Genossin 
war und die Frau Deines Bundes.'' — Es ist ferner 
geschrieben: Er hasst die Scheidung (Mal. 1. cit. 16). 
Rabbi Johanan erkläi't diess: „Gott hasst den, der 
die Scheidung verursacht." Nur wegen eines be- 
kannten Verbrechens darf man seine Frau verab- 
schieden, denn es heisst (Deut. XXIV, 1): „Wenn 
er etwas Schändliches bei ihr gefunden hat (Tr. 
Gittin, Ende). 

Wer eine Abgeschiedene freit, d. h. wenn 
Jemand eine Frau, die wegen unsittlichen Betra- 
gens geschieden wurde, heirathet, so wird er wie 
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ein Ehebrecher betrachtet. Diess sagt auch der 
Talmud. 

Es ist geschrieben (Deut. 1. c): „Wenn diese 
geschiedene Frau die Frau eines Anderen wird." „Die 
Bibel nennt ihn ein anderer", bemerkt der Talmud; 
um zu zeigen, dass der zweite Mann verschieden ist 
von den ersten. 

Dieser hat die aus seinem Hause vertrieben , welche 
die Unehre hineinbrachte, und der bringt die Schande 
in sein Haus. Wenn er anständig ist, wird er sie 
auch hinausjagen, denn es heisst (Deut. 1. c. 4): Der 
letztere wird sie hassen und ihr einen Scheidebrief 
geben. Wenn er es aber nicht thut, so wird sie die 
Ursache seines Todes sein, denn es heisst eben da- 
selbst: „Oder der letztere (Mann) wird sterben. Und 
mit Recht, denn er hat eine schamlose Frau in sein 
Hause hereingebracht." 

33. Ihr habt weiter gehört, dass eu den Alten ge- 
sagt ist: Du sollst "keinen falschen Eid thun, und 
sollst Gott Deinen Eid haltest. 

34. Ich aber sage Euch, dass Ihr allerdings nicht 
schwören sollt; weder bei dem Himmel^ denn er ist 
Gottes Stuhl. 

35. Noch bei der Erde, denn sie ist seiner Füsse 
Schemel; noch bei Jerusalem, denn sie ist des grossen 
Königs Stadt. 

Es steht (Lev. XIX, 12): „Ihr sollt nicht falsch bei 
meinem Namen schwören." Man könnte also glauben, 
dass es bei einer andern Sache als Gott falsch zu 
schwören erlaubt seil Deshalb fügt Jesus hinzu: 
„Schwöret nicht, bei was immer es sei." Immer 
dem Geiste des Talmuds gemäss. Wir lesen in der 
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That (Nazir 3 b): „Woher wissen wir, dass derjenige, 
der bei seiner Rechten schwöret, einen gültigen Eid 
ablegt. Weil es geschrieben steht: Gott schwört bei 
seiner Rechten (Jes. LXII, 8). Woher, dass der Eid 
bei der Linken gültig ist? Weil es geschrieben ist: 
„Gott schwört bei seinem mächtigen Arm." Man 
sieht also, dass alles, was den Stempel der Göttlichkeit 
trägt, hinreicht, einen Eid zu erhärten. Daher darf 
man auch nicht, sagt Jesus, zu Zeugen seines Eides 
Himmel oder Erde, oder die Stadt Jerusalem an- 
rufen, denn mit all diesem ist der Name Gottes 
verknüpft. Zum Beispiel: „So spricht der Ewige 
Zebaoth. Die Himmel sind mein Thron, und die 
Erde das Schemel meiner Füsse." (Jes. X, 1). 

36. Schwöre auch nicht hei deinem Haupte, denn 
Du kannst auch kein einziges Haar weiss oder schwars 
machen. 

Wir lesen im Talmud (Schebooth 39 a): Wenn 
die Richter jemandem einen Eid auferlegen, sagen 
sie ihm: Wisse, dass, als Gott vom Sinai aus das 
Wort sprach : Du sollst den Namen des Ewigen Deines 
Gottes nicht vergeblich aussprechen, die ganze Welt 
gezittert hat. (Exod. XX). Für alle Ueberschreitungen 
des Gesetzes, kann die Strafe zwei oder drei Ge- 
schlechter dauern, aber auf den Meineid folgt sie 
sofort. So wartet die göttliche Gerechtigkeit nicht 
das Alter, das weiss machen wird die Haare des 
Meineidigen, auch nicht den kurzen Zeitraum, der 
sie schwarz machen wird. Bei genauerer Analyse 
ist also auch Verwandtschaft zwischen diesen beiden 
Steilen klar. 

37. Euer Wort aber sei: Ja, ja; nein, nein; wer 
mehr sagt, spricht wie ein Schurke. 
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Ja, nein. Aehnlich im Talmud (B. Mezia 49): 
„Dein Ja sei eine Wahrheit, ebenso wie Dein Nein 
es sei", so heilig wie der fiirchterlichste Eid. (Der 
Talmud erklärt durch das ihm eigenthümliche Wort- 
spiel den mosaischen Ausdruck hin zedek (genaues 
Maass. Lev. XIX, 36) durch hen zedek (rechte ge- 
setzmässige Bestätigung.) 

38. Ihr habet gehört^ dass gesagt wurde: Auge 
für Auge, Zahn für Zahn. 

Wir lesen im Talmud (B. Kamma 84): Rabbi Si- 
meon, Sohn Jokhais (Verfasser des Zohar) (Wir 
verweisen nur kurz auf die Arbeiten Luzzato's in 
seinem Igereth Vikuach al Hakkabala, auf die Bei- 
träge des rühmlichst bekannten Gelehrten Dr. Adolf 
Jellinek in Wien, welche zur Genüge beweisen, dass 
der Zohar eine Schöpfung des Mittelalters ist; sei es, 
dass er von Moscbe de Leon, oder Abulafia oder 
einem andern herstamme. M. G.) sagt: Auge für 
Auge, d. h. die Entschädigung für die erlittene 
Verletzung. Warum aber nicht wirkliche Vergeltung? 
Weil daraus immerwährende Unbilligkeiten entstehen 
würden. . Wenn ein einäugiger Mensch jemandem ein 
Auge ausschlägt, müsste man ihm dann dem Gesetze 
gemäss das eine Auge auch ausschlagen. Und was 
mit dem Blinden machen, der ein oder zwei Augen 
seinem Nächsten gespalten? Und dennoch sagt die 
Schrift an dieser Stelle selbst: „Gleiches Recht für 
alle" (Lev. XXIV, 22). Also bedeuten dem Talmud 
gemäss die Stellen: „Auge für Auge etc." nur die 
Entschädigung in Bezug auf die Wichtigkeit des ver- 
lorenen Organs. 

^ 39. Ich aber sage Euch, dass Ihr nicht wider- 
streben sollt dem TJebel, sondern so Dir jemand einen 
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Streich gibt auf Deinen rechten Backen, dem biete 
den alldem auch dar. 

Keinen Widerstand zu leisten, d. h. „nicht 
den empfangenen Schlag zu rächen." Die Welt be- 
steht nur durch die, bemerkt der Talmud (Tr. ChuUin 
89 a) , welche sich im Streite zu bezähmen wissen. 
Niemals, sagen unsere Lehrer, beleidigte mich jemand 
zwei Mal; denn meine Kühe und Gemessenheit der 
Beleidigung gegenüber, setzt den Angreifenden in 
Erstaunen und entwaffnet ihn in der Folge. Das 
will auch Jesus sagen. Anstatt einer ersten Belei- 
digung Widerstand zu leisten, reiche die andere 
Wange, und Deine Kaltblütigkeit wird Deinen 
Gegner besiegen. 

40. und so jemand mit Dir rechten will, und 
Deinen EocJc nehmen, dem lass auch den Mantel. 

"Jesus gehörte, wie ich sagte, zu den Essäern, die 
als Princip hatten, dass man alles, was man habe, 
den Armen geben müsse; den Pharisäern nach aber 
musste man selbst in der Wohlthätigkeit ein ge- 
wisses Maass einhalten. Weder Verschwendung noch 
Knauserei; und die Nächstenliebe darf nicht bis zur 
Selbstaufopferung gehen, da unser Leben so kostbar 
ist wie das seinige. 

41. Und so Dich jemand nöthiget eine Meile, so 
gehe mit ihm zwei. 

42. Gib dem, der Dich bittet, und wende Dich 
nicht von dem, der Dir abborgen will. 

Gib dem, der von Dir fordert. Dasselbe im 
Talmud (Baba Mezia 31 b): Es ist geschrieben (Deut. 
XV, 10): „Gib, gib dem Armen." Was bedeutet 
die Wiederholung des Zeitwortes? Man muss immer 
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geben; wenn man viel oder wenig hat. Das ist auch 
der Rath, den Jesus seinen Schülern gibt. 

Der von Dir leihen will. Wenn Du siehst, 
dass Jemand von Dir leihen würde, es aber nicht 
wagt, so komme ihm zuvor und unterstütze ihn aus 
freien Stücken. So der Talmud (Tr. Synhedrin 76 b): 
Wenn Jemand seinem Nächsten einen Sekel in der 
Noth leiht, kann er auf sich den Spruch Jesajah^s 
anwenden (LVIII, 7 — 9): Wenn Du Dein Brod dem 
Hungernden reichst, Nackte bekleidest, wenn Du Dich 
Deinem eigenen Fleische nicht entziehst, dann kannst 
Du Gott anrufen, und Du wirst ihn immer Dir günstig 
finden. 

43. Ihr habt gehört^ dass gesagt ist: Du sollst 
Deinen Nächsten Helen ^ und Deinen Feind hassen. 

Nirgends berechtigt uns die Bibel, unseren Feind 
zu hassen. Der Sinn der Worte Jesus ist folgender: 
Das mosaische Gesetz befiehlt unsern Nächsten wie 
uns selbst zu lieben (Lev. XIX, 18). Ihr könntet 
glauben, dass Ihr ihn nur dann so lieben brauchet, 
wenn er so ist wie Ihr, d. K wenn er Euer Freund 
ist. Da ist ein Irrthum, und ich erkläre Euch, dass dem 
mosaischen Gesetze gemäss Ihr Eueren Feind lieben 
müsst. (Ich erkläre hier nochmals, dass es der 
menschlichen Natur schnurstracks widerstreitet, un- 
seren Feind zu lieben, es hiesse das sich selbst 
hassen, und das mosaische Gesetz predigt nicht 
den Buddhismus, das Nirväna; 16 lethohu bruhu 
„nicht für die Einöde hat Gott die Welt geschaffen*', 
und der Talmud sagt ausdrücklich; enadam mesim 
azmö raschah. „Kein Mensch hält und halte sich 
für einen Frevler." Das mosaische Gesetz verbietet 
natürlich, unsern Feind zu hassen, vom nicht 
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hassen zur Liebe aber ist noch ein grosser Schritt. 
M. G.) 

4A* Ich aber sage Euch: Liebet Eure Feinde; 
segnet^ die Euch fluchen; thut wohl denen, die Euch 
hassen; betet für die, so Euch beleidigen, und ver- 
folgen. 

Machet denen Gutes, die Euch hassen. 
Man liest im Talmud (Baba Mezia 32 b): „Wenn 
es sich darum handelt, Deinen Freund sein Thier 
abladen zu helfen und das Thier des Feindes auf- 
laden, so musst Du dem Feinde helfen, denn das ist 
für Dich eine Gelegenheit, Dich selbst zu besiegen." 
Diess die Entwicklung dieses Gedankens. Das Gesetz 
sagt einerseits (Exod. XXIII, 5): „Wenn Du den 
Esel Deines Feindes seiner Last erliegen siehst, gehe 
nicht vorbei, ohne ihm zu helfen." Das nennt der 
Talmud abladen. Andererseits sagt es (Deut. XXII, 
4) : Wenn Du den Esel oder Ochsen Deines Mitbruders 
auf der Strasse fallen siehst, bleibe nicht gleichgültig, 
sondern hilf, das Thier wieder aufzurichten. Wenn 
Dir also die Wahl zwischen Freund und Feind bleibt, 
würdest Du Deinen Freund unterstützen wollen, da 
es noch dazu ein Verdienst ist, einem Thier aufzu- 
helfen. Trotz dieser zwiefachen Berechtigung musst 
Du erst dem Feinde helfen. Das ist der edle Ge- 
danke des Talmuds sowie der Jesu. (Man vergl. 
aber dennoch Salomon's Spruch: „Denn Du schüttest 
Kohlen auf dessen Haupt" (wenn Du nämlich Deinem 
Feinde Gutes thuest). Gott aber wird Dir Deine 
Wohlthat doch vergelten. M. G). 

Betet für die, die euch verfolgen. Wer 
immer sich entzieht, für seinen Nächsten zu beten, 
wenn er es kann, sagt der Talmud (Berachoth 12 b) 
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ist einer Sünde schuldig; denn es heisst (B. .XXXV, 
13): „Und als sie litten, legte ich einen Sack um 
meinen Körper, fastete und betete für sie aus dem 
innersten meiner Seele." (Dieses Gebet David's galt 
seinen Feinden). 

45. Auf dass Ihr Kinder seid Eures Vaters im 
Himmel; denn er lasset seine Sonne aufgehen über 
die Bösen und über die Gut^, und lässt regnen über 
Gerechte und Ungerechte. 

Damit ihr Kinder eueres Vaters seiet. In- 
dem ihr für euere Feinde betet, dadurch dass ihr 
ihr Glück wünschet, erfüllet ihr den Willen Gottes 
und wandelt in seinen Wegen, da auch er Sonne 
und Regen sowohl den Guten als Schlechten gibt. 
Dann werdet ihr „Gottes Söhne" sein, da wir oben 
bewiesen haben, dass, der, der Gottes Gebote be- 
obachtet, so genannt wird. 

Er lässt die Sonne aufgehen. Derselbe Ge- 
danke findet sich in einem sonderbaren Dialog im 
Talmud (Synhedrin 39 a): Ein Renegat frug R. Ga- 
maliel: Ihr saget, dass wenn zehn sich versammeln, 
um zu beten, die Gottheit sich unter ihnen herab- 
lässt. Wie viel Gottheiten habt ihr also? Hierauf 
ruft der Weise den Diener des Renegaten, haut 
ihn auf den Schädel und sagt ihm: Warum lässt 
Du die Sonne in das Haus eines Renegaten eintreten? 
Weil die Sonne, antwortet der Sklave, für die ganze 
Welt scheint. Nun wohl, sagte der Weise dem Gott- 
losen, jeder hat einen Theil von der Sonne, die selbst 
bloss eine von den 1000 Millionen Dienern Gottes 
ist, und Du wolltest nicht, dass jeder einen Theil 
von Gott habe. 

Er lässt regnen für Gerechte und Unge- 
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rechte. Wir lesen ebendort im Talmud. Es ist 
geschrieben (Ps. CXLV, 9): Gott ist gut gegen alle, 
und andererseits (Threnoi lU, 25). Gott ist denen 
gutj die auf ihn hoffen. Wie diesen Widerspruch 
versöhnen? Durch folgenden Vergleich. Der Gärtner 
^befeuchtet ohne Unterschied alle Pflanzen, pflegt 
aber nur die guten. So (erklärt Easchi): Gott ver- 
leiht allen die Wohlthaten seiner Vorsehung; seine 
Belohnungen und Gnaden aber bloss dem, der sie 
verdient. 

46. Denn so Ihr liebet ^ die Euch liehen^ was 
werdet Ihr für Lohn haben? Thun nicht dasselbe 
auch die Zollner? 

47. Und so Ihr Euch nur au Euem Brüdern 
freundlieh thut, was thut Ihr Smd&rliches? Thun 
nicht die Zöllner auch also? 

48. Darum soUt Ihr vollkommen sein, gleich wie 
Euer Vater im Himmel vollkommen ist. 



Sechstes Kapitel. 

1. Habt Acht auf Euere Almosen^ dass Ihr die 
nicht gebt vor den Leuten , dass Ihr von ihnen gesehen 
werdet; Ihr habt anders keinen Lohn bei Euerm 
Vater im Himmel. 

Dasselbe im Talmud (Tr. Chagiga 5 a). Es steht 
geschrieben (Ende des Ecclesiastes). Gott wird seinem 
Tribunal jede That übermitteln, sei sie gut oder 
schlecht. Was bedeuten die Worte: sei sie gut oder 
schlecht? (Wie kann eine gute Handlung das 

Söl kör6. 11 
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Geridit Gottes fürchten?) Diess ist der Fall, wenn 
man z. B. einem Armen öffentlich Almosen gibt. So 
sagte B. Janai, als er jemanden sah, einem Armen 
öffentlich Geld geben: Es wäre besser, Du hättest 
gar nicht gegeben, als so zu geben, indem Du deinen 
Mitbruder erröthen machst. Die Wohlthätigkeit, die 
erröthen macht, verdient nicht diesen Namen. 

2. Wenn Du nun Almosen gibst ^ sollst Du nicht 
lassen vor Dir posaunen, wie die Heuchler thun in 
den Schulen und auf den Gassen, auf dass sie von 
den Leuten gepreiset werden. Wahrlich, ich sage 
Euch: Sie haben ihren Lohn dahin. 

Den erhalten sie auf dieser Welt durch die Ehren- 
stellen y die sie dadurch zu erlangen gewusst haben. 
Folglich haben sie nichts mehr zu erwarten. 

3. Wenn Du aber Almosen gibst, so l<iss Deine 
linke Hand nicht wissen, was die rechte thut, 

4. Auf dass Dein Almosen verborgen sei; und 
Dein Vater, der in das Verborgene siehet, wird Dir^s 
vergelten öffentlich. 

Das erinnert an die Stelle in Baba Bathra 10 a b : 
Zwei Mal finden wir in der Bibel: „Die Wohl- 
thätigkeit rettet vom Tode." Wozu die Wieder- 
holung? Um anzuzeigen, dass die Wohlthat, auf eine 
gewisse Art ausgeübt, vom plötzlichen Tode rettet. 
Wieso? wenn man es so einrichtet, den nicht zu seheu, 
dem man Hilfe reichet (um ihn nicht zu demüthigen), 
und dass er selbst uns nicht kenne (damit er nicht 
verpflichtet sei , uns zu danken). Im ersten Falle 
entgehen wir dem Tode Mar Ukbas, im zweiten dem 
Unrecht R. Abba's. Wie also thun? Man bringt die 
Gabe in die allgemeine Kasse, und setzt über die- 
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selbe einen unbescholtenen Mann wie R. Chananja ben 
Teradjon es war. So mnss man handeln, wie Jesus 
sagt, dass die linke Hand nicht wisse, was die rechte 
thut. Hier die näheren Details aus dem Talmud. 
XJkba: „Es war ein Armer in der Nachbarschaft von 
Mar Ukba. Diesei^ legte ihm täglich das Almosen 
in einem Loche unter seiner Thüre." Er wusste 
also , wem er gab , während der Arme seinen Wohl- 
thäter nicht sehen konnte. R. Abba. Wenn dieser 
Weise ausging, trug er einen Sack Geldes mit sich, 
mischte sich unter die Armen, schüttete seine Börse 
aus und wendete ihnen den Rücken. So kannten die 
Armen ihren Wohlthäter, er aber kannte nicht die, 
die ihm zu Dank verpflichtet waren (Ketuboth 67 b). 
R. Chananja ben Teradjon. R. Jose ben Kisma 
war krank, R. Chananja besuchte ihn, und während 
des Gespräches frug er ihn: Denkst Du, dass ich 
das zukünftige Leben verdiene? Was hast Du dafür 
gethan. Eines Tages habe ich irrthümlich den Armen 
das Purimgeid vertheilt, anstatt des zur Wohlthätig- 
keit bestimmten Geldes; als ich dann meinen Irrthum 
erkannt, zog ich es vor, aus meiner Tasche das Purim- 
geld zu geben, als es mir aus der Armenkasse zu 
nehmen. Wohlan denn, sagte der Kranke, möge ich 
so sicher einen Antheil an dem zukünftigen Leben 
haben, wie Du es haben wirst. (Aboda Zarah 18 a). 
(Das Purimf est oder Fest der Loose wurde ein- 
gerichtet zum Andenken an die Befreiung der Juden 
durch die Königin Esther. An diesem Tage ver- 
theilen die Israeliten Geld unter den Armen, damit 
auch diese das Fest freudig begehen können. Das 
nennt man Purimgeid und di^ss hatte der Weise 
für gewöhnliche Almosen angewandt). 

Man darf aber nicht von ihrer Bestimmung Geld 

11* 
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für Wohlthätigkeit abwenden, und deshalb würde 
sich Chananja Gewissenbisse gemacht haben, es ans 
der Ahnosenkasse zn nehmen, obwol er ein Becht 
dazu gehabt hätte, da der Irrthum von ihm selbst 
geschah. 

5. Und wenn Du betest ^ sollst Du nicht sein tcie 
die Heuchler^ die da gerne stellen^ und beten in den 
Schulen und an den Ecken auf den Gassen, auf dass 
sie von den Leuten gesehen werden. Wahrlichy ich 
sage Euch: Sie haben ihren Lohn dahin. 

6. Wenn Du aber betest^ so gehe in Dein Kammer^ 
lein^ und schleuss die Thür zu; und bete 0U Deinem 
Vater im Verborgnen; und Dein Vater ^ der in das 
Verborgne siehet, wird Dir's vergelten öffentlich- 

Bete zn deinem Vater. Es steht im Dent. 
XI, 13: „Indem ihr liebet den Ewigen Eueren Gott 
und ihm dienet. " Worauf der Tabnud bemerkt (Taa- 
nith2a): „Wie kann man Gott im Herzen yerehren? 
Durch das Gebet. D. h. ein Gebet, mit Aufrichtigkeit 
des Herzens verrichtet, wird immer erhört. '' Man liest 
femer im Talmud (Tr. Berakhot 28 a): Als B. Eliezer 
krank war, besuchten ihn seine Schüler und frugen 
ihm: Unser Lehrer, lehre uns den rechten Weg, der 
uns zur künftigen Glückseligkeit führt. Er sagte 
ihnen: Wenn Ihr betet, denket daran, dass Ihr 
Eurem Vater Euer Gebet richtet, und Ihr werdet 
die ewige Glückseligkeit haben. D. h. Wenn Ihr 
betrachtet Euere Kleinheit und die Grösse des un- 
endlichen Wesens, wird Euer Gebet innig und in- 
brünstig sein. In diesem Sinne sagte Jesus: „Bleibet 
zu Hause, um zu beten, und zeiget Euch nicht, um 
von Menschen gerühmt zu werden, um ihr Lob zu 
erhalten; schliesset Euch vielmehr ein, um Euch 



165 

ganz in Euere Gedanken zu vertiefen, die nur Gott, 
angehören. 

Bete Deinen Vater an, der im Geheimen 
ist. Nur ihn allein sollt Ihr anbeten, denn er 
thront im Innern Eueres Herzens; er allein kennt 
Euere Gedanken und Bedürfnisse, je geheimer Euer 
Gebet sein wird, desto eher wird er Euch erhören. 

7. Und wenn Ihr betet, sollt Ihr nicht viel plappern 
wie die Heiden; denn sie meinen^ sie werden erhöret^ 
wenn sie viel Worte machen. 

Die Worte, iie der Mensch zu Gott richtet, sagt 
der Talmud (Berachoth 61 a) sollen kurz und klar 
sein, denn es heisst (Ecclesiastes Y, 1): Sprich nicht 
unüberlegt, nicht in Eile zu Gott. Denn Gott ist 
im Himmel, Du aber bist auf Erden, deshalb seien 
Deine Worte wenig. 

8. Barum sollt Ihr Euch ihnen nicht gleichen. 
Euer Vater weiss ^ was Ihr bedürfet y ehe denn Ihr 
ihn bittet. 

9. Barum soTlt Ihr also beten: Unser Vater in 
dem Himmel. Bein Name werde geheiliget. 

10. Bein Beich Jcomme. Bein WiUe geschehe atrf 
Erden wie im Himmd. 

Dein Beich komme, d. h. die ganze Welt möge 
die Einheit und Herrschaft Gottes anerkennen, und 
dann wird „sein Name geheiligt sein". 

Dein Wille geschehe etc. Gott will nur das 
Glück seiner Geschöpfe, er will aber auch, dass dieses 
Glück der Preis der Tugend sei. „Sein Wille werde 
im Himmel wie auch auf Erden erfüllt." Möge die 
Erde ebenso rein wie der Himmel sein, damit sie 
auch ebenso glücklich sei. 
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11. Unser täglich Brot gib uns heute. 

Gib uns. Wir lesen im Talmud (Berachoth 30 a). 
unser Gebet darf nie egoistisch sein, es soll für alle 
sein und nicht bloss für einen. Dann wird es be- 
sonders günstig aufgenommen. 

Heute. So der Talmud (Tr. Sotah 48 b): „Wer 
heute Brot zu essen hat und fragt: Was werde 
ich morgen essen, ist ein kleingläubiger Mensch.'^ 
Daraus folgt, dass man bloss das tägliche Brod ver- 
langen soll. 

12* Und vergib uns unsere Schulden, wie wir 
unsem Schuldigern vergeben. 

Wir lesen im Talmud (Tr. Megillah 28 a): Die 
Schüler B. Nechunja ben Hakkana's fragten ihn einst: 
Wie so hast Du so lange gelebt? Er antwortete 
ihnen: „Das Unrecht meines Nächsten hat nie mein 
Bett erreicht." (D. h. ich habe mich nie schlafen gelegt, 
ohne dass ich dem, der mich beleidigt, yerziehen 
hätte). So sagte auch Mar Zutra, bevor er schlafen 
ging: Verzeihe o Gott all denen, die mich beleidigt. 
(Es ist das Nachtgebet der Israeliten, das anfangt: 
„Herr des Weltalls, ich verzeihe jedem, der mich er- 
zürnt oder beleidigt, oder wie immer gegen* mich 
gefehlt, vgl. die jüdische Gebetformel: „rachma- 
nah schari leh kol man demeza'reh lan. " Gott ver- 
zeihe jedem, der mir Böses zugefügt. M. G.). 

13. Und führe uns nicht in Versuchung^ sondern 
erlöse uns von dem Uebeh Denn dein ist das Reich 
und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. 
Amen. 

Führe uns nicht in Versuchung. Man darf 
niemals, sagt der Talmud (Synhedrin 107 a) sich der 
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Yersuchung aussetzen. David, König Israels, fürch- 
tete nicht, sie wachzurufen, indem er sagte (Ps. XXVI, 
2): „Versuche mich, o Herr, stelle mich auf die Probe! 
Und er ist dieser Probe unterlegen, wie er selbst 
gesteht (ibid. XVII, 3): Du hast mein Herz erprobt, 
hast mich bei Nacht erprobt, hast mein Herz nicht 
rein gefunden. Dieser Gedanke hätte nicht auf meinen 
Lippen sein sollen. 

Befreie uns vom Bösen. Dasselbe im Talmud 
(Tr. Kidduschin 81 b) : K. Chizda bar Asche sagte ge- 
wöhnlich beim Beten: „Gott der Gnade, befreie uns 
vom Geist des Bösen." Und in einer anderen Stelle 
(Sukkah 52 b): „Immer lauert der Geist des Bösen 
dem Menschen auf und legt ihm Schlingen; wenn 
Gott nicht dem schwachen Geschöpfe zu Hilfe kommen 
würde, würde er gewiss erliegen. 

14. Denn so Dir den Menschen ihre Fehle ver- 
gebet, so wird Euch Euer himmlischer Vater auch 
vergehen. 

15. Wo Ihr ober den Menschen ihre Fehle nicht 
vergebet, so wird Euch Euer Vater Eure Fehle auch 
nicht vergd>en. 

Ebenso der Talmud (Rosch haschanäh 17 a): „Wer 
leicht Beleidigungen verzeiht, dem wird auch leicht 
Terziehen", denn es steht geschrieben (Micha VII, 
18): Er verzeiht dem, der die Augen über Belei- 
digungen schliesst. 

16u Wenn Ihr fastet^ sollt Ihr nicht sauer sehen 
wie die Heuchler; denn sie verstellen ihre Angesichter, 
auf dass sie vor den Leuten scheinen mit ihrem Fasten. 
Wahrlich j ich. sage Euch: Sie haben ihren Lohn 
dahin. 
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Man wird bemerken , dB.88 Jesna hier von drei 
Dingen redet: Sie erhalten hier ihren Lohn, d. h. 
das Gebet, die Wohlthätigkeit und das Fasten, wenn 
siezumZweck den menschlichen Beifall haben. Hier 
der Grund. Man weiss, dass Gott bei Belohnung des 
Menschen ihn immer mit gleichem Maasse yergilt^ 
so sagt auch Matthäus (VII, 2) : Man wird Euch mit 
demselben Maasse messen, mit dem Ihr die anderen 
gemessen. Der also, der eine Vorschrift des Gesetzes 
aufrichtig erfüllt, im Herzen bloss Gott habend, wird 
auf der anderen Welt auf eine seinem Verdienste 
entsprechende Weise belohnt. Die Natur dieser Be- 
lohnung habe ich bereits dem Talmud gemäss (Be- 
rakhoth) auseinandergesetzt: Im zukünftigen Leben 
gibt es nichts Materielles; die Gerechten sitzen da^ 
geschmückt mit ihren Kronen und betrachten in 
Entzückung die göttlichen Vollkommenheiten. Das 
ist das höchste Glück, ein geistiges Glück, dem nichts 
hinieden auch nur annähernd gleicht. Wir können 
jedoch einen Begriffvon jenem Seelenvergnügen haben^ 
die auch geistige Genüsse sind. Das sind die Hul- 
digungen, die unserem Verdienste gebracht werden^ 
sei es wirklich oder scheinbar. Indem der Schmeichler 
also hier die Huldigungen geniesst, hat er sozusagen 
bereits einen Vorgeschmack von den Belohnungen im 
Jenseits. Er aber hat dann nichts mehr zu erwarten» 

17. Wenn Du aber fastest, so saUe Dein Haupt^ 
und wasche Dein Angesicht. 

18. Auf dass Du nicht scheinest vor den Leuten 
mit Deinem Fasten, sondern vor Deinem Vater, welcher 
verborgen ist; und Dein Vater, der in das Verborgene 
stehet, wird Dir^s vergelten öffentlich. 

Damit es nicht den Menschen scheine. So 
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lesen wir auch im Talmud (Sukkah 49 b): Es ist 
geschrieben (Micha VI, 8): Was der Ewige Dein 
Gott von Dir verlangt, ist, gerecht zu sein, Wohl- 
thätigkeit zu üben und bescheiden auf den Wegen 
des Ewigen Deinen Gottes zu wandeln. Diese Be- 
scheidenheit muss dem Talmud gemäss in gewissen 
mildthätigen Handlungen ausgedrückt werden, die 
zu verheimlichen schwer ist, und die man dennoch 
mit einem Geheimnisse umgeben muss; z. B. beitragen 
zur Mitgift der Armen, zu den Begräbnisskosten der 
Dürftigen. Wenn nun also für diese öffentlichen 
Handlungen uns Bescheidenheit geboten ist, desto 
mehr müssen wir es in unseren Priväthandlungen 
sein. 

19. Ihr sollt Euch nicht Schätze sammeln auf 
ürden^ da sie die Motten und der Bost fressen^ und 
da die Diebe nachgraben und stehlen. 

20. Sammelt Euch aber Sekäiee im Himmel^ da 
sie weder Motten noch Bost fressen, und da die Diebe 
nicht nachgraben noch stehlen. 

Wir lesen im Talmud (B. Bathra 11 a): Der König 
Monobazes (Sohn der Königin Helena, die sich zum 
Judenthum bekehrte), hatte in einem Jahre der 
Hungersnoth alle seine Schätze vertheilt und sein Ver- 
mögen unter dem Volke gegeben. Ueber diese Frei- 
giebigkeit aufgeregt, sagten ihm seine Verwandten: 
Was! Die Reichthümer, die Deine Vorfahren zu den 
ihrer Väter gehäuft haben, verschwendest Du so? 
Er aber sagte ihnen: „Meine Väter haben für die 
Erde gesammelt, ich aber für den Himmel", wie 
es heisst (Ps. LXXXV, 12): „Wenn die Tugend auf 
der Erde keimt, steigt das Heil vom Himmel herab." 
Meine Väter haben Schätze vergraben , wo eine Hand 
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sie rauben konnte; ich aber verberge meine Schätze 
in einem Orte, der niemandem zugänglich ist, denn 
es heisst (Ps. LXXXIX, 15): „Unbescholtenheit und 
Wahrheit sind die Stützen des Thrones.^' Meine 
Väter haben einen unproductiven Schatz gesammelt; 
meiner aber ist fruchtbar, denn es heisst (Jes. III, 
10): „Preiset das Glück des Gerechten, denn er 
geniesset die Frucht seiner Thaten." Meine Väter 
haben Geld gehäuft, ich aber sammele Seelen, denn 
es ist geschrieben (Sprüche XI, 30): „Die Wohl- 
thätigkeit hat ewiges Leben zur Folge, und die 
Weisheit eine Ernte der Seele. " Meine Väter haben 
für andere Schätze gesammelt, ich aber für mich, 
nach dem Worte (Deut. XXIV, 13): „Deine Wohl- 
thätigkeit frommt Dir selbst." Endlich, meine Väter 
haben für dieses Leben gehäuft, ich aber für das 
ewige; denn so heisst's (Jes. LVIII, 8): „Deine Tugend 
wird Dir vorangehen (im Himmel) und der göttliche 
Ruhm wird Dein Asyl sein." 

21. Denn wo Euer Schatz ist, da ist auch Euer 
Herz. 

D. h. Ihr werdet nicht nur die Frucht Euerer 
Wohlthätigkeit gemessen, sondern ein noch köst- 
licheres Resultat: Euer Herz wird Euer Schatz 
sein, d. h. all' Eure Gedanken werden geistig sein, und 
Ihr werdet immer und mehr über die Verlockungen 
des Körpers und der Materie triumphiren. 

22. Das Äuge ist des Leibes Licht Wenn Dein 
Auge einfältig ist, so wird Dein ganzer Leib licht 

sein. 

Das Auge ist das Licht des Körpers, ß. Jo- 
chanan, so erzählt der Tahnud (Tr. Aboth II, 7) 
hatte fünf Schüler, von denen der eine R. Eliezer, 
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Sohn des Hyrkan war (derselbe den wir oben unter 
dem Namen B. Eliezer den Grossen kennen gelernt). 
Er fragte sie eines Tages. Welches ist der wahre 
Weg, dem der Mensch anhängen soll. S. Eliezer 
-sagte: Ajin tobah (ein gutes Auge): Welchen Weg 
muss man meiden? Ajin raah (ein böses Auge). 
Ein gutes Auge ist dasjenige, das zufrieden ist 
mit dem, was es besitzt; das nicht auf jede Weise 
sein Vermögen zu vergrössern sucht; denn wie es 
der Talmud etwa anders sagt (Schabbath 25 b) : Mit 
«einem Loose zufrieden sein, ist wahrer Beichthum. 
Das schlechte Auge hingegen ist der Neidische, 
-der sein Vermögen zu klein findet, und das des Nach- 
bars zu gross, der immer Mittel sucht, sein Vermögen 
2u vergrössern, der hin- und hergetrieben durch diese 
Hast niemals Ruhe hat, und dem das Leben eine 
ewige Strafe ist. Von dem spricht Salomon (Sprüche 
XV, 15) : Alle Tage des Armen, (d. h. Geizigen) sind 
dem Unglück gewidmet. (Ich glaube nicht, dass 
diess der Sinn des Verses ist; er ist ganz einfach. 
^,Die Tage des Armen sind unglückliches ein Satz, 
der fest im jüdischen Volke wurzelt, die stets die 
Praxis vor Augen hatten, und sich nicht in roman- 
tischen Theoremen gefielen — , so finden wir oft den 
Satz: heöni chaschub kemeth. „Der Arme gleicht 
einem Todten." — Fängt doch Göthe's Schatzgräber 
auch an mit den Worten: „Armuth ist die grösste 
Plage*', wozu also in die Ferne streifen. M. G.). 

Ich aber füge hinzu, auch seine Nächte sind 
unglücklich, denn wenn er seinen Nächsten glücklich 
«ieht, entzündet sich sein Neid, treibt den Schlaf 
Ton seinen Augen und beunruhigt ihn mit grausen 
Träumen. 

Ich habe bereits Kap. VIII gesagt, dass der 
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Mensch aus Körper und Seele besteht, und dass 
diese beiden in ewigem Kriege mit einander sind. 
Der Mensch ist in der Begel geneigt, dem Triebe 
seines Körpers zu folgen , selten dem der Seele ; der 
Körper reizt ihn zu sinnlichen Genüssen; die Seele 
zu den reinen und edlen Freuden des Gedankens, 
der Arbeit, der Tugend. So macht dieser innere 
Kampf unsere Grösse und unser Elend aus. „Denn 
das Fleisch hat dem Geiste entgegengesetzte Wünsche, 
und die beiden handeln einander entgegen, so dass 
ihr nicht das thuet, was ihr wollen würdet.'' (Brief 
an die Gal. V, 67). Wenn der Geist siegt, erfahrt 
der Körper seine wohlthuende Herrschaft;, und ver- 
bindet sich mit ihm zur Ausübung der Tugend. 
Wenn aber der Körper Herr bleibt , so ist der Geist 
gezwungen, seine Hilfe dem Schlechten zu leihen. 
Der Talmud lässt uns durch eine geniale Parabel 
den Kampf mit ansehen. „Wenn der Jude Freitag 
Abends aus dem Tempel in seine Wohnung tritt, 
wird er von zwei Engeln, einem guten und einem 
schlechten, begleitet. Wenn in seinem Hause alles 
in Ordnung ist, sein Tisch gedeckt, seine Lampe 
angezündet, sein Bett bereitet, so ruft der gute 
Engel aus: Möge jeder Schabbath diesem gleichen. 
Und der böse Engel muss Amen sagen. Wenn 
diess aber nicht der Fall ist, schreit der böse Engel: 
Möge jeder Schabbath diesem gleichen. Und der 
gute Engel beugt sein Haupt und sagt Amen'' 
(Schabbath 119 b). 

Diese beiden Engel sind wol nichts anderes als 
Körper und Seele? Wenn also der Jude sich Freitag 
Abends beim Anblicke des gedeckten Tisches und 
der hell leuchtenden Lampe freut, d. h. wenn er 
mit seinem Geschicke zufrieden ist; wenn er sich 
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freut bei dem Blicke seines bereiteten Bettes, wo 
ihm der Schlaf besuchen wird, weü sein Vertrauen 
ganz auf Gott ist und er sich nicht um den morgenden 
Tag bekümmert, dann verliert der Körper seine 
Macht, und sägt gezwungenerweise Amen. Wenn 
er aber mit seinem Loose nicht zufrieden ist, so ist 
er Wünschen, Begierden und der Schlaflosigkeit preis- 
gegeben; da ist die Seele dem Körper unterworfen, 
und sagt Amen zu den Lüsten des Körpers. 

Man kann also leicht begreifen^ wie Jesus diess 
verstand, dass das Licht des Körpers im Auge 
wohne. Die Seele des Menschen, d. i. das göttliche 
Licht, das afigezündet ist in seinem Busen (Sprüche 
XX, 27): Wenn dieses Auge gesund ist, um mit 
Jesus zureden, wird auch der Körper erhellt sein; 
trotz seiner Natur die ihn zum Bösen treibt, wieder 
den Eingebungen der Seele folgen, und alle seine 
Handlungen werden dem Guten zustreben. Aber: 

23. Wenn aber Dein Auge ein Schalk ist, so wird 
Dein ganzer Leih finster sein. Wenn aber das Licht, 
das in Dir ist, Finsterniss ist, wie gross wird dann 
die Finsterniss sein! 

Wenn Dein Auge schlecht ist, wenn Du den 
fleischlichen Lüsten Folge leistest, dann wird's dunkel 
um Dich herum, und das Uebel wird dein Antheil, 
und deine Seele, dieses göttliche Licht, wird in die 
Finsternisse der Materie versenkt, und muss passiv 
den Befehlen des Fleisches gehorchen. 

24. Niemand Tcann zweien Herrn dienen. Ent- 
weder er wird einen hassen, und den andern lieben; 
oder wird einem anhangen, und den andern verachten. 
Ihr könnt nicht Gott dienen tmd dem Mammon. 

Diese Idee ist die Fortsetzung der vorhergehen- 
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den. Gerade so, wie man nicht zwei Herren, die 
einen entgegengesetzten Wunsch haben, auf einmal 
befriedigen kann, kann man nicht zur gleicher Zeit 
dem Körper und der Seele dienen, der Vernunft 
und der Leidenschaft gerecht werden, Gott gehorchen, 
d. h. den himmlischen Interessen leben und Mammon, 
d. h. den irdischen. Wollt Ihr Vermögen oder Ehren- 
stellen? Ihr könnt nicht Gott angehören, und die 
ewige Seligkeit entgeht Euch. Wollt Ihr Gott dienen? 
So habt Vertrauen auf seine Güte , und der morgende 
Tag wird Euch nicht beunruhigen, Ihr werdet mit 
Euerem Geschicke zufrieden sein. Das ist die logi- 
sche Folge des Dilemmas, und diess entwickelt Jesus 
in den folgenden Versen. 

25. Darum sage ich Euch: Sorget nicht für Euer 
Leben ^ was Ihr essen und trinken werdet; auch nicht 
für Euren Leii^ was Ihr anziehen werdet Ist nicht 
das Lehen mehr denn die Speise? und der Leib mehr 
denn die Kleidung. 

26. Sehet die Vögel unter dem Himmel an: sie 
säen nicht, sie ernten nichts sie sammlen nicht 
in die Scheunen; und Euer himmlischer Vater 
nähret sie doch. Seid Ihr denn nicht viel mehr 
denn sie* 

Betrachtet den Vogel. So lesen wir im 
Talmud (Kidduschin 82 a): Wie denn, sagte ein 
Weiser, die wilden Thiere und die Vögel in der 
Luft, die dazu geschaffen wurden, dem Menschen 
zu dienen, finden ihre Nahrung ohne Mühe, ohne 
Sorge und ohne Anstrengung; und der Mensch, 
geschaffen Gott zu dienen, muss sich tausendfach 
plagen und quälen, um sein Brot zu finden 1 Ja, 
der Mensch sollte Gott dienen, aber er verfehlte 



175 

seine Mission, und durch seine Sünde hat er sich 
diess zugezogen. 

Seid Ihr nicht vorzüglicher. Denn sie sind 
bloss Euere Diener, Ihr aber seid die Diener Gottes, 
wie der Talmud sagt. 

27. Wer ist unter, Euch, der seiner Länge eine 
Elle zusetzen möge, oh er gleich darum sorget. 

Nicht nur die Sorge um den Morgen ist ein Uebel, 
weil es Euere Kleingläubigkeit anzeigt, sondern zu- 
gleich unnütz; denn alle Euere Anstrengungen ver- 
mögen nichts zu Euerem Glücke hinzufügen, ebenso- 
wenig wie Ihr Eueren Wuchs ändern könnt. Gott 
ist mildthätig gegen alle seine Geschöpfe, hoffet 
auf ihm, er allein kann Euch retten und Euch glück- 
lich machen. 

28. Und warum sorget Ihr für die Kleidung? 
Schauet die Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen; 
sie arbeiten nicht, auch spinnen sie nicht. 

29. Ich sage Euch, dass auch Salomo in aller 
seiner Herrlichkeit nicht bekleidet gewesen ist, als 
derselbigen eins. 

30. So denn Gott das Gras auf dem Felde also 
kleidet, das doch heute stehet, und morgen in den 
Ofen geworfen wird: soUte er das nicht viel mehr Euch 
thun, Ihr Kleingläubigen? 

31. Darum sollt Ihr nicht sorgen, und sagen: 
Was v)^rden wir essen? Was werden wir trinken? 
Womit werden wir ww5 kleiden? 

32. Nach solchem allen trachten die Heiden. Denn 
Euer himmlischer Vater weiss, dass Ihr das alles 
bedürft. 
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33. Trachtet am ersten nach dem Bekh Gottes 
und nach seiner Gerechtigkeit ^ so wird Euch solches 
oUes euf allen. 

Kümmert Euch um das „Reich Gottes" mehr als 
um Euere materiellen Interessen; bevor Ihr das Brod 
für morgen verlanget, betet, dass seine Einheit und 
Herrschaft überall anerkannt sei, verbreitet mit 
allen Kräften seine heiligen Glaubenssätze. Dann 
werdet Ihr nicht um das tägliche Brod bitten müssen, 
Ihr werdet es reichlich haben. Das verspricht auch 
der Talmud (Berachoth 13 a): „Wer sich bloss um 
die himmlischen Interessen kümmert, selbst bei der 
grössten Noth, wird doppelt für seinen ßedarf er- 
halten." 

34. Darum sorget nicht für den andern Morgen; 
denn der morgende Tag wird für das Seine sorgen. 
Es ist gentig, dass ein jeglicher Tag seine eigne 
Plage habe. 

Derselbe Gedanke im Talmud, der ihn im Ec- 
clesiastes geschöpft (Synhedrin 100 b): „Sorge nicht 
auf übermorgen, denn Du weisst nicht, was der Morgen 
bringt. Vielleicht bist Du morgen nicht mehr, und 
so hast Du umsonst gesorgt." Wer kann in der 
That wissen, dass ihn der Tod nicht heute trifft! 
Welcher Mensch kann also sagen? „Ich werde diess 
thun." 

Jeder Tag hat seine Mühe. Wir lesen im 
Talmud (Berachoth 9 b): Es heisst (Exod. III, 14): 
Ich bin Der ist. Moscheh sagte zu Gott: Wenn 
Israeliten mich um den Namen dessen, der mich 
schickt, fragen werden, was soll ich ihnen antworten? 
Da sagte ihm Gott: Ich bin Der ist (wörtlich: 
der ich sein werde). Das ist der Sinn dieser 
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Antwort und des doppelten Zeitwortes. Gott sagte 
dem Moscheh: Ich bin mit den Israeliten während 
der Sklaverei in Aegypten, ich werde mit ihnen 
während der Knechtschaft in der Zukunft sein, ich 
werde immer über mein Volk wachen. — 

Ach, sagte Moses. Jeder Tag hat seine Mühe. 
(Warum ihnen die Perspective einer zukünftigen 
Knechtschaft zeigen?) Und dann sagte Gott zu 
Moscheh: „Du wirst den Israeliten sagen: Ehjeh 
hat mich zu Euch geschickt." „Ehjeh", er wieder- 
holt hier nicht das Wort Ehjeh um dem Moses zu 
bemerken, dass er den Israeliten keine Andeutung 
auf eine zukünftige Knechtschaft gebe. 



Siebentes Kapitel. 

1. Eichtet nichts auf dass Ihr nicht gerichtet 
werdet 

Der Mensch ist gewöhnlich weder ganz gut noch 
ganz schlecht, jeder hat Tugenden und Fehler. Der 
Rath Jesu ist; die Menschen nicht nach ihren Fehlem 
zu beurtheilen, sondern nach ihren Tugenden, sie 
wohlwollend zu beurtheilen, wenn wir nicht strenge 
beurtheilt werden wollen. Denn Gutes und Schlechtes 
werden uns immer vergolten und so sagt der Talmud 
(Tr. Schabbath 127 b) : Wer seinen Nächsten günstig 
beurtheilt, wird günstig beurtheilt werden. 

2. Denn mit welcherlei Gerichte Ihr richtet, werdet 
Ihr gerichtet werden; und mit welcherlei Mass Ihr 
messet, wird Euch gemessen werden. 

Köl ktr6. 12 
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Mass für Mass d. i. in der That der Vorgang 
der göttlichen Gerechtigkeit, und so häufig vom. 
Talmud angewendet, dass er sprichwörtlich geworden. 
So lesen wir (Tr. Sota 8 b) : „Wie der Mensch dem 
andern misst, mit demselben Masse misst man auch 
ihm^'; und diess sowohl im Guten als auch im 
Schlechten. Im Schlechten; denn so lesen wir 
(ibid. 9 b): „Samson wurde bestraft, wodurch er 
gesündigt hatte. Er verlangte von seinen Eltern die 
Hand einer Philisterin, weil sie seinen Äugen ge- 
fallen (Bichter XIV, 3), und später sprengten die 
Philister ihm die Augen aus" (ibid XVI, 21). Im 
Guten, denn so lesen wir im Talmud (B. Meziah 
86 b). Gott zahlte dem Abraham durch dieselbe Art 
von Wohlthat, die er den drei Engeln gegenüber 
ausgeübt hatte. Was er selbst geübt hatte, bezahlte 
ihm Gott bei seinen Nachkommen; was er nur an- 
befohlen hatte, belohnte ihm Gott auch nur durch 
einen Vermittler. Weil der Gen. XVIII, 7, zu Folge 
Abraham selbst ein fettes Kalb für seine Gäste 
wählen ging, verschaflFte Gott selbst den Israeliten 
Wachtel in der Wüste (Numeri XI, 31). Weil Abra- 
ham seinen Dienern befohlen hatte, für die Engel 
Wasser zu holen, lässt Gott auch durch die Vermitt- 
lung von Moscheh den Israeliten Wasser in der Wüste 
reichen (Exod. XVII, 6). 

3. Was stehest Du aber den Splitter in Deines JBru-- 
ders Äuge^ und wirst nicht gewähr des Balken in 
Deinem Auge* 

4. Oder wie darfst Du sagen m Deinem Bruder: 
Halt^ ich will Dir den Splitter aus Deinem Äuge 
ziehen? Und siehe ^ ein Balke ist in Deinem Auge. 

Es würde mich sehr wundern, sagt R. Tarphon 
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im Talmud (Tr* Ai^aohim 16 b), "wenn es in unserem 
Jahrhunderte jemanden geben würde, der einen Tadel 
annimmt. Denn wenb jemand sdnen Nächsten -sagen 
würde: Nimm den Span aus Deinem Au^e, könnte 
man ihm mit Kecht entgegnen: „Ziehe den Balken 
aus Deinen Augen." 

5. Du Heuchler y zeuch ani ersten den Balken aics 
Deinem Äuge; darnach besiehe, wie Du den Splitter 
aus Deines Bruders Auge ziehest. 

Derselbe Gedanke im Talmud (B. Bathra 60 b): 
Bessere Dich erst selbst, und dann wirst Du die 
andern bessern können. 

6. Ihr sollt das Heiligthum nicht den Hunden 
geben, und Euere Perlen soUt Ihr nicht vor die Säue 
werfen, auf dass sie dieselbigen nicht zertreten mit 
ihren Füssen, und sich wenden, und Euch zerrdssen. 

Hütet Euch wohl meine Lehre Leuten zu geben, 
die unfähig sind, sie zu verstehen, und welche, in- 
dem sie eueren Gedanken nicht verstehen, dadurch 
Fehler begehen würden und zwar durch euch. 

Man muss sein Auditorium wählen können. „Wer 
unwürdigen Schülern vorträgt, kommt ins öe-hinnom^' 
(Sr. ChuUin 133 a). 

7. Bittet, so wird Euch gegeben; suchet, so werdet 
Ihr finden; Hopf et an, so wird Euch aufgethan. 

8. Denn wer da bittet, der empfähet; und wer da 
suchet, der findet; und wer da anMopft, dem wird 
aufgethan» 

Wer verlangt empfängt. Talmud (Tract. Be- 
rachoth 32 b) : „ Wenn Gott nicht die erste Bitte 
erhört, so fange Dein Gebet vom Anfang an, 
denn es heisst (Ps. XXVII, 14): Hoffe >uf den 

12* 
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Ewigen, yerbraue fest auf ihn, und hoffe aof den 
Ewigen." 

Wer sucht, findet. Im Tahnnd (Tractat He- 
gillah 6 b): „Wenn jemand dir sagt: Ich habe be- 
müht und habe nichts erlangt (in Bezug auf religiöse 
Wissenschaft), glaube es nicht. Ich habe erlangt 
ohne zu arbeiten, glaube es auch nicht. Ich habe 
mich bemüht und habe erlangt, diess glaube." 

Und wer anklopft, dem wird geöffnet. Ln 
Talmud (Tr. Jömah 38 b): „Gott leistet seinen Bei- 
stand dem, der Gutes thun will." 

9. Welcher ist unter Euch Menschen, so ihn sein 
Sohn bittet unCs Brot, der ihm einen Stein biete? 

10. Oder so er ihn bittet um einen Fisch ^ der ihm 
eine Schlange biete? 

11. So denn Ihr, die Ihr doch arg seid, könnt 
dennoch Euren Kindern gute Gaben geben ^ wie viel 
mehr wird Euer Vater im Himmel Gutes gä>en denen, 
die ihn bitten. 

12. Alles nun, das Ihr wollet, dass Emh die Leute 
thun sollen, das thut Ihr ihnen auch; das ist das 
Gesetz und die Propheten. 

Wenn Ihr wollt, dass Gott Euch gnädig sei, seid 
dienstbereit Euerem Nächsten, erfüllt seine Wünsche, 
und dann wird auch Gott gewiss Euere Wünsche 
erhören. So will es das Gesetz und die Pro- 
pheten, denn es ist geschrieben: (Lev, XIX, 18): 
„Du sollst Deinen Nächsten wie Dich selbst lieben." 

13. Gehet ein durch die enge Pforte. Denn die 
Pforte ist weit, und der Weg ist breit, der zur Ver- 
dammniss abführet; und ihrer sind viel, die drauf 
wandeln. 
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14. Und die Pforte ist enge^ und der Weg ist 
schmal^ der ewm Leben führet; und wenig ist ihrer^ 
die ihn finden. 

Die von Jesus angewandte Metapher erklärt sich 
aus folgender Talmudstelle (Tr. Menachoth 29 b): 
Die Schöpfung der irdischen Welt geschah durch 
den Buchstaben he; die des Jenseits durch ein j öd. 
Warum die irdische Welt durch ein he? Weil sie 
einem Ausgang gleicht, und von der einen Seite weit 
geöfhet ist, däss jeder leicht hinausgehen kann. Wa- 
rum hat man aber dort eine kleine Oeflfnung gelassen? 
damit, die welche Busse thun, eintreten können. Und 
warum das Jenseits durch jod? Weil die Gerechten 
in sehr geringer Anzahl sind. Hier der allegorische 
Sinn. 

Der hebräische Buchstabe rtist, wie man sieht, 
unten geöffnet, und hat n6ch überdies» oben eine 
kleine Oeffnung. Die untere Oeffnung ist die grosse 
Thüre des freien Urtheils, jedem auf gleiche Weise 
offen, sowohl für ^as Gute als das Böse» Die obere 
Oeffnung bezeichnet die Reue, diese kostbare Quelle, 
die Gott dem Menschen bereitet, seine Fehler aus- 
zubessern. Sie bezeugt also Gottes Güte, der jedem 
hilft, dei* das Gute üben will, und die Enge der 
Oeffnung zeigt auf die Schwierigkeit der Reue; denn 
so leicht es ist, zu fehlen, so schwer aber auch ver- 
dienstlich ist es , Busse zu thun. Was nun die Figur 
des Jod betrifft '^^ ist es der kleinste Buchstabe; 
keiner war also mehr geeignet, die kleine Zahl der 
Auserwählten anzuzeigen. 

Höchst wahrscheinlich hatte Jesus diese talmu- 
dische Allegorie im Sinne, welche seine Hörer so 
gut wie er kannten, und sie also ohne Commentar 
verstanden. 
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15. Sdiet Euch vor v&r dw .fälschen Ptopheten, 
^ in Schaf$Meidem eu Euch /kommen, inwendig aber 
sind sie reissende Wölfe. 

Hier schützt sich Jesus gegast Betrüger, die sjä.ter 
sich als Propheten ausgeben könnten, dadurch dass 
sie seine Worte nachahmen, und eine falsche Lehre 
unterrichten würden. , J)enn ich weiss, sagt an einer 
Stelle einer seiner Schüler (Acta apostoL XX, 29, 30), 
dass nach meinem Tode reissende Wölfe unter Euch 
kommen werden, welche durchaus die Herde nicht 
schonen werden, und dass unter Euch sich Leute 
erheben werden, welche Terderbliohe Sachen Tier- 
breiten werden, um die Schüler anzuziehen.^^ 

Jesus will sie also im Vorhinein von Riesen „rossen- 
den Wölfen" schützen, welche sie von dem Glauben 
an Qott und dessen Gultus abbringen könnten. Woran 
kann man aber diese falschen Apostel erkennen? 

16. An ihren Früchten soUt Ihr sie erJcennen, 
Kann man auch Trauben lesen von den Jhmen, oder 
Feigen von den Disteln? 

An ihren Früchten d. h. an dem Betragen 
ihrer Schüler (vgl. das talmudische Wort „mitalmudav 
schel adam nikkor haadam'S aus den Schülern eines 
Menschen erkennst Du dessen Thaten, dessen Ab** 
siebten und wahren Charakter). 

17. Also ein jeglicher guter Baum bringet gute 
Früchte; aber ein fauler Baum bringet arge Früchte. 

18. Ein guter Baum Jcann nicht arge Früchte 
bringen^ und ein fauler ßaum kann nicht, gute Früchte 
bringen. 

19. Ein jeglicher Baum, der mcht gute Früchte 
bringet^ wird abgehauen^ und in^s Feuer geworfen. 
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20. Darum an ihren Früchten sollt Ihr sie er* 
kennen. 

21. Es werden nicht alle^ die zu mir sagen: Herr, 
Merr! in das Himmelreich Jcommen, sondern die den 
Willen thun meines Vaters im Himmel. 

Nur der allein. Jesus kommt häufig auf diesen 
Gedaukeu zurück. £r hatte schon früher gesagt 
(V, 10): „Wer also eines der geringsten Befehle 
verletzt, und die Menschen so unterrichtet haben 
wird , wird am wenigsten im lliiniaelsreich geschätzt 
werden; wer sie aber beobachtet und gelehrt haben 
wird, wird in dena Hinunelsreiche hochgeachtet 
werden," Dieselbe Idee ist in diesem Vers , Vers 24 
fügt er noch hinzu: „Wer meine Worte, die ich 
eage, versteht und sie ausiibt, den werde ich ver- 
gleichen." Warum diese so häufige Wiederholung? 

Im Talmud (Tr. Aboth, 1. Kap. § 10) lesen wir: 
Abtaljon sagte: Ihr Weisen Israel'sl seid vorsichtig 
in Eueren Worten, denn Ihr könntet an solchen 
Orten verbannt sein, wo ungesunde Wasser fliessen, 
die den Tod bereiten, d. i. der Mangel an den Glau- 
ben an einen einig -einzigen Gott. Abtaljon räth den 
Weisen, ihre Worte wohl zu erwägen, bevor sie sie 
dem Volke predigen. Wenn Euere Worte die ge- 
ringste Zweideutigkeit in sich enthalten, wenn sie den 
geringsten Anhaltspunkt zur Ketzerei geben, wird es 
nicht an Ketzern fehlen, diess so auszulegen; schlechte 
Schüler werden diese Lehren unter dem Schutze Euerer 
Autorität lehren, und ihr werdet so, ohne es zu wol- 
len, den Namen Gottes entweiht haben. Ein trauriges 
Beispiel haben wir in der Handlung von Antigonus 
und seinen Schülern (Tr. Aboth, 1. Kap. § 3 ff . und 
Aboth di R. Nathan, 5. Kap.): Antigonus, der die 
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Lehre von Simeon dem Gerechten erhielt, lehrte 
Folgendes : „Seid nicht wie Diener, die ihrem Herren 
des Lohns halber dienen, sondern wie Diener, die 
ohne irgend eine Hoffnung auf Lohn dienen." Die 
Absicht des Weisen war natürlich diese: Liebet 
Gott für ihn selbst, und liebet ihn nicht in Euerem 
Interesse; dienet ihm ohne irgend welches Literesse. 
Antigonus nun hatte zwei Schüler, Zadok und Boe- 
thus, welche seine Worte missverstehend, daran die 
formelle Negation einer zukünftigen Belohnung und 
Bestrafung verstanden. Gestützt darauf läugneten 
sie ein zukünftiges Leben und die Unsterblichkeit 
der Seele, und bildeten die Secte der Sadducäer 
(d. h. Anhänger des Zadok), von welchen sowol der 
Talmud als das Evangelium, mit ebenso viel Strenge 
als Verachtung sprechen. Jesus ^nnte den Ursprung 
dieser Secte, und wenn er so sehr auf die Ausübung 
des Gesetzes dringt, geschieht diess, um zu vermeiden, 
dass seine Lehre nicht auch einst ebenso gefälscht 
würden. Und in der That kann man sich darin 
täuschen. Tugend üben , Laster meiden , diess scheint 
seine Hauptlehre zu sein, während die Ausübung 
des Gesetzes nebensächlich scheinen könnte. Deshalb 
besteht er so sehr auf die Ausübung der Cere- 
monien. Im Beginne schon (V, 19)* sagt er: Wer 
eins der kleinsten Gesetze verletzt haben wird u. s. f. 
Und jetzt am Ende seiner Rede kommt er wieder 
darauf zurück und sagt: „Die mich nennen Herr, 
Herr u. s. f." Denn der wesentlichste Punkt ist, 
wir wiederholen es hier, die Ausübung der Befehle, 
welche der Ausdruck des göttlichen Willens sind. 

22. Es werden viele ßu mir sagen an jenem Tage: 
Herr, Herr, hahm wir nicht in Deinem, Namen ge* 
weissagt? Haben wir nicht in Deinem Namen Teufel 
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ausgetrieben? Haben wir nicht in Deinem Namen 
viel Thaten gethan? 

D. h. haben wir nicht an Dir geglaubt! All 
unsere Handlungen, predigen, prophezeien, die Dä- 
monen vertreiben, Wunder üben, haben wir bloss 
in Deinem Namen gethan, weil wir an Dich geglaubt 
haben. 

23. Dann werde ich ihnen bekennen*. Ich habe 
Euch noch nie erkannt; weichet äUe von mir, Ihr 
Uebelthäter! 

Ich bin durchaus nicht gekommen Euch zu er- 
mahnen, an mir zu glauben, sondern bloss Tugend 
und Moral Euch einzuprägen. Euer Herz zu stärken 
in dem Glauben an Gott, in der Liebe zu seinen 
Befehlen und seinen Willen auszuüben. Ihr habt 
diesen Weg nicht befolgt. Entfernt Euch von mir. 
Euere Wege sind schlecht. 

24. Darum, wer diese meine Beden höret, und 
thuf sie, den vergleiche ich. mit einem klugen Mann, 
der sein Haus auf einen Felsen baute. 

25. Da nun ein Platzregen fiel, und ein Gewässer 
kam, und weheten die Winde, und stiessen an das 
Haus, fiel es doch nicht; denn es war auf einen Fel- 
sen gegründet 

Wer diese Worte versteht, d. h. wer meine 
Lehre annimmt, den Glauben an einen Gott, und 
dazu fügt die Ausübung der göttlichen Befehle, 
der wird aus seiner Seele ein unzerstörbares Gebäude 
gemacht haben, gegen welches die grössten Stürme 
nichts vermögen.. 

26. Und wer diese meine Reden höret, und thut 
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sie nicht f der ist einem fhariekUn Mann gleicky der 
sein Haus auf den Sand haute. 

27. Da nun ein Ttatzregen fid^ und harn ein Cre^ 
Wässer j und wateten die Winde, und stiessen an das 
Haus, da fiel es, und that einen grossen FoM. 

Eine Tugend, die sich nicht in Thaten offenbart, 
verdient nicht diesen Namen. Glaube ohne Thaten, 
ohne Aueübung der Pflichten, ist ein Gebäude ohne 
Grund, welches beim ersten Windbauch umgestürzt 
wird. So lehrt auch der Talmud uns (Tr. Aboth, 
3. Kap. § 22): Dessen Wissen seine Thaten über- 
fluthet (vorwiegen), der gleicht einem zweigreichen 
Baume, dessen Wurzeln schwach sind; beim ge- 
ringsten Winde wird er entwurzelt, dem Worte der 
Schrift gemäss (Jerem. XYII, 6) : Aehnlich dem Haide- 
kraut wird er keinen wohlthätigen Reg^n kommen 
sehen, er wird beengt und beschränkt auf die Dürre 
einer Einöde, in einer wüsten und verlassenen Ge- 
gend. Bei demjenigen aber, wo Thaten vorwiegen, 
der gleicht einem Baume, der wenig Zweige besitzt, 
dessen Wurzeln aber stark sind, und den stärksten 
Stürmen widerstehen können, wie Jeremias sagt: jEr 
wird einem Baume gleichen, der gepflanzt ist an 
Wasserbächen, und dessen Wurzeln in einem feucb* 
ten Boden ruhen; kommt ein heisser Wind, so merkt 
man es ihm nicht an, sein Laub bleibt grün; ein 
schlechtes Jahr, so beunruhigt diess ihm nicht, denn 
er hört nicht auf, Früchte zu tragen. 

28. Und es hegob sieh, da Jesus diese Bede vollen^ 
det h^tte, entsetzte sich das Volk Ober seiner Lehre. 

29. Denn er predigte gewaltig, und nicht wie die 
Schriftgelehrten. 
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AU Antorit^lt, d. h, memandem zu schmeicbeln, 
da^ wie wir obw gea^ban (v. 23), er ist gleichgültig 
geg^a die Huldigimgen d^rer, die an ihn glauben, 
weim .sie nicht vpr allem an einen einzigen Gott 
glauben, und er fürchtet nichts sie mit den harten 
Worten zurechteuweisen : Fort von mir , die Ihr ün- 
recht übet, nicht an mir sollt Ihr glauben, sondern 
an der Lehre, die ich Euch unterrichte — dem Glau- 
ben an Einen Gott und an dessen Gesetz. 

Die Gerechten schmeicheln niemand, und ein be- 
rühmter Talmudgelehrter liefert uns ein Beispiel, 
welches s^u seiner Zeit schon wenig Nachahmer fand 
(Tr. Synhedrin 19 a): Ein Sklave des Königs Janai 
hatte einen Mord begangen. Simeon ben Schetach 
(Vicepräsident des Synhedrium's und Bruder der 
Königin) lud »eine Obliegen, mm Urtheilfällen über 
diesen Sklaven ein. Sie Hessen dem Janai sagen: 
Dein Sklave hat einen Mord begangen* Der König 
stellte ihn zu ihrer Verfügung (d. h. überliess ibn 
ihrem Urtheile). Sofort liessen die Weisen dem 
König Janai sagen. Du musst zu gleicher Zeit mit 
ihm erscheinen« Es ist im Gesetze gesehrieben (Exod. 
XXI, 29): „Wenn der Herr des Ochsen gewarnt 
wurde '^ etc., A. h. da Dein Sklave Dein I^genthum 
ist, so kann er nicht in Deiner Abwesenheit gerichtet 
werden. Der König kam und seilte sich. Hierauf 
Simeon ben Schetach, erhebe Dich König Janai, da- 
mit ich gegen Dich spreche! Du erscheinst hier nicht 
vor uns, sondern vor dem Schöpfer des Weltalls; 
denn es heisst (Deut. XIX, 17): „Die beiden Par- 
tbeien müssen vor dem Ewigen erscheinen." Nicht 
Deine Meinmig hat dats Gesetz zn machen, erwiederte 
König JanAi, sondern Deine Gollegen, 

Dann wendete Simeon ben Schetach seine Blicke 
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nach links und rechts, alle aber zitternd vor dem 
Eonige, senkten die Augen und beobachteten tiefes 
Stillschweigen. Ihr seid vorsichtig, sagte er ihnen; 
aber Gott, der der Herr aller Vorsicht ist, wird 
Euch nach Recht bezahlen. Im Augenblicke selbst 
starben alle, getrofiFen vom Engel Gabriel. 



Achtes Kapitel. 

1. Da er aber vom Berge heräbging^ folgete ihm 
viel Volks nach. 

2. Und siehe f ein Aussäbfiger kam, und betete ihn 
any und sprach: Herrj so JDu uHllst; kannst Du mich 
woM reinigen. 

Erfülle den Willen Gottes, sagt der Tahnud (Tr. 
Aboth , 2. Kap. § 4) und Gott wird Deinen erfüllen. 
Der Aussätzige hat in Jesus vollsten Glauben gehabt, 
und hier der Sinn: Ich weiss, dass Du den lÄ^len 
des Höchsten vollführst, der Du seine Einheit über- 
all verbreitest; Gott wird auch Deinen Willen er- 
füllen. Wenn Du es also willst, kannst Du meine 
Heilung erhalten. So antwortet ihm auch Jesus: 
„Ich will es, sei geheilt." 

.3. Und Jesus streckte seine Hand aus^ rührte ihn 
an^ und sprach: Ich wiWs thun^ sei gereiniget! Und 
alsbald ward er von seinem Aussatz rein. 

4. Und Jesus sprach su ihm: Siehe zu, sage es 
niemamd, sondern gehe hin, und zeige Dich dem Prie- 
ster, und opfere die Oabe, die Moses befoJden hat, 
zu einem Zeugniss über sie. 
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Diene ihnen alsZeugniss, dass ich durchaus 
nicht gekommen bin , etwas vom mosaischen Gesetze 
zu ändern, sondern im Gegentheil, es bei Euch zu 
befestigen. 

5. Da aber Jesus einging zu Capernaum^ trat 
ein Hauptmann zu ihm, der bat ihn, 

6» Und sprach: Herr, mein Knecht liegt zu Hause, 
und ist gichtbrüchig, und hat grosse Qual. 

7. Jesus sprach zu ihm: Ich mll Ikommen, und 
ihn gesund machen. 

8. Der Hauptmann antwortete, und sprach: Herr, 
ich bin nicht werth, dass Du unter mein Da^ch gehest, 
sondern sprich nur ein Wort, so wird mein Knecht 
gesund. 

D. h. bete bloss Gott an, so bin ich überzeugt, 
dass Gott Dein Gebet erhören wird, und dass mein 
Diener geheilt wird. 

9. Denn ich bin ein Mensch, der ObrigJceit unter- 
than, und habe unter mir Kriegslcnechte; und wenn 
ich sage zu einem: Gehe hin! so gehet er-, und zum 
andern: Komm her! so Tcommt er; und zu meinem 
Knecht: Thu das! so thut er'*s. 

10. Da das Jesus hörte^ verwunderte er sich, und 
sprach zu denen, die ihm nachfolgten: Wahrlich, 
ich sage Euch, solchen Glauben hob ich in Israel 
nicht gefunden. 

Ein so' grosser Glaube. Denn das Gebet ist 

.der Cultus des Herzens, wie wir es gesagt haben 

(VI 9), und wer immer Gott mit aufrichtigem Herzen 

und vollem Glauben an seine Einheit anbetet, kann 

gewiss sein, dass sein Gebet erfüllt werden wird. 
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Jesus fand nun nirgends einen so vollen Glauben 
an die Einheit Gattes, als bei dem Hauptmanne 
(über 100). 

11. Äher ich sage Euch: Viele werden Jcommen 
vom Morgen und vom Abend ^ und mit Abraham und 
Isaah und Jakeh im Himmdreich aiteen; 

• 

12. Aler die Kinder des Eeichs iverden ausge- 
stossen in die ausser ste Finster niss hinaus; da wird 
sein Hetden und ZaJmkla^pen. 

Die Kinder des Königreiches. D. h. die Israe- 
liten, wie die Bibel selbst sie die Kinder Grottes 
nennt (Deut. XIV, 1). Wohlan dennl Selbst die 
Israeliten werden in das Feuer des Ge-hinnom kom- 
men, wenn sie nicht an die Einheit des himmlischen 
Vaters glauben werden. 

13. Und Jesus sprach zu den Hauptmann: Gehe 
hin, Dir geschehe , wie Du geglaubt hast. Und sein 
Knecht ward gesund in dersdbigen Stunde. 

Je nachdem Du geglaubt, wird Gott Deinen 
Glauben belohnen. 

Und sofort wurde sein Diener geheilt. Wir 
lesen im Talmud (Tr. Berachoth 34 b): Als der 
Sohn des R. Gamaliel krank war, schickte dieser zwei 
Weise zu R. Chanina ben Dosa, ihn 2u bitten, für 
ihn zu Gott zu beten. Der fromme Rabbi ging so- 
fort auf die Teraöse seines Hauses und bat für den 
jungen Kranken. Dann sagte er ihnen: „Geht in 
Frieden! das Fieber hat ihn verlassen." — „Was! Bist 
Du denn ein Prophet? " — „Weder Prophet, noch Sohn 
eines Propheten, sondern ich weiss, dass wenn das 
Gebet schnell von meinen Lippen geht, Gott mich 
erhört; wenii nicht, nicht.*' Die Abgesandten, die 
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sich die Stunde gemerkt hatten, kehrten zu K. Ga- 
maKel zurück, der sagte: „Ich schwöre Euch, das» 
Ihr Euch auch nicht um eine Minute getäuscht habet, 
zu der von Euch bezeichneten Stunde hat das Fieber 
aufgehört, und der Kranke zu Trinken verlangt." 

14. Und Jesus Jcam in Petrus Haus, und sähe, 
dass seine Schwieger lag, und hatte das Fieber. 

15. Da griff er ihre Hand an, und das Fieber 
verliess sie. Und sie stund auf, und dienete ihnen. 

Aehnliches findet man im Talmud (ibid. 5 b) : Als 
B. Jochanan krank war, besuchte ihn ß. Chanina und 
frug ihn: „Findest Du Glück in Deinem Leiden?" — 
„Nein, antwortete er, nicht mehr, als in der Wieder- 
vergeltung, die sie mir gelten sollen." Hieraufsagte 
ihm E. Chanina: „Gib mir Deine Hand. Er gab sie 
ihm und war sofort geheilt*" 

Die Antwort R. Jochanan's ißt etwas auffallend. 
Man muss wissen^ dass unter den Leiden, die Gott 
den Menschen schickt, es auch „Leiden aus Liebe" 
gibt, d. h. die Gott denen schickt, die er. liebt, den 
Gerechten, nicht etwa als Züchtigung, sondern um 
ihre zukünftige Glückseligkeit zu erhöhen. Nur so- 
lange der Fromme sie annimmt, haben sie Statt. 
Wo nicht, nimmt sie Gott zurück, und deshalb hörte 
Gott auf, R. Jochanan zu betrüben, der keinen un- 
verdienten Schmerz wollte, selbst mit der Aussicht 
auf eine Vergrösserung der zukünftigen Seligkeit. 

16. Am Abend aber brachten sie vipl Besessene su 
ihm; und er trieb die Geister aus mit Worten, und 
machte allerlei Kranke gesund; 

17. Auf dass erfüllet würde, das gesagt ist durch 
den Propheten Jesaias, der da ^richt: Er hat unsre 
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Schwachheit auf sich genommen, und unsere Seuche 
hat er getragen. 

Diese Stelle (aus Jesaj. LIII, 4 gezogen) zeigt 
einfach, dem Evangelisten nach, an, nicht dass er 
unsere Schwäche für sich selbst genommen, denn 
bis jetzt hatte er noch nichts gelitten, sondern dass 
er sie beseitigt; d. h. geheilt. Wir sehen an einer 
anderen Stelle des Neuen Testament (erster Brief des h. 
Petr. II, 24), „dass Jesus unsere Sünden in seinem 
Körper auf das Kreuz getragen." Das Neue Testament 
scheint also ein und demselben Verse zwei schnurstracks 
entgegengesetzte Bedeutungen zu geben. Diess aber 
schwindet, wenn man in Betracht zieht, was wir 
^ben gesagt (2. Kap. 28), dass die Evangelisten im 
allgemeinen Talmudisten waren , und gerne ihre Be- 
hauptungen an biblische Texte anlehnten, wenn diese 
auch nur einen scheinbaren, oder entfernten Bezug 
hatten. So konnte der Text, der von Petrus wörtlich 
genompaen wurde, von Matthäus zu etwas anderem 
verwendet werden. 

18. UM da Jesus viel Volks um sich sähe, hiess 
er hinüber jenseits des Meeres fahren. 

19. Und es trat eu ihm ein Schriftgelehrter, der 
sprach S!U ihm: Meister, ich will Dir folgen, wo Du 
hin gehest. 

20. Jesus sagt isu ihm: Die Füchse haben Gruben, 
und die Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber 
des Menschen Sohn hat nicht, da er sein Haupt hin 
lege. 

Diese letzten Worte wendet Jesus auf sich selber 
an: „Ich habe keine feste Wohnung, ich halte mich 
nirgends (bleibend) auf, und Du willst meinem herum- 
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irrenden Leben folgen." Wenn Jesus so spricht, so 
will er nicht diesen Schreiber in seiner Gesellschaft. 
Wie wir wissen , gehörte Jesus der Secte der Essäer 
an, die niemanden vor einer bestimmten Prüfungs- 
zeit in ihre Gesellschaft aufnahmen. Dieser Schreiber 
nun war Christo unbekannt, er musste also vorher 
geprüft werden. Wir lesen ebenso im Talmud (Tr. 
Berachoth 28 a): R. Gamaliel veröffentlichte Folgen- 
des: „Jeder Mensch, dessen Inneres nicht seinem 
Aeusseren gleicht (d. h. dessen Absichten und Aeusse- 
rungen nicht seinen Thaten entsprechen), wird in's 
'Lehrhaus nicht zugelassen werden. D. h. auch 
R. Gamaliel prüfte erst die, die seine Vorlesungen 
besuchen wollten." 

21. Und ein andrer unter seinen Jüngern sprach 
eu ihm: Herr, erlaube mir, dass ich hifigehe, und eu* 
vor meinen Vater "begrabe* 

22. Aber Jesus sprach eu ihm: Folge Du mir, und 
lass die Todten ihre Todten begraben. 

Folge mir, diess sagt er zu einem bereits er- 
probten Schüler; diesem erlaubt er nicht nur ihm 
zu folgen, sondern befiehlt es ihm sogar, und er- 
laubt ihm nicht einmal, seinen Vater zu begraben: 
„Lasse die Todten", d. h. lass die Schlechten (welche 
während ihres Lebens schon den Todten gleichen), 
überlass es ihnen, die Todten zu begraben. „Die, 
die für's Vergnügen lebt , sagt Paulus (I. Tim. V, 6) 
ist schon bei Lebzeiten todt." Und ebenso bemerkt 
der Talmud zu dem Worte des Ecclesiastes: „Die 
Todten wissen nichts", die Todten, das sind die 
Schlechten, welche bei ihren Lebzeiten schon für 
todt gelten (Tr, Berachoth 18 ab). 

E61 k6r«. 13 
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23. Und er trat in das Schiff j und seine Jünger 
folgeten ihm. 

24. Und siehe, da erhüb sich ein gross Ungestüm 
im Meer^ also, dass auch das Schifflein mit Wellen 

bedecJct ward; und er schlief. 

«> 

25. Und die Jünger traten zu ihm, und weckten 
ihn auf, und sprachen: Herr^ hilf uns, wir i?er- 
derben! 

26. Da sagt er zu ihnen: Ihr Kleingläubigen, 
warum seid ihr so furchtsam? Und stund auf und 
bedräuete den Wind und das Meer; da ward es 
ganz stille. 

Etwas Analoges im Talmud (B. Mezia 59 b): Es 
entstand ein Streit zwischen R. Eliezer, dem Sohne 
Hyrcans und den anderen Weisen wegen einer Ge- 
setzesfrage, ß. Eliezer unterstützte seine Frage durch 
eine Menge Beweise, sogar durch übernatürliche. 
Da die Weisen aber dennoch bei ihrer Behauptung 
beharrten, und R. Eliezer die Majorität nicht an- 
erkennen wollte, wurde er in den Bann gelegt. Bald 
darauf war ß. Gamaliel (der damalige Patriarch von 
Judäa) auf dem Meere, als ein Gewitter entstand 
und das Schiff einzustürzen drohte. Sollte es viel- 
leicht wegen des Bannes gegen B. Eliezer sein? So- 
fort erhob er sich und sagte: Herr des Weltalls, 
Du weisst, dass ich die Maassregel, die ich ergriffen, 
nehmen musste, nicht zu meinem Ruhm, sondern für 
die Ehre Deines Namens, welche eine verlängerte 
Uneinigkeit in den Gesetzeserklärem, compromittiren 
könnte. Sofort hörte der Sturmwind auf. 

27. Die Menschen aber vertvunderten sich, und 
sprachen: Was ist das für ein Mann, dass ihm Wind 
und Meer gehorsam ist? 
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28. Und er kam jenseits des Meeres^ in die Gegend 
der Gergesener. Da liefen ihm entgegen zween Be- 
sessenej die kamen aus den Todtengrabemj und waren 
sehr grimmig, also, dass niemand dieselbige Strasse 
wandeln konnte. 

29. Und siehe, sie schrieen, und sprachen: Ach 
Jesu, Du Sohn Gottes, was haben wir mit Dir zu 
thun? Bist Du hergekommen, uns zu quälen, ehe denn 
es Zeit ist? 

30. Es war aber ferne von ihnen eine grosse Herde 
Säue an der Weide. 

31. Da taten ihn die Teufel, und sprachen: Willst 
Du uns austreiben, so erlaube uns, in die Herde 
Säue zu fahren. 

Der Talmud erzählt Folgendes (Tr. Pesachim 112b): 
Ursprünglich hatten die Dämonen die Erlaubniss, täg- 
lich die Handlungen der Menschen zu beeinflussen. 
Einst begegnete einer von diesen K. Chanina ben 
Dosa und sagte ihm: „Wenn man uns nicht be- 
fohlen hätte, R. Chanina und seine Wissenschaft 
hoch zu achten, hätten wir Dir ein XJebel zugefügt." 
„Wenn es wahr, dass ich eine solche Gunst im 
Himmel geniesse, sagte er, so befehle ich, dass Du 
für immer aus der Welt verschwindest." Der Dämon 
bat ihn, ihm einen kleinen Platz zu lassen, und so 
gab er ihm zwei Nächte in der Woche. 

32. Und er sprach: Fahret hin! Da fuhren sie 
atis, und fuhren in die Herde Säue. Und siehe, die 
ganze Herde Säue stürzte sich von dem Abhang in's 
Meer, und ersoffen im Wasser. 

33. Und die Hirten flohen, und gingen hin in die 
Stadt, und sagten das alles, und wie es mit den Be- 
sessenen ergangen war. 
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34. Und siehe, da ging die gange Stadt heraus 
Jesu entgegen. Und da sie ihn sahen ^ baten sie ihn, 
dass er von ihrer Grenze weichen tvoUe. 

Warum dem Jesus den Aufenthalt unter ihnen 
verweigern, unter solchen Umständen? Vielleicht 
erschreckte sie seine Macht selbst, und fürchteten 
sie etwa seine Wunder, die zu ihrem Schaden sein 
könnten. Yerstösst nicht die Wittwe von Sarepta, 
unter dem Eindruck eines ähnlichen Gefühles, den 
Propheten Elias, wie sie ihren Sohn sterben sieht 
(I. Könige XVII, 18). 

Andererseits sehen wir dennoch, dass Jesus von 
der Menge gut aufgenommen wurde (VIII, 40). Ich 
glaube, dass hier ein Irrthum des Copisten statt 
fand, und man den Text so lesen müsse. 

33. Hierauf flüchteten sich die, die vor ihnen vor" 
leigingen^ und als sie in die Stadt gekommen waren, 
er zahlten sie alles, was sich ereignet hatte, und was 
den von den Dämonen besessenen geschehen. 

34. Und sofort baten, die sie sahen, sich in ihre 
Wohnungen zurückzuziehen (cf. 29). Sofort ging 
die ganze Stadt Christo entgegen und empfing ihn 
sehr gut, wie Lucas erzählt. Wir werden übrigens 
darauf zurückkommen in unserem Commentar über 
Lucas. 



Neuntes Kapitel. 

1. Da trat er in das Schiff, und fuhr wieder her- 
über, und "kam in seine Stadt. 

2. Und siehe , da brachten sie zu ihm einen Gicht- 
brüchigen, der lag auf einem Bette. Da nun Jesus 
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ihren Glatiben sahe^ sprach er zu dem Grichthrüchigen: 
Sei getrost y mein Sohn; Deine Sünden sind Dir ver- 
gehen. 

Um einen richtigen Begriff von diesem Vers zu 
bekommen, muss man folgende talmudische Erzählung; 
kennen (Tr. Berachoth 33 a): In einer gewissen 
Gegend war ein arod (ein sehr gefährliches krie- 
chendes Thier), welches alle tödtete, die es angriff. 
Man sprach davon dem B. Ghanina ben Dosa. Und 
er sagte: Zeiget mir sein Lager. Man zeigte es 
ihm, und sofort legte er seinen Fuss an diese Stelle, 
dieses Thier stürzt auf ihn, beisst den heiligen 
Lehrer auf die Ferse und haucht selbst das Leben aus. 
Ihr seht es meine Kinder, sagte er, nicht die Schlange 
tödtet, sondern die Sünde. Und die Schüler riefen 
aus: Wehe dem, der einem Arod begegnet, und 
wehe dem Arod, der einem K. Ghanina begegnet. 

Nun ist es leicht, den Gedanken von Jesus zu 
erfassen. Der Mensch ist nur durch seine Schuld 
unglücklich, sagte er dem Gichtbrüchigen; wenn 
Du schwach bist, so ist es, weil Du gefehlt hast. 
Habe also Muth, habe den Muth, Busse zu thun; 
Deine Reue sei eine aufrichtige, so werden Deine 
Sünden Dir verziehen, und Du wirst geheilt. Die 
Schreiber aber verstanden nicht diesen schönen 
Gedanken. 

3. Und siehe, etliche unter den Schriftgelehrten 
sprachen bei sich seihst: Dieser lästert Gott. 

4. Da aber Jesus ihre Gedanken sahe^ sprach er: 
Warum denkt Ihr so Arges in Euren Herzen? 

5. Welches ist leichter^ zu sagen: Dir siiid Deine 
Sünden vergeben; oder zu sag^n: Stehe auf und 
wandele. 
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„Nicht die Schlange, sondern die Sünde tödtet/' 
Efi ist also ganz gleich, wenn ich sage: „Sei geheilt 
oder Deine Sünden werden Dir Terziehen." 

6. Auf das Ihr aber wisset, dass des Menschen 
Sohn Macht habe auf Erden, die Sünden zu ver- 
gehen (sprach er zu dem Crichthriichigen): Stehe auf^ 
heb dein Bette auf, und gehe heim! 

Wenn ich dem Gichtbrüchigen so gesprochen, 
ist es, weil das „Menschenkind", der Mensch, also im 
allgemeinen, die Macht hat, die Verzeihung seiner 
Sünden zu erwirken und zwar durch aufrichtige Reue. 
Wenn dieser Kranke genest, ist diess ein Zeichen 
seiner Reue, dass die durch Sünde erzeugten Uebel 
durch Reue wieder hergestellt werden können, und 
dass mein Wort wahr ist. Und dann sagte er dem 
Gichtbrüchigen: Erhebe Dich u. s. f. 

7. Und er stund auf und ging heim. 

8. Da das Volk das sähe, verwunderte es sich, 
und preisete Gott, der solche Macht den Menschen 
gegeben hat. 

Er wurde voll Bewunderung für diese er- 
habene und tröstende Lehre, von Jesus gepredigt 
und bewiesen, und er rühmte Gott, dass er dem 
Menschen die Macht gegeben, durch Reue die 
schrecklichen Folgen seiner Fehler zu vernichten. 

9. Und da Jesus wm dannen ging, sähe er einen 
Menschen am ZoU sitzen; der hiess Matthäus; und 
sprach zu ihm: Folge mir! Und er stund auf, und 
folgete ihm. 

Das ist „Matthäus der Zöllner", von dem in der 
Aufzählung der Apostel die Rede sein wird (X, 3). 
In der entsprechenden Stelle bei Lucas (V, 27), wird 
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er „der Zöllner Levi" genannt. Das war gewiss 
sein ursprünglicher Name, der von da an in Mat- 
thäus umgewandelt wurde. 

lÖ. Und es begab sich^ da er zu Tisch sass im 
Hause, siehe, da Tcamen viel Zöllner und Sünder , und 
Sassen 0U Tische mit Jesu und seinen Jüngern, 

11. Da das die Pharisäer sahen, sqrachen sie ßu 
seinen Jüngern: Warum isset Euer Meister mit Zöll- 
nern und Sündern? 

Dieser Vorwurf entspricht ganz dem Talmud. 
Wir lesen (Tr. Pesachim 49 a): Jeder Gelehrte, der 
sich den Vergnügungen des Tisches hingibt, wer 
gern mit dem ersten besten isst, und dadurch 
seine Ehre, seine Autorität, und die seiner Fa- 
milie aufs Spiel setzt, setzt sich den schädlichsten 
Folgen aus. 

12. Da das Jesus hörte, sprach er zu ihnen: Die 
Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern die 
Kranken. 

13. Gehet aber hin, und lernet, was das sei: Ich 
habe Wohlgefallen an Barmherzigkeit, und nicht am 
Opfer, Ich bin gekommen, die Sünder zur Busse zu 
rufen, und nicht die Gerechten. 

Ich will Mitleid und kein Opfer. Wer immer, 
sagt der Talmud (Tr. Ketuboth 96 a) Unterricht 
seinen Schülern weigert, erfüllt die Pflicht der Wohl- 
thätigkeit nicht. „In diesem Sinne erinnert Jesus 
sie an das göttliche Wort (Hoscheah VI, 6): Ich 
ziehe Wohlthätigkeit dem Opfer vor." 

Das aber sind die Sünder. D. h. die Er- 
klärung der angewandten Metapher. Nicht die 
Gesunden benöthigen einen Arzt, sondern die^ 
Kranken. 
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14. Indess kamen die Jünger Johannes eu ihm^ 
und sprachen: Warum fasten wir und die Pharisäer 
so viel, und Deine Jünger fasten nicht? 

Das verschiedene Betragen der Schüler von Jesus 
und von Johannes entspringt von ihren verschiedenen 
Gesichtspunkten ; und diess wird klar, aus folgender 
Talmudstelle (Tr. Taanith IIa): Samuel sagte: Wer 
häufig fastet, wird ein Sünder genannt. Im Gegen- 
theil sagt ß. Eliezer, er ist heilig. Hier ihre Motive, 
Es steht in der Bibel (Numeri VI, 2 ff.). „Wenn 
ein Mann, oder eine Frau ein besonderes Gelöbniss, 
Nazireat genannt, macht, muss er sich während 
der ganzen Zeit von Wein und berauschendem Ge- 
tränk fem halten . . . das Scheermesser darf nicht 
auf sein Haupt kommen, und er muss seine Haare 
wachsen lassen. Während der ganzen Zeit seines 
Gelöbnisses darf er keiner Leiche nahe kommen. . . 
Wenn jemand in seiner Nähe stirbt, ist diess für 
ihn eine Verunreinigung — und er muss den achten 
Tag zwei Turteltauben oder zwei junge Tauben als 
Sühne bringen, weil er gesündigt hat." Folglich, 
bemerkt Samuel, ist der näzir ein Sünder, der 
sich nur des Weines enthält; wie viel mehr ist es 
der, der sich sogar Fasten auflegt. Eliezer hingegen 
nennt ihn heilig. Wenn die Thora schon den, der 
sich bloss den Wein versagt, schon heilig nennt, 
wie viel mehr noch dem, der fastet! Es sind also 
hier zwei entgegengesetzte Meinungen, die eine, 
welche das freiwillige Fasten unnütz und sogar für 
eine Sünde hält, die andere für eine heilige und ver- 
dienstvolle Sache. Die Schüler des Johannes also, die 
Pharisäer, fragen Christum: „Warum fasten die Schü- 
ler nichtj'^da doch der, der fastet, heilig genannt 
wird? Dem setzt Jesus drei Parabeln entgegen (V, 15 
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— 17), welche dasselbe zu sagen scheinen, und den- 
noch einen verschiedenen Zweck haben." Hier der 
Sinn dieser Worte: „Wisset, dass es Krankheiten 
der Seele wie des Körpers gibt. Für die letztere, 
muss der Arzt folgende drei wesentliche Punkte 
beobachten: 

1) Die Natur der Krankheit erkennen um die 
entsprechenden HeilmittiBl anzuwenden, da er sonst 
eine Behandlungsweise einschlagen könnte, die ent- 
fernt davon, den Kranken zu heilen, ihm den Tod 
bringen könnte. 

2) Mit Sorgfalt die Medicamente suchen, nur 
heilende Elemente zu geben und in richtigem Maasse, 
damit sie nichts von ihrer Wirksamkeit verlieren. 

3) Genau anzeigen, wie die Medicamente benützt 
werden sollen. Ebenso verhält es sich auch mit dem 
Moralisch-Kranken. Ohne Zweifel verdient der Ent- 
haltsame den Namen des Heiligen, weil er den 
sinnlichen Reizen widersteht und den Willen des 
Körpers seinem Geiste unterwirft. Diese Enthaltsam- 
keit verschafft ihm die Verzeihung seiner Sünden, 
das Heilmittel aber wäre noch ärger als das Uebel, 
wenn er nicht die drei erwähnten Bedingungen er- 
füllen würde. 

15. Jesus sprach zu ihnen: Wie können die Hoch- 
zeitletäe Leid tragen^ so lange der Bräutigam bei 
ihnen ist? Es wird aber die Zeit hommen, dass der 
Bräutigam von ihnen genommen wird; alsdann wer- 
den sie fasten. 

Während der Bräutigam mit ihnen ist. D. i. 
der erste Punkt. Die Zeit zu wählen verstehen: 
„Es gibt eine Zeit zu lachen und eine Zeit zu weinen" 
(Eccles. ni, 4). Ebensowenig man sich dem Schmerze 
hingibt, wo man eine Hochzeit feiert; ebensowenig 
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dürft Ihr fasten, so lange ich unter Euch bin und 
Euch das Gesetz Moscheh's erkläre. Der Fastende 
kann sich nicht dem Studium hingeben; es ist besser 
nicht zu fasten, und studiren. Diess lesen wir im 
Tahnud (Tr. Taanith 11 b): „Wer die Thorah studirt, 
soll nicht fasten, denn diess schadet dem Studium ^S 
d. h. schwächt die geistigen Fähigkeiten. 

Und dann werden sie fasten, d. h. dann 
können sie fasten, das freiwillige Fasten. 

16. Niemand flickt ein alt Kleid mit einem Lappen 
von neuem Tuch; denn der Lappe reisset doch wie- 
der vom Kleid , und der Biss wird ärger. 

2) Sich Bechenschaft ablegen über das Fasten; 
es soll eine Sühne sein. Fasten und sich nicht 
bessern hat keinen Werth. So lehrt der Talmud 
(Tr. Berachoth 6 b): „ Die Folge , die Belohnung des 
Fastens ist die Wohlthätigkeit". Wer seine schlech- 
ten Gewohnheiten ändert und gute annimmt, gleicht 
dem, der ein altes Gewand abwirft und neues an- 
zieht; der aber sein Betragen nicht bessert, gleicht 
dem, der ein neues Stück einem abgenützten 
Gewände aufsetzt; das Gewand wird dennoch zer- 
rissen. 

17. Man fasset auch nicht Most in alte Schläuche 
anders die Schläuche sserreissen^ und der Most wird 
verschüttet^ und die Schläuche kommen um. Sondern 
man fasset Most in neue Schläuche^ so werden sie 
beide mit einander iehdlten. 

3) Sein Temperament befragen. Das Fasten ist 
nicht allen Naturen angemessen, und das, was den 
Starken rettet , kann den Schwachen tödten. Häufige 
Enthaltungen geziemen nur gewissen physischen und 
moralischen Temperamenten; bei anderen angewen- 
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det, werden sie Unsinn, und schaden, statt zu nützen. 
Ein schwacher Körper oder eine schwache Seele tau- 
gen schlecht dazu. Sie vergrössem die Reizbarkeit, 
der Zorn aber ist ein schlechter Rathgeber, und .wie 
der Talmud sagt, eine ergiebige Quelle für Irrthümer 
(Tr. Pesachim 66 b). „Der fromme Mensch thut seiner 
Seele Gutes", sagt Salomon (Sprüche XI, 17), wer 
aber sein Fleisch betrübt, ist grausam, d. h. allzu- 
grosse Strenge an seinem Körper anwendet, der sie 
nicht erträgt. Das ist ein guter Liqueur in einem 
allzuschwachen Gefasse, und der, nach dem rieh- 
tigen Ausdrucke Christi, das Gefass zerspringen 
macht. 

18. Da er solches mit ihnen redete, siehe^ da kam 
der Obersten einer ^ und fiel vor ihm nieder, und 
sprach: Herr, meine Tochter ist jetzt gestorben; aber 
Jcomm, und lege deine Hand auf sie^ so wird sie 
lebendig. 

19. Und Jesus stund auf, und folgte ihm nach 
und seine Jünger, 

20. Und siehe, ein Weib, das zwölf Jähre den 
Blutgang gehabt, trat von hinten ssu ihm, und rührte 
seines Kleides Saum an. 

21. Denn sie sprach bei ihr selbst: Möchte ich 
nur sein Kleid anrühren, so würde ich gesund. 

Welche Eigenschaft hatte also dieses Kleid? Der 
Talmud belehrt uns darüber (Tr. Sabbath 32 b): 
Wer gewissenhaft das Gebot der Zizzith beobachtet, 
wird einst 2800 Diener haben, denn es heisst (Zach. 
VIII, 23) : „ So spricht der Ewige Zebaoth. Zu jeder 
Zeit werden zehn Leute jeder Nation den Zipfel des 
Kleides eines Israeliten angreifen und sagen: Wir 
wollen Euch folgen, denn wir wissen, Gott ist mit 
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Euch." Hier die Berechnung des Talmud. Nach 
uns gibt es 70 Völker und 70 Sprachen; andererseits 
werden die Zizzith (Schaufäden) an den 4 Ecken 
dieses Kleides gegeben, und eine jede dieser Ecken 
wird von 10 Männern jedes Volkes ergriffen werden. 
70 X 10= 700, und 700 X 4 = 2800. FolgUch wird 
jeder Jude, der das Gebot der Zizzith beobachtet 
2800 Diener haben, D. h. es wird eine Zeit kommen, 
wo man durchdrungen von dem Glauben an Einen 
Gott mit Anhänglichkeit sich den Vorschriften des 
Gesetzes anschliessen wird, welche hier durch die 
Zizzith symbolisirt sind. 

Ein analoger Gedanke bewegt die Frau im Evan- 
gelium. Sie sagte sich: Jesus lehrt uns die Einheit 
Gottes und die Liebe zu dessen Gesetz. Wenn ich 
also, zum Zeichen meines Glaubens, sein Kleid be- 
rühre, werde ich ohne Zweifel auch gerettet sein. 
So antwortet ihr auch Jesus, da er sie begriffen. 

22. Da wandte sich Jesus um^ und sähe sie, und 
sprach: Sei getrost, meine Tochter, dein Glaube hat 
Dir geholfen. Und das Weib ward gesund zu der- 
selbigen Stunde. 

Muth, meine Tochter, befestige Dich immer 
mehr in dem Glauben an Gott und bewahre diesen 
kostbaren Glauben, so ist Dein Heil gesichert. 

23. Und als er in des Obersten Haus Jcam, und 
sähe die Pfeifer und das Getümmel des Volks, 

24. Sprach er zu ihnen: Weichet! denn das Mägd- 
lein ist nicht todt, sondern es schläft. Und sie ver^ 
lachten ihn. 

25. Als aber das Volk ausgetrieben war, ging er 
hinein, und ergriff sie bei der Hand; da stund das 
Mägdlein auf 
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In einem obenerwähnten Talmudcitat haben wir 
gesehen , dass ein einfacher Tahnudgelehrter dasselbe 
Resultat erzielt (Tr. Berachott 5 b). B. Jochanan 
gibt die Hand dem B. Chanina, krank, dieser be- 
rührt sie und er genest sofort. 

26. Und dies Gerücht erscholl in dasselbige ganze 
Land. 

27. Und da Jesus von dannen fürbass ging, 
folgeten ihm eween Blinde nach^ die schrieen, und 
sprachen: Ach Du Sohn Davids^ erlarme Dich 
unser! 

28. Und da er heim Team, traten die Blinden zu 
ihm. Und Jesus sprach zu ihnen: Glaubt Ihr^ dass 
ich Euch solches thun Jcann? Da sprachen sie zu ihm: 
Herr, ja; 

Glaubet ihr an Gott, so kann ich Euch retten; 
wenn aber nicht, nicht. Und sie antworteten: Ja, 
mein Herr, wir glauben. 

29. Da rührete er Ihre Äugen an, und sprach: 
Euch geschehe nach euerem Glauben. 

Wenn Euer Glaube aufrichtig und unbeschränkt 
ist, werdet ihr geheilt werden. 

30. Und Ihre Äugen wurden geöffnet. Und Jesus 
bedräute sie, und sprach: Sehet zu, dass es niemand 
erfahre! 

Ihre Aiugen wurden geöffnet. Der Talmud 
(Tr. Chagigah 3 b) erzählt: B. Jose ben Durmaskit 
ging seine Hochachtung dem B. Eleazar bezeigen, 
der in Lydda wohnte. Was ist Neues in der Schule, 
fragte er? Er erzählte ihm, was man gelehrt hatte. 
B. Eleazar zürnte und sagte: Du wagst mir als neu 
eine alte Tradition zu geben? Die Lehre, von der 
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Du ßprichst, habe ich bereits von meinem Lehrer 
R. Jochanan ben Sakkai erhalten, der sie yon seinem 
Lehrer erhalten u. s. f. bis auf Moschehl Und er 
verfluchte R. Jose und sagte: Deine Augen mögen 
dem Lichte verschlossen bleiben! Und R. Jose 
wurde blind. Nachdem der Zorn des Lehrers sich 
gelegt, sagte er: „Dass sein Auge wieder sehe^' und 
seine Augen öflEaeten sich. („Wir dürfen nicht den- 
ken, dass ein Mann wie R. Eleazar, der doch sein 
ganzes Leben dem Studium der Thorah widmete, 
den R. Jose verdammen sollte, weil er ihm von 
der Thorah und deren Erklärung erzählte. R. Elea- 
zar aber zürnte dem R. Jose, weil er diese Dinge 
für neu ausgab, d. h. er dachte, dass diess Ver^ 
Ordnungen sind, die bloss von heute datiren. Deshalb 
sagt ihm auch R. Eleazar: „Das Gesetz ist nichts 
weniger als neu, es geht bis auf Moscheh zurück.") 

31. Aber sie gingen aus, und machten ihn ruckt- 
bar im selbigen ganzen Lande. 

32. Da nun diese waren hinaus gekommen, siehcj 
da brachten sie zu ihm einen Menschen, der war 
stumm und besessen. 

33. Und da der Teufel war aufgetrieben, redete 
der Stumme. Und das Volk verwunderte sich, und 
sprach: Solches ist noch nie in Israel ersehen 
worden. 

Der Stumme sprach. Man liest im Talmud: 
Zwei Stumme waren in der Nähe des Rabbi (ibid. a). 
So oft der Lehrer in die Schule ging, folgten sie 
ihm, setzten sich vor ihm und machten Anstren- 
gungen mit ihrem Kopfe und ihren Lippen. Der 
Rabbi bat zu Gott und sie bekamen die Macht zu 
sprechen. 
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34. Äher die JPha/risäer sprachen: Er treibt die 
Teufel aus durch, der Teufel Obersten. 

35. Und Jesus ging umher in alle Städte und 
Märkte, lehrte in ihren Schulen, und predigte das 
Evangelium von dem Eeich, und heilete allerlei Seuche 
und allerlei Krankheit im Volke. 

Das Evangelium des Eeiches Gottes, d. h. 
der Glaube an seine absolute Einheit. 

36. Und da er das Volk sähe, jammerte ihn des- 
seligen; denn sie waren verschmachtet und 0er streuet 
wie die Schafe, die keinen Hirten haben. 

37. Da sprach er eu seinen Jüngern; die Ernte 
ist gross, aber wenig sind der Arbeiter. 

38. Darum bittet den Herrn der Ernte, dass er 
Arbeiter in seine Ernte sende. 

Dieses Gebet erinnert an das Moscheh's (Numeri 
XXVII, 16, 17): „Dass der Herr, Gott alles Fleisches, 
einen Mann wähle, der über das Volk wacht, der 
an der Spitze geht, sie führt auf allen ihren Wegen, 
damit die Gemeinde des Herrn nicht einer Herde 
ohne Hirten gleiche". In demselben Sinne räth 
Jesus zu beten, dass Gott fähige Männer schicke, 
seinen Cultus zu verbreiten, sowie den Glauben an 
seine Einheit. Und wir sehen, dass er selbst bald 
die Männer bezeichnet, die werth sind, diese heilige 
Mission zu erfüllen. 



Zehntes Kapitel. 

1. Und er rief seine 0wölf Jünger m sich, und 
gab ihnen Macht über die unsaubern Geister, dass 
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^e dieselbigen austrieben, und heüäen allerlei Seuche 
und allerlei Krankheit. 

2. Die Namen aber der zwölf Apostel sind diese: 
Der erste Simon, genannt Petrus, und Andreas, sein 
Bruder; Jacohus, Zehedäus Sohn, und Johannes, sein 
Bruder ; 

3. Philippus und Bartholomäus; Thomas und Mat- 
thäus, der Zöllner; Jacobus, Alphäus Sohn; Lebhäus, 
mit dem Zunamen Ihaddäus; 

4. Simon von Kana und Judas Ischarioth, weh 
eher ihn verriäh. 

5. Diese zwölf sandte Jesus, gebot ihnen, und 
sprach: Gehet nicht auf der Heiden Strasse, und ziehet 
nicht in der Samariter Städte, 

Richtet nicht Euere Lehren an die Götzendiener, 
das hiesse „den Hunden heilige Sachen hinwerfen 
und Euere Perlen Schweinen geben". 

6. Sondern gehet hin zu den verlornen Schafen aus 
dem Hause Israel 

7. Gehet aber, und predigt, und sprecht: Das 
Himmelreich ist nahe herbeigekommen. 

Den Glauben an Gott predigen muss Euere erste 
und wichtigste Beschäftigung sein. 

8. Machet die Kranken gesund, reiniget die Aus- 
sätzigen, wecket die Todten auf, treibet die Teufel 
aus. Umsonst habt Ihr'^s empfangen, umsonst gebet 
es auch. 

Dies schöne Wort findet sich im Talmud (Tr. 
Nedarin 37 a): Sehet, sagte Moscheh (Deut. IV, 5), 
ich habe Euch die Gesetze und Vorschriften gelehrt, 
ivie der Ewige mein Gott es mir befohlen. Ich habe 
sie Euch umsonst gelehrt; so müsst auch Ihr es thun. 
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9. Ihr sollt nicht Gold noch Silber noch Erz in 
Euren Gürteln tragen. 

10. Auch keine Tasche zur Wegfahrt, auch nicht 
mveen Röcke ^ keine Schuhe, auch keinen Stecken. 
Denn ein Arbeiter ist seiner Speise toerth. 

Der Talmud sagt (Tr. Berachoth 10 b): wer die 
angebotene Gastfreundschaft annimmt, kann es ohne 
Gewissensbisse thun, und den Propheten Elischah 
zum Muster nehmen (IL Könige IV, 8 ff.)- 

1 1 . Wo Ihr aber in eine Stadt oder Markt gehet, 
da erkundigt Euch, ob jemand darinnen sei, der es 
tverth ist; und bei demselben bleibet, bis Ihr von dan- 
neu ziehet. 

Der werth ist, Euch zu empfangen. Ich habe 
es bereits gesagt, Jesus und die Apostel waren 
Essäer, und die Essäer nahmen niemand zu sich 
auf, bevor sie ihn nicht geprüft. 

12. Wo Ihr aber in ein Haus gehet, so grüsset das- 
selbige. 

Dadurch werdet Ihr wissen, ob der Hausherr Euere 
Achtung verdient. Wir lesen im Talmud (Tr. Bera- 
choth 6 b): Wer es weiss, dass eine Person ihn 
prüft, muss sie erst grüssen, denn es heisst (Ps. 
XXXIV, 15): „Suche mit allen Kräften den Frieden". 
Wenn Du ihn grüsst, er aber Dir nicht erwiedert, 
so ist er ein Dieb; denn es heisst (Jesaj. 111,14): 
„Ihr stehlet dem Armen sein einziges Gut". Den 
Armen demüthigen dadurch , dass man dessen Gruss 
nicht erwidert, heisst in der That ihm sein einziges 
Gut rauben. Deshalb empfiehlt Jesus seinen Schülern 
den Gruss als Prüfstein solchen gegenüber, welche 
sie nicht kennen. 

K61 k6rö. X4 
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13. Und so es dasselbige Haus tverth ist, wird 
Euer Friede auf sie komme^i. Ist es aber nicht werth, 
so wird sich Euer Friede wieder zu Euch wenden. 

Wenn das Haus würdig ist, wenn der Herr 
Euch griisst, erwiedert Friede und Freundschaft; im 
entgegengesetzten Falle nehmet Eueren Gruss 
zurück. Es ist nicht nöthig die Probe weiter fort- 
zusetzen. 

14. Und wo Euch jemand nicht annehmen wird, 
noch Eure Bede hören, so gehet heraus von demselben 
Hause oder Stadt, und schüttelt den Staub von Eurefi 
Füssen, 

Von diesem ungastfreundlichen Hause dürft Ihr 
nicht einmal den Staub des Bodens, den ihr betreten 
habet, mitnehmen. 

15. Wahrlich^ ich sage Euch: Dem Lande der 
Sodomer und Gomorrer wird es träglicher ergehen 
am jüngsten Gericht denn solcher Stadt 

16. Siehe, ich sende Euch wie Schafe mitten unter 
die Wölfe; darum seid klug wie die Schlangen und 
ohne Falsch wie die Tauben. 

Simple wie die Taube, darf die List nicht in 
Euerem Herzen sein; wisset aber dennoch, dass Ihr 
unter Menschen leben werdet, die den Wölfen gleich 
Raub und Gewalt lieben. Diesen gegenüber erlaube 
ich Euch, wenn es nöthig ist, die List der Schlange 
zu gebrauchen. Diess lehrt uns auch der Talmud 
(Tr. Megillah 13 b): Wie! ist den Frommen erlaubt, 
die List zu benützen? Ja, denn Gott selbst gebraucht 
sie (II. Sam. XXII, 27): „Mit den Reinen bist Du 
rein, mit den Hinterlistigen listig." 

17. Hütet Euch aber vor den Menschen; denn sie 
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werden Euch überantworten vor Ihre Bathhäuser^ und 
werden Euch geisein in Ihren Schulen, 

Hütet Euch etc., das sind die Schlechten, von 
denen wir gesprochen, die verzehrenden Wölfe, welche 
man mit ihren eigenen Waffen bekämpfen darf. 

18. Und man wird Euch vor Fürsten und Könige 
führen um meinetwillen^ 0um Zeugniss über sie und 
über die Heiden. 

Meinetwegen wegen der Lehre, die ihr predigen 
müsst. 

Um zu bezeugen. D. h. die Schlechten werden 
falsches Zeugniss gegen Euch ablegen, um Euch 
durchs Gericht und die Nationen verurtheilen zu 
lassen, mit anderen Worten durch die Pharisäer und 
die Heiden, welche damals die Feinde der Essäer 
waren, der Vorläufer des Christenthumes. 

19. Wenn sie Euch nun überantworten werden^ so 
borget nicht, wie oder was Ihr reden sollt; denn es 
soll Euch zu der Stunde gegeben werden^ was Ihr 
reden sollt. 

Diese Verfolgungen mögen ja nicht die Einfach- 
heit und Unbescholtenheit, die ich Euch anbefehle, 
erschüttern. Nehmet nicht beim Gerichte Euere 
Zuflucht weder zur List noch zur Zweizüngigkeit, 
ihr habet dessen nicht nöthig für Euer Heil. 

20. Denn Ihr seid es nicht y die da reden ^ sondern 
Euers Vaters Geist ist*es^ der durch Euch redet 

Wenn Ihr den Geist Gottes Euch einflösset, 
werdet Ihr rein sein, denn dieser Geist wird Euch 
alle Euere Worte dictiren. So lesen wir auch im 
Talmud (Tr. Nedarim 32 a): Mit den reinen Leuten 
handelt Gott rein, dem Worte David's gemäss (IL 
Sam. XXII, 26). 

14* 
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21. JEs tvird aber ein Bruder den andern jsum 
Tod überantworten, und der Vater den Sohn, und 
die Kinder werden sich empören gegen ihre Elteryi, 
und ihnen zum Tode helfen. 

22. Und müsset gehasset toerden von jedermann 
um meines Namens willen. Wer aber bis an das 
Eiide beharret, der wird selig. 

Wer ausharrt. Wenn ihr bis zum Ende die 
Aufrichtigkeit Eueres Glaubens bewahret, werdet 
Ihr endlich gerettet werden, d. h. Euere Achtung 
wieder gewinnen, selbst in den Augen der Pharisäer, 
denn sie werden dann sehen, dass ich nicht ge- 
kommen bin, das Gesetz abzuschaffen. Wenn es die 
Herrschaft über alle haben wird, wenn die Heiden 
ihrem falschen Glauben entsagen werden, um an 
Einen einzigen Gott zu glauben, dann wird man 
Euch hochachten: Der reine und unbescholtene Mann, 
sagt der Talmud (das.), kommt früher oder später 
zur Hochachtung. 

23. Wenn die Euch aber in einer Stadt verfolgen, 
so fliehet in eine andere. Wahrlich, ich sage Euch: 
Ihr werdet die Städte Israels nicht ausrichten, bis 
des Menschen Sohn "kommet. 

Selbst wenn sie Euch von Stadt zu Stadt ver- 
folgen, so habet Ihr doch noch nicht alle jüdischen 
Städte passirt, wo ein Mann aufstehen wird, einer 
Euerer Verfolger, der die Grösse und Wahrheit 
Euerer Lehren erkennen und Euch energisch ver- 
theidigen wird. Jesus dachte vielleicht an Paulus, 
der anfangs ein heftiger Verfolger von dessen Lehre, 
nicht zögerte, nachdem er sie genauer gekannt, sie 
anzuerkennen und seinen Irrthum auszubessern; und 
der treueste und eifrigste Anhänger wurde. 
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24. Der Jünger ist nicht über seinen Meister^ noch 
der Knecht über den Herrn. 

25. Es ist dem Jünger genug ^ dass er sei tvie seift 
Meister^ und der Knecht tvie sein Herr, Haben sie 
den Hausvater Beelzebub geheissen^ wie viel mehr 
werden sie seine Hausgenossefi also heissen! 

26. Darum fürchtet Euch nicht vor ihnen. Es ist 
nichts verborgen^ das nicht offenbar werde, und ist 
nichts heimlich, das man nicht wissen iverde. 

Fürchtet also gar nicht weder die Gefahren, 
die Ihr zu bestehen habet, noch die Unruhen, die 
auf Euch warten. Warum wollet ihr besser behan- 
delt werden als ich? Mich verfolgt man auch; alle 
meine Wunder schreibt man der Vermittlung von 
Dämonen zu. Später aber wird man die Wahrheit 
anerkennen, sie bricht immer durch. 

27. Was ich Euch sage in der Finsternisse das 
redet im Licht; und was Ihr höret in das Ohr^ das 
predigt auf den Dächern. 

28. Und fürchtet Euch nicht vor denen, die den 
Leib tödten, und die Seele nicht mögen tödten. Fürch- 
tet Euch aber vielmehr vor dem, der Leib und Seele 
verderben mag in die Hölle. 

Mag der Körper zu Grunde gehen , wenn nur die 
Seele gerettet wird. Diese Menschen haben nur 
Macht über Eueren Körper. Gott ist Herr des 
Körpers und der Seele, ihn müsst Ihr fürchten, und 
ihm allein gefallen. 

29. Kauft man nicht sween Sperlinge um einen 
Pfennig? Noch fällt der selbigen keiner auf die Erde 
ohne Euren Vater. 

30. Nun aber sind auch Eure Haare auf dem 
Haupt alle gezählet. 
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31. Darum für Met Euch nicht; Ihr seid hesser 
denn viel Sperlinge. 

Warum solltet Ihr fürchten, Euer Leben für meine 
Lehre zu opfern, da sie Euch lehrt, dass es nur 
Einen Gott gibt und dieser Gott alle Geschöpfe 
selbst die elendesten beschützt? Vgl. Talmud (Tr. 
ChuUin 7 b): „Nichts, auch das geringste geschieht 
ohne den Willen Gottes." Nicht nur also , dass Ihr 
die Proben nicht fürchten sollt, sondern in dem 
Bewusstsein, dass sie von Gott kommen, sollt Ihr 
sie mit Liebe und Demuth annehmen. In den sieben 
vorhergehenden Versen lehrt Jesus seine Schüler 
1) die Leiden nicht zu fürchten, 2) nicht schwach 
zu werden, wenn sie sie erleiden, 3) sie mit Liebe 
annehmen. 

32. Darum wer mich bekennet vor den Menscheriy 
den tvill ich bekennen vor meinem himmlischen Vater. 

Jesus spricht hier von denen, die ihn verläumdet, 
die da sagten, dass seine Wunder bloss Täuschung 
wären. 

Deshalb sagt er: Wer an mich glauben wird, 
wird von Gott günstig beurtheilt werden. Und so 
lehrt auch der Talmud (Tr. Schabbath 127 a): Von 
sechs Dingen hat der Mensch Zinsen auf dieser Welt 
und den wahren Lohn im Jenseits. Eins von diesen 
sechs ist: „Seinen Nächsten mit Wohlwollen be- 
urtheilen." Und weiter (ibid. b): Wer seinen Näch- 
sten mit Wohlwollen behandelt, wird selber im 
Himnjel einen wohlwollenden Richter finden. 

33. Wer mich aber verleugnet vor den Menschen^ 
den will ich auch verleugnen vor meinem himmlischen 
Vater. 

Wer mich umsonst verdächtigt, den wird auch 
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Gott streng richten. 'Wieder ein talmudischer Ge- 
danke (ibid. 97 a): „Wer den Unschuldigen ver- 
dächtigt, wird über diesen Verdacht bestraft." 

34. Ihr sollt nicht wohnen, dass ich gekommen 
sei, Frieden zu senden auf Erden. Ich hin nicht 
gekommen^ Frieden xu senden, sondern das Schwert. 

Das bezieht sich auf V. 28, wo Jesus seine Jünger 
auffordert, nicht auf ihr Leben zu achten, wenn es 
sich um den Triumph seiner Lehre handelt: Denket 
nicht, dass Ihr allein Märtyrer und Opfer sein 
werdet, während der übrige Theil der Erde ruhig 
und glücklich sein wird, obwol dem Polytheismus 
ergeben. Dem wird nicht so sein: Das Schwert wird 
Gerechtigkeit ausüben gegen die, die die religiöse 
Wahrheit Verstössen. Aehnliches lesen wir im Talmud 
(Tr. Synhed. 94 b): Wer das Studium des Gesetzes 
vernachlässigt, verdient durchs Schwert umzukommen. 

35. Denn ich hin gekommen, den Menschen zu 
erregen wider seinen Vater und die Tochter wider 
ihre Mutter und die Schnur wider ihre Schwieger. 

Ich bin gekommen zu trennen den Sohn, der 
den wahren Gott anbetet von dem Vater, der ein 
Götzendiener ist, die gläubige Tochter von der gott- 
losen Mutter. Sie müssen sie als Fremde und Feinde 
betrachten, denn die Liebe zu Gott muss allen ir- 
dischen Neigungen vorangehen. 

36. und des Menschen Feinde werden seine eignen 
Hausgenossen sein. 

37. Wer Vater oder Mutter mehr liehet denn mich, 
der ist mein nicht werth; und wer Sohn oder Tochter 
mehr liehet denn mich, der ist mein nicht werth. 

Talmud (Tr. Jebämoth 5 b): Man könnte glauben, 
dass der kindliche Gehorsam wichtiger ist als das 
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Heilighalten des Schabbath. Deshalb sagt das Ge- 
setz (Lev. XIX, 3) : Eueren Vater und Euere Mutter 
sollt Ihr ehrfürchten, meinen Sabbat aber beobachten. 

38. Und wer nicht sein Kreuz auf sich nimmt, 
und folget mir nach, der ist mein nicht tverth. 

Nimmt nicht sein Kreuz, d. h. wer mir folgen 
will, muss vor allem im Stande sein, sein Leben für 
den Glauben an einen Gott zu opfern. 

39. Wer sein Leben findet, der tvird's verlieren; 
und wer sein Lehen verliert um meinetwillen, der 
wird's finden, 

Diess erinnert an folgende talmudische Erzählung 
(Tr. Tamid. 32 a): Alexander der Grosse stellte zehn 
Fragen an die Gelehrten des Südens, u. a. „Was 
muss der Mensch thun um zu leben? Dass er sterbe. 
Was um zu sterben? Dass er lebe. '' D. h. um das 
ewige Leben zu erhalten, muss der Mensch für die 
irdischen Vergnügen sterben, Reichthum und ir- 
dische Genüsse verachten; im Gegentheil aber, wenn 
er den irdischen Genüssen fröhnen will, folgt sein 
geistiger Tod und er wird nicht das Glück der 
Auserwählten geniessen. 

40. Wer Euch aufnimmt der nimmt mich auf; 
und tver mich aufnimmt, der nimmt den auf, der 
mich gesandt hat 

Dieser Vers bezieht sich auf Vers 14; hier han- 
delt es sich im Gegentheil um die, welche sie gut 
aufnehmen werden, was dem gleich kommt, als ob 
sie die Gottheit gut aufnehmen würden, so sagt auch 
der Talmud (Tr. Schabbath 127 a): Fremde empfan- 
gen, Gastfreundschaft üben, ist verdienstlicher als 
Gott selbst Huldigungen darzubringen. 

41. Wer einen Propheten aufnimmt in eines Pro- 
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pheten Namen, der tvird eines Propheten Lohn em- 
pfahen. Wer einen Gerechten aufnimmt in eines 
Gerechten Namen, der wird eines Gerechten Lohn em- 
pfahen. 

Talmud (Tr. Berachoth 10 b) : Wer einen Weisen 
des Gesetzes beherbergt, hat ebenso viel Verdienst 
vor Gott, als ob er Gott selbst Opfer bringen würde. 

42. Und wer dieser Geringsten einen nur mit einem 
Becher kaltes Wasser tränJct in eines Jüngers Namen, 
wahrlich, ich sage Euch: Es tvird ihm nicht unbelohnet 
bleiben. 



Elftes Kapitel. 

1. Und es be0b sich, da Jesus solch Gebot ^u 
seinen mölf Jüngern vollendet hatte, ging er von 
dannen fürbass, ^u lehren und zu predigen in ihren 
Städten. 

2. Da aber Johannes im Gefängniss die Werke 
Christi hörete, sandte er seiner Jünger eween. 

In der Gefangenschaft , . wo er auf Befehl des 
Herodes eingeschlossen war, wie man aus dem Ka- 
pitel XIV, 2, 3 ersieht. 

3. Und Hess ihm sagen: Bist Du, der da kommen 
soll, oder sollen wir eines andern warten? 

Bist Du der kommen soll? Wir wissen, dass 
Johannes ihn kannte, weilJesus sich von ihm taufen 
Hess. (Matth. III, 13). Johannes im Gefängniss 
konnte aber nicht wissen, ob er das ist. 

4. Jesus antwortete, und sprach zu ihnen: Gehet 
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Am, und saget Johannes wieder, was Ihr sehet und 
höret; 

5. Die Blinden sehen, und die Lahmen gehen, die 
Aussätzigen werden rein, und die Tauben hören, die 
Todten stehen auf, und den Armen wird das Evan- 
gelium gepredigt; 

6. Und selig ist, der sich nicht an mir ärgert. 

Es ist geschrieben (Hosea, Ende): „Die Wege 
des Herren sind gerade, die Gerechten gehen sicheren 
Schrittes , die Sünder aber wanken." Ueber die 
Dogmen selbst kann man sich irren und in die 
Ketzerei verfallen, ein Beweis hiefür ist der schreck- 
liche Irrthum von Zadoc und Boethus, den Schülern 
des Antigonus, von denen wir oben gesprochen. 

Jesus will nicht, dass man wanke seinetwegen. 
Wenn man alle seine Wunder sieht, könnte man 
ihn vergöttern; deshalb fügt er hiftzu: „Hütet Euch 
wol, dass sie Euch nicht ein Stein des Anstosses 
seien. Täuschet Euch nicht, ich bin bloss ein Sterb- 
licher und kein Gott." Auch Daniel hatte dieselbe 
Furcht. Der König von Babylon erstaunt über die 
glückliche Deutung, wollte den Erklärer verehren. 
„Dann warf sich der König Nabuchodonosor vor 
Daniel mit dem Gesichte zur Erde nieder, und 
wollte ihm zu Ehren Opfer und Libationen dar- 
bringen. (Dan. n, 46). Worauf der Talmud (Tr. 
Synhedrin 93 a): Im Augenblicke als Mischael, Azar- 
jah und Chananja in den brennenden Ofen hinein- 
geworfen wurden, sagte Daniel zu sich: Ich gehe 
von hier fort, um nicht auf mich anwenden zu machen 
dieses Wort: Ihr werdet die Götzen verbrennen, die 
sie anbeten (Deuter. VII, 25). Vgl. auch Zemach 
David (IL Theil, f. 23 b) der erzählt, dass ein zu 
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Jerusalem im Jahre 338 gehaltenes Concil entschied , 
dass Jesus kein Gott, sondern bloss ein Prophet 
war; was übrigens aus dem Texte des Neuen Testa- 
ments hervorgeht. 

7. Da die hingingen , fing Jesus an, zu reden 
zu dem VolJc von Johannes: Was seid Ihr hinaus- 
gegangen in die Wüste zu sehen? Wolltet Ihr ein 
Rohr sehen ^ das der Wind hin und her weht? 

8. Oder was seid Ihr hinausgegangen zu sehen? 
Wolltet Ihr einen Menschen in weichen Kleidern 
sehen? Siehe ^ die da weiche Kleider trafen, sind in 
der Könige Häusern. 

9. Oder tvas seid Ihr hinausgegangen zu sehen? 
Wolltet Ihr einen Propheten sehen? Ja, ich sage 
Euch, der auch mehr ist denn ein Prophet. 

Der Talmud sagt gleichfalls (B. Bathra 12 a): 
„Der Weise steht höher als der Prophet; denn es 
ist geschrieben (Ps. XC, 12): Der Prophet besitzt 
ein weises Herz. Die Prophetie knüpft sich an. die 
Weisheit, wie das geringere sich zu dem grösseren 
füget, wie der Theil zum Ganzen. 

10. Denn dieser isfs, von dem geschrieben stehet: 
Siehe, ich sende meinen Engel vor Dir her, der Deinen 
Weg vor Dir bereiten soll. 

Der von Jesus citirte Vers ist der erste des 
3. Kap. von Malachi. Ist dieser Vers aber gut an- 
wendbar auf Johannes? Steht nicht im Gegentheil 
im Text: „Siehe ich schicke meinen Engel vor mir 
her!" Warum ändert Jesus den Text, um ihn auf 
Johannes den Täufer anzuwenden? 

Wie wir schon oft gesagt, sind die Verfasser des 
Evangeliums Talmudisten, und hierfür ein neues 
Beispiel. Im Tr. Niddah lesen wir (13 a): „Nein, 
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dieser ist nicht der Sohn einer Erau." Nichtsdesto- 
weniger kannte man gut dessen Vater und Mutter. 
Samuel aber wollte damit sagen: „Seine Intelligenz ist 
eine so hohe, dass er mehr als ein Sterblicher ist, 
gleichsam als ob er Gott selber entsprungen sei." 
Ebenso sagt hier Jesus, um das Verdienst des Jo- 
hannes zu erheben: „Ich werde meinen Engel 
schicken etc." und ändert den Vers, um ihn der 
Persönlichkeit anzupassen. Das ist aber nur ein 
Wortspiel, und von gar keiner Folge für die Praxis. 

11. Wahrlich, ich sage Euch: unter allen, die 
von Weibern geboren sind, ist nicht aiifgeJcommen, 
der grösser sH denn Johannes der Täufer; der aber 
der Kleinste ist im Himmelreich, ist grösser denn er. 

Wer anfangs der Geringste war durch seinen 
Glauben, wer nur im Principe an die Einheit Gottes 
geglaubt hat, wird einst gross durch seine Verdienste 
sein, weil dieses Princip fruchtbringend ist, und die 
herrlichen Früchte der Tugend und der Frömmigkeit 
zeitigen wird. Das wird ausführlicher entwickelt 
(Luc. VII, 28). 

12. Aber von den Tagen Johannas des Täufers 
bis hieher leidet das Himmelreich Gewalt, und die 
Gewalt ihun, die reissen es gu sich. 

Seit Johannes dem Täufer, d. h. vor seiner 
Ankunft glaubten viele nicht an die Einheit Gottes. 

13. Denn alle Propheten und das Gesetz haben 
geweissaget bis auf Johannes, 

Das Gesetz und die Propheten, die das Reich 
Gottes verkündeten, hatten die Zeit im Sinne, wo 
Johannes der Täufer die Einheit Gottes predigen 
werde. So ist auch folgende Vorhersagung Moscheh's 
(Deuter. IV, 30): „In späteren Zeiten wirst Du 
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zurückkehren zum Ewigen, Deinem Gotte, und seiner 
Stimme gehorchen." 

14. Und (so Ihr'^s wollt annehmen) er ist Elias, 
der da soll zukünftig sein. 

Johannes thut, was Elias thun wird, wenn er 
auf Erden zurückkommen wird, d. h. er wird zu 
Gott die verirrten Herzen zurückführen, und ihnen 
die Wege der wahren Reue eröffnen. 

15. Wer Ohren hat, zu hören, der höre. 

16. Wem soll ich aber dies Geschlecht vergleichen? 
Es ist den Kindlein gleich, die an dem MarJct sitzen, 
und rufen gegen ihre Gesellen, 

17. Und sprechen: Wir haben Euch gepfiffen, 
und Ihr wolltet nicht tanzen; wir haben Euch ge- 
Jdaget, und Ihr wolltet nicht weinen. 

Wir lesen in den Sprüchen (XXIX, 9): Wenn 
der Weise sich mit dem Unsinnigen ereifert, sei es 
aus Zorn oder aus Spass, wird er nie befriedigt 
werden. Der Talmud entwickelt diesen Gedanken 
(Tr. Synhedrin 103 a): Gott sagt: „Ich habe Achaz 
mit Zorn behandelt, ihn dem Könige Syrius 
überliefert, und was hat er gethan?" Er brachte 
Opfer den Göttern von Damascus, weil er sie als 
Urheber seiner Niederlage betrachtete und sagte: 
,,Das sind die Götzen Syriens die sie triumphiren 
machen , auch ich will ihnen opfern , und sie werden 
mir beistehen. Weit entfernt aber ihm beizustehen 
waren sie die Ursache seines Sturzes und des von 
ganz Israel." (II. Chron, XXVII, 23). „Was Amazjäh 
betrifft, so habe ich ihn mit Wohlwollen behandelt, 
indem ich ihm die Könige von Idumäa unterwarf, 
und was hat er gethan?" Nachdem er die Idumäer 
vernichtet, nahm er ihre Götzen und verehrte sie. 
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warf sich vor ihnen nieder und reichte ihnen Weih- 
rauch (ibid. XXV, 14). Bab Papa sagte diess- 
bezüglich: Das ist der Sinn des Wortes: Weinen 
oder lachen mit einem Dummen ist ein und dasselbe ; 
man verliert die Zeit; denn er weiss ja nicht zwischen 
Gutem und Schlechtem zu unterscheiden. 

Nun kann man Jesus' Gedanken leicht verstehen. 
Seine Klage ist nur eine Nachahmung der Klage 
Gottes, die wir im Talmud finden. Johannes der 
Täufer gab den Menschen das Beispiel der Strenge, 
um die Menschen zur Eeue zurückzuführen; in der- 
selben Absicht hat ihnen Jesus^ auf die leichteste 
Weise die Ausübung der Gebote und guter Werke 
befohlen. Johannes sang „Trauerlieder", Jesus „spielte 
Flöte", vergebensl Es war alles Zeitverlust. 

18. Johannes ist gekommen^ ass nichts und trank 
nichts so sagen sie: Er hat den Teufet 

19. Des Menschen Sohn ist gekommen, isset und 
trinket, so sagen sie: Siehe, wie ist der Mensch ein 
Fresser und ein Weinsäufer, der Zöllner und der 
Sünder Geselle! Und die Weisheit muss sich recht- 
fertigen lassen von ihren Kindern. 

Durch dessen Kinder, d. h. durch Euere; 
wenn unsere Lehre Früchte tragen wird, wenn ^ie 
künftige Generation an Gott glauben wird, und die 
Tugenden, die daraus folgen ausüben wird: dann 
wird man uns Gerechtigkeit widerfahren lassen, und 
sich überzeugen, dass wir bloss den Triumph des 
Guten und Wahren beabsichtigten. 

20. Da fing er an, die Städte eu schelten, in wel- 
chen am meisten seiner Thaten geschehen waren, und 
hatten sich doch nicht gebessert: 

21. Wehe Dir, Choramin! weh Dir, Bethsaida! 
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Wären solche Thaten zu Tyrus und Sidon geschehen, 
als iei Euch geschehen sind^ sie hätten vor Zeiten im 
Sack und in der Asche Busse gethan, 

22. Boch ich sage Euch: Es wird Tyrus und Sidon 
fraglicher ergehen am jüngsten Gerichte denn Euch. 

23. Und Bu, Capernaum, die Bu bist erhoben bis 
an den Himmel, Bu wirst bis in die Hölle hinunter 
gestossen werden, Benn so j8u Sodom die Thaten ge- 
schehen wären, die bei Bir geschehen sind, sie stünde 
noch heutiges Tages, 

24. Boch ich sage Euch: Es wird der Sodomer 
Lande träglicher ergehen am jüngsten Gerichte denn 
Bir. 

Diese Parallele erinnert an die blutigen Vor- 
würfe Ezechiels gegen die Bevölkerung Jerusalems 
(Ezech. XVI, 52): „Sei mit Schaam bedeckt, die 
so stolz Deine Schwestern beurtheilten (Sodom und 
Samaria, von welchen mehreremal in diesem Kapitel 
die Rede ist): Deine Schwestern, die mehr werth 
waren als Du, die Du bloss durch Deine Abscheu- 
lichkeiten übertroffen." 

25. Zu der selbigen Zeit antwortete Jesus, und 
sprach: Ich preise Bich, Vater und Herr Himmels 
und der Erde, dass Bu solches den Weisen und Klugen 
verborgen hast, und hast es den Unmündigen offenbaret. 

Seit der Zerstörung des Tempels, sagt der Tal- 
mud (B. Bathra 126) wurde die Prophetie aufge- 
hoben und den Einfältigen und Kindern ge- 
geben. 

26. «7a, Vater; denn es ist also wohlgefällig ge- 
Wesen vor Bir. 

27. Alle Binge sind mir übergeben von meinem 
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Vater, Und niefnand kennet den Sohn denn nur der 
Vater; und niemand kennet den Vater denn nur der 
Sohn, und tvem es der Sohn will offenbaren. 

Keiner kennt den Sohn. Ich habe bereits 
den Ausdruck: „Sohn Gottes" erklärt. Warum 
aber wendet man ihn auf den, der seiner Seele das 
Uebergewicht über seinen Körper verleiht? Weil 
die Seele ein Ausfluss der Gottheit ist, und wenn 
die heilige Schrift sagt (Gen. I, 26, 27), dass 
der im Ebenbilde Gottes gemacht ist, spricht sie 
von der menschlichen Seele, welche sozusagen ein 
Strahl seiner Glorie ist, und „eine Tochter Gottes" 
(wenn man sich dieses Ausdruckes bedienen darf), 
weil sie auch wie Gott selbst unsterblich ist. 

So erkennt man also, warum allein der Sohn 
Gottes seinen Vater erkennt, und der yater 
allein seine wahren Kinder erkennt. 

Dem der Sohn ihn wird bekannt machen 
wollen. Wir haben im 25. Verse gesehen, dass 
die Inspiration sich den Weisesten und Klügsten 
entziehen kann, und dass man, um sie zu erhalten, 
kein grosses Genie sein müsse. Der einfachste Mensch 
kann sie haben, wenn er grossherzig ist und wahr- 
haft an Gott denkt. Wer ist der Richter dafür? 
„Der Sohn", d. h. die intelligente Seele. So sagt 
auch Maimonides in seinen Hilkhoth jesode ha- 
thorah (VII, 5): „Diejenigen welche auf die Pro- 
phetie aspiriren, nennt die Bibel die Söhne der 
Propheten, was auch ihre Anstrengungen seien, 
sie können ebenso wohl gelingen, als auch nicht. 

28. Kommt her 0u mir alle, die Ihr müheselig 
und beladen seid, ich will Euch erquicken. 

Kommt zu mir. Der Midrasch zu den Sprüchen 
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sagt : man muss sich einen Führer für's Leben wäh- 
len; der uns den Lebensweg beleuchte^ soll. 
Diese Leuchte ist das Gesetz, wie es heisst 
(Sprüche VI, 23): „Denn der Befehl ist eine Fackel, 
und das Gesetz eine Leuchte." 

Ermüdet und beladen. Wer das göttliche 
Gebot mitten im Unglücke erfüllet, wird es eines 
Tages erfüllen, im Keichthum. (Tr. Aboth IV, 10). 

29. Nehmet auf Euch mein Joch^ und lernet von 
mir; denn ich hin sanflmüthig und von Herzen de- 
müthig: so werdet Ihr Buhe finden für Eure Seelen. 

Nehmet mein Joch auf Euch. „Wer das 
göttliche Joch auf sich nimmt, ist vom irdischen 
befreit" (Tr. Aboth III, 4), 

Ich bin bescheiden. Talmud (Tr. Satah 21 b): 
Die Lehren des Gesetzes haben nur bei dem einen 
Werth, der sich als ein Nichts betrachtet. (Nach 
Job XXVIII, 12, wo der Talmud ein Wortspiel 
macht mit me-ajin). 

Demüthig. Es steht (Jesaj. LV, 1): Ihr Dur- 
stigen kommet, da habt Ihr Wasser. Warum wird 
das göttliche Wort zum Wasser verglichen? So wie 
das Wasser im natürlichen Gange, die Höhen ver- 
lässt, um in die Niederungen zu dringen, so er- 
fordert auch das Gesetz, um gut beobachtet zu 
werden, einen bescheidenen, demüthigen Sinn (Tr. 
Taanith 7 a). 

Die Ruhe Euerer Seele. R. Jose ben Kisma 
erzählt: Eines Tages begegnete ich auf der Reise 
jemanden, der mich grüsste, und ich erwiederte 
seinen Gruss. Er fragte mich, woher bist Du, 
mein Meister! Aus einer grossen Stadt, wo es viel 
kluge und gebildete Leute gibt. Willst Du in unserer 
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Stadt bleiben, sagte er , ich ^ill Dir 100000 Denare 
geben, Edelsteine imd Perlen. — Du magst mir alle 
Schätze der Welt geben, ich werde nicht darauf 
achten, ich will nur da wohnen, wo man das gött* 
liehe Gesetz übt und lehrt. „Die Lehre Deines 
Mundes, sagt David, König Israels, ist mir kost- 
barer als alles Gold und Silber" (Ps. CXIX, 12). 
Was übrigens dem Menschen im Grabe folgt, ist 
weder sein Gold oder Silber oder Edelstein, sondern 
die Liebe zum Gesetze und seine guten Thaten, so 
wie es geschrieben ist (Sprüche VI, 22): „Sie leitet 
Dich auf Deinem Wege (durch das Leben), im Schlafe 
beschützt sie Dich (im Grabe), und wenn Du er- 
wachst (bei der Auferstehung), so ist sie Dein Für- 
sprecher." (Tr. Aboth, 6. Kap. § 9). 

: 30. Denn mein Joch ist sanft ^ und meine Last 
ist leicht. 

„Das Licht ist süss und gesund für das Auge'% 
sagt Ecclesiastes (XI, 7): Süss und gesund sind die 
Worte des Gesetzes, dieses Lichtes par excellence, 
denn so heisst es (Sprüche VI, 23): Der Befehl ist 
eine Fackel, das Gesetz ist eine Leuchte (Midrasch 
koheleth 1. c). 



Zwölftes Kapitel. 

1. Zu der Zeit ging Jesus durch die Saat am 
Säblath; und seine Jünger waren hungrig^ fingen auj 
Aehren auszuraufen, und assen. 

2. Da das die Pharisäer sahen, sprachen sie zu 
ihm: Siehe, Deine Jünger thun, das sich nicht ziemt 
am Säbhath zu thun. 
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Was man nicht am Sabbat thun darf. Diese 
und ähnliche Stellen haben viel Streit zwischen 
Juden und Christen erregt. Die Juden sagen: 1) Je- 
sus' Handlungen sind im Gegensatze zu seinen Worten. 
„Im 5. Kap. 17. Verse sagt er, dass er nicht ge- 
kommen sei AaS Gesetz abzuschaffen, sondern zu 
erfüllen" und jetzt erlaubt er seinen Schülern den 
Sabbat zu entweihen, eines der wichtigsten Gebote 
des mosaischen Gesetzes. 

2) Noch mehr im 8. Verse dieses Kapitels er- 
klärt er „dass der Sohn des Menschen Herr des 
Sabbat ist", es folgt also daraus, dass jeder am 
Sabbat thun kann, was ihm beliebt. 

Was antworten die Christen darauf? Nichts, als 
„der Meister hat's gesagt", und man müsse sich 
vor dessen Wort beugen. Ob ein Widerspruch oder 
nicht bestehe, ist ihre Sache nicht. Es steht ge- 
schrieben und sie glauben daran, ohne sich ver- 
pflichtet zu halten, tiefer einzudringen. 

Ich will zeigen, dass das Evangelium wie immer 
auch hier ein treuer Nachahmer des Talmuds ist. 
Da die Sache jedoch zu weit führen würde, will ich 
Maimonides citiren, und nur die Quellen, aus denen 
er geschöpft, anführen. 

Es steht in dem Gesetze (Levit. XVHI, 5): 
„Beobachtet Gesetze und Befehle, wer sie beobach- 
tet, wird das Leben finden." Er soll das Leben 
darin finden, nicht aber den Tod; wenn er also 
stirbt, um das Gesetz nicht zu überschreiten, ist 
er für seinen Tod verantwortlich. 

Wenn also einem Israeliten von seinem feind- 
lichen Krieger die Alternative gestellt wird, ein Ge- 
setz zu überschreiten, oder zu sterben, so muss er sein 
Leben erhalten, denn es heisst: „Er soll sein Leben 

15* 
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erhalten/^ Es ist diess also einstimmig die Meinung 
des Talmud: (Tr. Synh. 74 a, Aboda Zarah 27 b 54 a) 
und ausgenommen einige ausserordentliche Befehle, die 
wir unten anführen, mussman^sein Leben erhalten. 

Es steht femer (Levit. XXII, 32): „Entweihet 
nicht meinen heiligen Namen, ich will in Mitte der 
Kinder Israel geheiligt werden/^ Daraus schliessen 
die Talmudisten, dass jeder Israelit sein Leben für 
den Buhm Gottes opfern müsse, oder was auf das- 
selbe herauskommt, oder wenn man den Namen 
Gottes entweihen sollte. Welches sind diese Um- 
stände? Folgendes ist die Antwort Maimonides (nach 
dem Talmud, vgl. Hilkhot jesode ha-thörah, 5. Kap. 
§ 1 und 2): „Jeder Jude muss eher sterben als fol- 
gende drei Sachen zu thun: Götzendienst, Aus- 
schweifung und Mord; alle übrigen darf man über- 
schreiten, wenn Lebensgefahr da ist." Im selben 
Kapitel § 6 fügt Maimonides hinzu. Was wir vom 
Zwangsfalle gesagt, ist ebenso anzuwenden auf eine 
schwere Krankheit; man darf also als Medicament 
eine verbotene Sache nehmen; ausser dieser drei ge- 
nannten Dinge. Im selben Kapitel (§8): Man darf 
dem Kranken sogar verbotene Fleischspeisen geben, 
Brod während des Pesachfestes, Trinken oder Essen 
am Versöhnungstage. Wenn das Gesetz etwas ver- 
boten hat, so hat es bloss den Genuss verboten. 
Die verbotene Sache ist nach dem mosaischen Ge- 
setze erlaubt, wenn kein Genuss (d. h. kein Ver- 
gnügen) dabei ist. Zu diesem Schlüsse gelangen 
unsere Lehrer: Vgl. Talmud Tr. Pesachim 24b und 
25 b, Yoma 85 b, Synhedrin 74 b. 

Kommen wir zum Evangelium zurück. In welcher 
Lage waren die Schüler Jesu? Es steht: „sie 
hatten Hunger", gewiös ein drückender Hunger, der 
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sie dem Tode nahe brachte. Der Beweis ist die 
Antwort Christi zu den Pharisäern. Er führt ihnen 
das Beispiel David's und seiner Genossen an, ein 
Beispiel, wovon der Talmud folgendermassen spricht 
(Tr. Menachoth 95 b): „Es steht (I. Sam. XXI, 7 b): 
Der Priester gab ihm heiliges Brod, denn es war 
kein anderes Brod da, weil man sie genommen hatte 
vor dem Herrn, um sie durch frische Brode zu er- 
setzen.'' Warum gab sie der Priester ihnen? Weil 
David es ihm befohlen (Vers 6): Wehü derekh 
Chol, ein dunkler Vers, den der Talmud also er- 
klärt. Vom Augenblicke, wo sie vom Tische weg- 
genommen wurden, sind sie profan geworden, dass 
die Priester sie verzehren durften. Aber wenn sie 
alle ihre Heiligkeit noch hätten , wenn sie heute vor 
dem Herrn niedergelegt worden wären, dürftest Du 
sie uns auch liefern. „Wir sind in Todesgefahr." 
Wenn die Schüler Jesus nicht in demselben Falle 
waren, hätten die Pharisäer nicht also gesagt: Was 
beweist das Beispiel David's? David und seine Leute 
wären vor Hunger gestorben, nicht aber Deine 
Schüler. 

Indem Jesus erlaubt in Todesgefahr ein Gesetz 
zu verletzen, folgt er auch hier dem Talmud. 

Man wird mir vielleicht den 8. Vers dieses 
Kapitels vorhalten, wo Jesus sagt: „Der Menschen- 
sohn ist Herr des Sabbat." Der Talmud selbst aber 
sagt (Tr. Joma 85b): Das Interesse des mensch- 
lichen Lebens überwiegt den Sabbat, denn es ist 
geschrieben (Exodus XXXI, 14): Beobachtet den 
Sabbat, es ist eine Heiligkeit für Euch, d. h. der 
Sabbat wurde dem Menschen gegeJben, nicht 
aber der Mensch dem Sabbat." Sagt nicht 
Jesus dasselbe? 
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Ich sage also meinen israelischen MitbrUdem: 
Jesus hat nie die Verletzung des Sabbat erlaubt, 
ausser, wenn Lebensgefahr im Spiele war, und hier 
ist es nicht nur erlaubt, sondern sogar Pflicht; und 
wenn er sagt, dass der Mensch Herr des Sabbat 
ist, so wollte er damit sagen, dass es, nach dem 
Talmud eine heiligere Sache als den Sabbat gibt, 
und d. i. das menschliche Leben. 

Und meinen christHchen Mitbrüdem sage ich: 
Klaget nicht die Juden an, diese Worte nicht ver- 
standen zu haben, denn die Kirche hat sie auch 
nicht verstanden. Sie glaubte, dass man den Sabbat 
durch einen anderen Tag, wie z. B. den Sonntag, er- 
setzen kann, was Jesus niemals gedacht hat. Wenn 
man behauptet, dass Sabbat bloss Ruhe bedeute, 
hat man nicht Unrecht; diese Ruhe aber wurde für 
den siebenten Tag bestimmt, und in den meisten 
der bekannten Sprachen heisst der siebente Tag der 
Woche Samstag. Hebräisch, syrisch, griechisch, la- 
teinisch (Sabbat, Sabbata) = Ruhe; polnisch und 
russisch sobota; engUsch saturday, „Tag des Sa- 
turn'^ (hebr. Sabbatai), dieses langsamen und sozu- 
sagen stationären Planeten, im Deutschen Samstag 
von säumen (dahinschleppen, nicht arbeiten). 

Ja noch mehr, deutsch wird der vierte Tag der 
Woche Mittwoch genannt, d. h. die Mitte der 
Woche; wenn nun der Mittwoch die Mitte der Woche 
ist, muss mit Sonntag die Woche anfangen. End- 
lich bestätigen sowohl das Alte wie das Neue Testa- 
ment, dass Gott den siebenten Tag geruht und der 
grösste Theil der christlichen Völker betrachten den 
Sonntag als ersten Tag in der Woche. 

Es ist als der Samstag der zur Ruhe bestimmte 
Tag, und diesen Tag haben auch die ersten Christen 
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gefeiert, siehe Matth. XXVIII, 1 ; Marc. XVI, 1 und 2 ; 
Lucas XXm, 56 und XXIV, 1; und Job. XX, 1, 
19 etc. 

Die ursprüngliche Kirche blieb dem auch treu, 
erst das Goncil zu Nicae (388), nach anderen 325 
beschloss, um die arianische Lehre zu bekämpfen, 
den Samstag auf den Sonntag zu übeiiragen. Siehe 
die Chronik Zemach David, II. Theil, 1. c. 

Es ist übrigens in London eine Kirche, die den 
Samstag feiert wie die ersten Christen, die An- 
hänger sind aber von sehr geringer Anzahl, so sehr 
bleibt das Wort eines alten Weisen wahr, dass die 
Wahrheit wenig Freunde findet! 

3. Er aber sprach zu ihnen: Habt Ihr nicht ge- 
lesen^ was David that^ da ihn, und die mit ihm 
waren, hungerte? 

4. Wie er in das Gotteshaus ging, und ass die 
Schaubrote, die ihm doch nicht ziemten zu essen, noch 
denen, die mit ihm waren, sondern allein den Priestern? 

5. Oder habt Ihr nicht gelesen im Gesetz wie die 
Priester am Sabbath im Tempel den Sabbath brechen, 
und sind doch ohne Schuld? 

6. Ich sage aber Euch, dass hier der ist, der auch 
grösser ist denn der Tempel. 

In der That erlaubt das Gesetz, die Majestät 
des Sabbats zu verletzen, indem man Opfer bringt 
an diesem Tage. Wohlthätigkeit aber steht noch 
höher als das Opfer, so sagt es der folgende Vers 
(Hosea VI, 6; vgl. oben 9. Kap. 13) und wie der 
Talmud es sagt in den Pirke derabbi Eliezer. 
Um so eher darf man also den Sabbat einer wohl- 
thätigen Handlung wegen brechen. 

7. Wenn Ihr aber wüsstet, was das sei: Ich hohe 
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WohlgefaUen an der Barmherzigkeit y und nicht am 
Opfer ^ — hättet Ihr die Unschuldigen nicht verdammt. 

8. Des Menschen Sohn ist ein Herr auch über 
den SabbcUh. 

9. Und er ging von dannen fürhasSy find Team in 
ihre Schule. 

10. TJnd siehe y da war ein Mensch y der hatte eine 
verdorrete Hand. Und sie fraget ihnen y und spra- 
chen: Isfs auch recht y am Sabbath heilen? auf dass 
sie eine Sache zu ihm hätten. 

11. Aber er sprach zu ihnen: Welcher ist unter 
Euchy so er ein Schaf haty das ihm am Sabbath in 
eine Grübe fäUty der es nicht ergreife y und aufhebe? 

Alle talmudischen Verbote sind in Anbetracht 
einer selbst gefahrlosen Krankheit erlaubt; so haben 
die Rabbiner auch im Falle eines Geldschadens ihre 
Verbote aufgehoben. Wenn nun diess wahr ist bei 
einem Schafe, um wie viel mehr bei einem Menschen» 

12. Wie viel besser ist nun ein Mensch denn ein 
Schaf? Darum mag man woM am Sabbath Grutes thun. 

13. Da sprach er zu dem Menschen: Strecke Deine 
Hand aus! Und er streckte sie aus; und sie ward 
ihm wieder gesundy gleich wie die andere. 

14. Da gingen die Pharisäer hinaus y und hielten 
einen Roth über ihn, wie sie ihn unibrächten, 

15. Aber da Jesus das erfuhr, wich er von dannen; 
und ihmfolgete viel Volks nach, und er heilete sie aMe, 

16. Und bedräuete sicy dass sie ihn nicht meldeten; 

17. Auf dass erfüllet würdCy das gesagt ist durch 
den Propheten JesaiaSj der da spricht: 

18. Siehe y das ist mein Knecht , den ich erwählet 
habcy und mein Liebster y an dem meine Seele Wohl- 
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gefallen hat; ich wiU meinen Geist auf ihn legen, und 
er soll den Heiden das Gericht verkündigen. 

19. Er toird nicht zanken^ noch schreien^ und man 
wird sein Geschrei nicht hören auf den Gassen; 

20. Bas iserstossne Bohr wird er nicht zerbrechen^ 
u/nd das glimmende Tocht wird er nicht auslöschen, 
bis dass er ausführe das Gericht zum Sieg; 

21. Und die Heiden werden auf seinen Namen 
hoffen. 

Die Verse 18 — 21 finden sich mit einigen Varian- 
ten in Jesaj. (XLII, 1 — 4): Der auserwählte Diener, 
von dem die Bede ist, ist niemand anderer als das 
israelitische Volk, wie diess klar aus folgender Stelle 
hervorgeht (Jes. XLV, 4): „Wegen Jacob, meines 
Dieners, und Israels, meines Erwählten.'' Jesus 
citirt diese Stelle bloss mit Rücksicht auf Vers 19 
(2 in Jesaj.): „Er wird nicht schreien und man 
wird seine Stimme nicht hören auf den Plätzen, 
weil auch er, wie wir eben gesehen, ein Feind des 
Lärmes und Glanzes ist, und er nicht will, dass 
man viel Lärm über seine Wunder mache. „Es ist 
diess wieder eine neue Anwendung der Talmudischen 
Methode, von der wir oben gesprochen (II, 23). 

22. Da ward ein Besessener zu ihm gebracht, der 
war blind und stumm; und er heihte ihn, also, dass 
der Blinde und Stumme beides redete und sähe. 

Aehnliches im Talmud (Baba Bathra 9 b): Rab 
Achod boi bar Ammeh fragte einen Rechtsfall den 
Rabbi Schescheth, dieser aber antwortete ihm nicht ge- 
nau. Jener spottete seiner, Rabbi Schescheth betrübte 
sich darüber, jener aber wurde mit Stummheit bestraft. 
Doch auf die dringenden Bitten der Mutter des Rabbi 
Schescheth wurde er wieder geheilt. 
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23. Und äUes Volk entsetzte sich, und sprach: 
Ist dieser nickt Davids Sohn? 

24. Aber die Pharisäer, da sie es höreten, spra^ 
chen sie: Er treibt die Teufel nicht anders aus denn 
durch Beelsebub^ der Teufel Obersten. 

• 25, Jesus vernahm aber ihre Credanken , und sprach 
£u ihnen: Ein jeglich Reich, so es mit ihm selbst 
aneins wird, das wird wüste; und eine jegliche Stadt 
oder Haus, so es mit ihm selbst uneins wird,, mag's 
mckt bestehen. 

26. So denn ein Satan den andern austreibt, so 
muss er mit ihm selbst uneins sein; wie mcy denn 
sein Beich bestehen? 

27. So ich aber die Teufel durch Beehebub aus- 
treibe, durch wen treiben sie Eure Kinder aus? 
Darum werden sie Eure Bichter sein, 

Euere Söhne, d. h. Euere Schüler, denn in 
der biblischen Sprache heissen die Schüler auch 
Söhne; so lesen wir (IL Könige II, 3): „Und die 
Söhne des Propheten kamen dem Elischah sagen.' ^ 
Die Schüler der Pharisäer vertrieben auch die Dä- 
monen, wie ich diess bewiesen habe. 

Deshalb sagt Jesus, wenn ich die Dämonen durch 
eine ihnen gehörige Macht vertreibe, kann man den- 
selben Vorwurf Eueren Schülern machen. 

28. So ich aber die Teufel durch den Geist Gottes 
austreibe, so ist ja das Beich Gottes 8u Euch gekommen. 

Wenn ich aber die Dämonen durch den 
göttlichen Geist vertreibe, können Euere Schü- 
ler es auch durch denselben Geist. 

29. Oder wie kann jemand in eines Starken Haus 
gehen, und ihm seinen Hausrath rauben, es sei denn. 
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dass er äuvor den Starken binde, und alsdann ihm 
sein Haus berattbe? 

Wenn ich nur die anderen Geister vertreibe, 
könntet Ihr glauben, es geschehe durch den Beelze- 
bub; wenn ich aber den Beelzebub selbst vertreibe, 
so ist es klar, dass nicht er, sondern ein höheres 
Wesen das Mittel hiezu ist, das Gott allein mir 
geben kann. So lesen wir im Talmud jeruschalmi 
(Peah, VIII, halacha 9): R. Chanina b. Pappa ver- 
theilte seine Almosen des Nachts (um die Armen 
nicht zu demüthigen). Einmal begegnete ihm das 
Oberhaupt der Dämonen und sagte: „Kennst Du 
nicht den Vers: Du sollst nicht den Grenzstein eines 
andern verrücken" (Deut. XIX, 14). Die Nacht 
aber ist mein Gebiet und Du hast kein Recht, sie 
auszubeuten. Da antwortete der Weise. Steht es 
nicht aber auch geschrieben? „Wer im Geheimen 
gibt, wendet den Zorn ab" (Sprüche XXI, 14). 
Und der Fürst der Dämonen floh aus Furcht, weg. 

30. Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich; 
und wer nicht mit mir sammlet, der zerstreuet* 

31. Darum sage ich Euch: Alle Sünde und Läste- 
rung wird den Menschen vergeben; aber die Lästerung 
wider den Geist wird den Menschen nicht vergeben. 

Wer mich anklagt, klagt den heiligen Geist an, 
weil er nicht nur diesen, sondern auch die Quelle, 
von dem er schöpfet, läugnet. 

32. Und wer etwas redet wider des Menschen Sohn, 
dem wird es vergeben; aber wer etwas redet wider 
den heiligen Geist, dem wird^s nicht vergeben, weder 
in dieser, noch in jener Welt 

Wer gegen den heiligen Geist gesprochen haben 
wird, indem er ihn mit dem unreinen der Finsterniss 
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verwechselt, dem wird weder hinieden noch im Jen- 
seit verziehen werden. 

33. Setzet entweder einen guten Baum, so wird 
die Frucht gut; oder setzet einen faulen Saum, so 
wird die Frucht faul. Denn an der Frucht erkennet 
man den Baum. 

34. Ihr Otterngezüchte, wie Jcönnt Ihr Gutes reden, 
dieweil Ihr böse seid? Wes das Herz voU ist, des 
gehet der Mund über. 

Es gibt Menschen, welche immer Friedensworte 
im Munde führen, im Herzen aber Bosheit und 
Hass nähren. Ihre Worte sind wie Gift; denn der 
Mund ist das Echo des Herzen; und wenn das Herz 
schlecht ist, kann das Wort nicht gut sein. 

35. Ein guter Mensch bringet Crutes hervor oms 
seinem guten Schatz des Herzens; und ein böser 
Mensch bringet Böses hervor aus seinem bösen Schatz. 

36. Ich sage Euch aber, dass die Menschen müssen 
Bechenschaß geben am jüngsten Gericht von einem 
jeglichen unützen Wort, das sie geredet hohen. 

Nicht nur schmeichlerische Worte, sondern eitle 
und unnütze; die Menschen sind hiefür verantwort- 
lieh. So lehrt der Talmud (Tr. Chagiga 5 b): Als 
R. Ela ein Kind diesen Vers recitiren hörte (Arnos 
IV, 13): Da ist Der, der Berge bildet, den Wind 
schafft und dem Menschen um seine Worte fragt 
(talmudisch übersetzt), sagte er: Was bedeuten die 
letzten Worte. Das bedeutet, dass selbst die eiteln 
Worte, die zwischen Mann und Frau in ihrer In- 
timität gewechselt werden, nach dem Tode von 
Gott zur Rechenschaft gezogen werden. 

37. Am Deinen Worten wirst Du gerechtfertiget 
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werden^ und aus Deinen Worten wirst Du verdammt 
werden. 

Es ist geschrieben (Spr. XVIII, 21): „Tod und 
Leben sind in der Macht der Zunge", und Raba 
erklärt diess so: Das "Wort tödtet oder belebt den 
Menschen, je nach dem Gebrauch, den er davon 
macht. 

38. Da antworteten etliche unter den Schriftgelehr- 
ten und Pharisäern, und sprachen: Meister, wir 
wollten gerne ein Zeichen von Dir sehen. 

39. Und er antwortete, und sprach m ihnen: Die 
höse und ehebrecherische Art suchet ein Zeichen; und 
es wird ihr kein Zeichen gegeben werden denn das 
Zeichen des Propheten Jonas, 

40. Denn gleich wie Jonas war drei Tage und 
drei Nächte in des Walfisches Bauch ^ also wird des 
Menschen Sohn drei Tage und drei Nächte mitten in 
der Erde sein. 

Gewölinlich erklärt man den Vers so : Jesu Feinde 
verlangen ein Wunder, er aber sagt: Ein einziges 
Wunder kann Euch überzeugen, diess aber werdet 
Ihr erst nach meinem Tode haben; denn während 
drei Tagen und drei Nächten werde ich im Grabe 
bleiben, und dann werde ich auferstehen (Matth. 
XXVIII, 16, 17). Folgende zwei Einwände lassen 
sich gegen diese Erklärung erheben: 

1) Warum ein neues Wunder von Jesus ver- 
langen? Haben die früheren Wunder ihnen denn 
nicht genügt? Die Kranken, die er geheilt, die 
Dämonen , die er verjagt , und diess alles . durch 
einen blossen Wink oder durch ein Wort; war diess 
alles ohne Bedeutung? Was hätte also ein Wunder 
mehr ausgemacht? 
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2) Was antwortet er auf ihre Frage? „Wenn 
ich todt sein werde" etc. Die Thatsachen aber 
sprechen dagegen. Jeder weiss, dass Jesus am Frei- 
tag getödtet wurde, und dass er Sonntag früh nicht 
mehr im Grabe war (Matth. XXVIII, und Marc. 
XVI). Er blieb also höchstens zwei Tage und zwei 
Nächte dort. Aber zugegeben, dass er drei Tage 
und drei Nächte dort gewesen, was lesen wir denn 
im Matthäus? „Die elf Jünger gingen in Galiläa 
auf den Berg, wohin zu gehen Jesus ihnen befohlen. 
Und als sie ihn sahen, beteten sie ihn an; einige 
jedoch zweifelten« (Matth. XXVIII, 16, 17). Was 
konnte also da ein Wunder bei den Schreibern und 
den Pharisäern bedeuten? Wie konnte Jesus nur 
ernstlich daran denken? 

Meiner Meinung nach ist diess der Sinn der 
Stelle. Die Pharisäer verlangten von Jesus ein 
grösseres Wunder, als die vorhergehenden waren, 
ein göttliches Wunder; das bis jetzt von ihm 
verübte war gering in ihren Augen, da sie selbst 
dergleichen thun konnten. Wir haben bereits ge- 
zeigt und werden es später noch thun, dass viele 
Weise die Macht hatten, die Dämonen zu vertreiben. 
Kranke zu heilen u. s. f. Sie verlangten also ein 
höheres Wunder, wie wir auch weiter lesen (XVI, 1): 
„Dann kamen die Pharisäer und Sadducäer zu ihm 
und verlangten ein himmlisches . Wunder von ihm. 
Und Jesus antwortet: Ich will für Euch keine Wunder 
machen. Was habe ich Euch gerathen? Von Euerer 
Schlechtigkeit abzulassen und zu Gott zurückzu- 
kehren. Erinnert Euch, was dem Propheten Jonas 
geschah." Denket nach über das Abenteuer des Jonas, 
denn auch Euch, den Menschenkindern, kann- etwas 
Aehnliches zukommen, das Euch zwingen wird, zu 
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Gott zurückzukehren, wenn Ihr es nicht freiwillig 
thut. 

41. Die Leute von Ninive werden auftreten am 
jüngsten Gericht mit diesem GescMecM^ und werden 
es verdammen; denn sie thaten Busse nach der Predigt 
Jonas. Und siehe ^ hie ist mehr denn Jonas* 

Der Vorhersagung des Jonas, obwol er kein 
Wunder gemacht. 

Und hier ist mehr als Jonas. Habe ich 
Euch nicht mehr Wunder als Jonas in Ninireh, 
gezeigt? 

42. Die Königin von Mittag wird auftreten am 
jüngsten Gerichte mit diesem Geschlecht, und wird es 
verdammten; denn sie Team vom Ende der Erde^ Sa- 
lomo's Weisheit zu hören. Und siehe^ hie ist mehr 
denn Sälomo: 

Mehr als Salomon. „Denn sie kam Tom Ende 
der Welt um ihn zu hören, während Ihr nicht zu 
mir kommet; ich aber komme zu Euch" und durch- 
laufe das Land trotz Mühen und Gefahren, um Euch 
zu Gott zurückzuführen, aber leider vergebens. So 
wird am Tage des Gerichtes, das Betragen der Königin 
Yon Saba, Euere Verdammung werden. 

43. Wenn der unsaubre Geist von dem Menschen 
ausgefahren ist, so durchwandelt er dürre Stätten, 
suchet Buhe, und findet sie nicht 

Diese Stelle und die folgende (41 — 45) erklären 
sich durch folgende talmudische Bemerkung (Tr. 
Sukkah 52): In der Bibel hat der Dämon sieben 
Namen. — 3) David nennt ihn den „Unreinen", 
denn so heisst es (Psal. LI, 12): „0, Herr, schaffe 
mir ein reines Herz, folglich besteht ein unreines 
Herz; 7) Joel nennt ihn Zephoni", denn es heisst 
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(2. Kap. Vers 20): „Icli werde den Zephoni von 
Euch entfernen", d. fe den Dämon, der sich im 
Herzen verbirgt; und ihn in ein „wüstes, trockenes 
Land schicken, wo er all seine Macht verlieren 
wird, denn in der Wüste wird er Niemanden ver- 
leiten können." Diess sagt Jesus seinen Hörern. 
„Selbst wenn Ihr zum Herrn zurückgekehrt seid, 
seid Ihr noch nicht sicher vom «unreinen Geiste» 
befreit zu sein." In die Einsamkeit verbannt wird 
er dort nicht ruhig bleiben, weil er keine Opfer dort 
finden wird, die er nöthig hat. 

44. Ba spricht er denn: Ich will toieder umkehren 
in mein Haus^ daraus ich gegangen hin* Und wenn 
er hommt^ so findet er'^s müssig , gekehret und geschmückt. 

Der Dämon wird also nochmals versuchen, in 
Euer Herz zu dringen; er wird aber nichts dagegen 
vermögen, denn Euer Herz wird durch die Reue 
gestärkt und gereinigt sein. 

45. So gehet er hin^ und nimmt ssu sich sieben 
andre Geister, die ärger sind denn er selbst; und wenn 
sie hineinkommen^ wohnen sie allda; und wird mit 
demselben Menschen hernach ärger, denn es vorhin 
war. Also wird's auch diesem argen Geschlecht gehen. 

Sieben andere Geister. D. h. der böse Geist 
Verdoppelt seine Anstrengungen, List und Gewalt, 
um über Eueren Widerstand zu triumphiren, und 
er triumphirt; denn je grösser Ihr seid, desto leichter 
seid Ihr verwundbar. Und dann wird Euer Ende 
ärger sein als Euer Anfang. 

Nun, so wird es mit dieser Race gehen, und 
da brauche ich ihr keine Wunder zu machen. Gott 
kann Euch zu sich zurückzuführen, wie er es mit 
dem Propheten Jonas that. Diese Theorie, dass der 
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böse Trieb über den Menschen siegt, wenn diesem nicht 
ein Beistand von oben kommt, war weder dem Jesus 
noch seinen Hörern neu. Wir lesen im Talmud 
(Tr. Sukkah 1. c): Abbaja hörte einen Mann zu 
einer Frau sprechen: Morgen zeitlich früh werden 
wir uns auf den Weg machen. Abbaja sagte zu 
sich selber: Ich will sie von unerlaubten Ver- 
suchungen retten, und er folgte ihnen einen Raum 
von drei Meilen. Wo sie sich trennen wollten, hörte 
Abbaja sie ausrufen: Wie ist es so Schade, dass 
wir nicht zusammen gehen. Die Gesellschaft wäre 
so angenehm gewesen! XJn,d Abbaja sagte: Ich 
hätte nicht der Versuchung widerstanden. Und voll 
Schmerz, unzufrieden mit sich selbst, lehnte er sich 
an die Pforte und ein Greis sagte ihm: „Je grösser 
der Mensch ist, desto grösser sind seine Leiden- 
schaften." 

46. Da er noch also isu dem Volk redete , siehe, 
da stunden seine Mutter und seine Brüder draussen 
die wollten mit ihm reden. 

47. Da sprach einer su ihm: Sieht, Deine Mutter 
und Deine Brüder stehen draussen, und wollen mit 
Dir reden. 

48. Ur antwortete aber, und sprach mu dem, der 
es ihm ansagte: Wer ist meine Mutter? unä wer , 
sind meine Brüder? 

49. Und reckte die Hand aus über seine Jünger , 
und sprach: Siehe da, das ist meine Mutter und 
meine Brüder. 

50. Denn wer den Willen thut meines Vaters im 
Himmel, derselbige ist mein Bruder, Schwester und 
Mutter. 

Der Gehorsam gegen den Willen Gottes, die 

KM kör«. 16 
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Ausübung seiner Befehle, das ist der wichtige Punkt, 
wie Jesus es gesagt hat (VII, 21), und wie er später 
sagt. 



Dreizehntes Kapitel. 

1. An demseJbigen Tage ging Jesus aus dem HausCj 
und setzte sich an das Meer. 

2. Und es versammlete sich viel VoUcs su ihmj 
aiso^ dass er in das Schiff trat^ und sass; und alles 
Volk stund am Ufer. 

3. Und er redete zu ihnen mancherlei durch Gleichr 
nisse, und sprach: Siehe, es ging ein Säemann aus, 
zu säen. 

4. Und indem er säete, fiel etliches an den Weg; 
da kamen die Vögel, und frassen^s auf. 

5. Etliches fiel in das Steinige ^ da es nicht viel 
Erde hatte; und ging bald auf, darum, dass es nicht 
tiefe Erde hatte. 

6. Als aber die Sonne aufging, verwelkte es, und 
dieweil es nicht Wurzel hatte, ward es dürre. 

7. Etliches fiel unter die Dornen; und die Domen 
wuchsen auf, und ersticMen's. 

8. Etliches fiel auf ein gut Land, und trug Frucht, 
etliches hundertfältig, etliches sechzigfaltig, etliches 
dreissigfaltig. 

9. Wer Ohren hat, zu hören, der höre! 

10. Und die Jünger traten zu ihm, und sprachen. 
Warum redest Du zu ihnen durch Gleichnisse? 

11. JSr antwortetet und sprach: Euch isfs gegeben, 
dass Ihr das Geheimniss des Himmelreichs vernehmet; 
diesen aber isfs nicht gegeben. 
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12. Denn wer da hat^ dem wird gegeben^ dass er 
die Fülle habe; wer aber nicht hat, von dem wird 
auch genommen^ das er hat, 

13. Darum rede ich zu ihnen durch Gleichnisse. 
Denn mit sehenden Augen sehen sie nicht, und mit 
hörenden Ohren hören sie nicht; denn sie verstehen 
es nickt. 

Man wird dem geben, der schon hat etc. 
„Gott gibt die Weisheit nur dem, wer ein weises 
Herz hat", so lesen wir in Daniel (II, 21): Ergibt 
die Weisheit den Weisen, und die Intelligenz dem, 
der intelligent ist. (Tal. Tr. Berakhot 55 a). 

Dem wird man diess wegnehmen. Ich.über- 
setze diess wie einen Ausrufe Wer keine Intelligenz 
hat, dem wird man das wenige, was er hat, entziehen 1 
Ich will nichts thun, und deshalb spreche ich 
ihnen in Gleichnissen — um ihrer stumpfen In- 
telligenz nachzuhelfen. 

14. Und über ihnen wird die Weissagimg Jesaias 
erfüllet, die da sagt: Mit den Ohren werdet Ihr 
hören ^ und werdet es nicht verstehen; und mit sehen- 
den Augen werdet Ihr sehen, und werdet es nicht 
vernehmen. 

15. Denn dieses Volks Hers ist verstockt, und 
ihre Ohren hören übel, und ihre Augen schlummern, 
auf dass sie nicht dermaleins mit den Augen sehen, 
und mit den Ohren hören, und mit dem Herzen ver- 
stehen, und sich bekehren, dass ich ihnen hülfe. 

Das Gitat dieser beiden Verse ist aus Jes. 6. Eap. 
Vers 9 und 10 geschöpft. 

16. Aber selig sind Eure Augen, dass sie sehen^ 
und Eure Ohren, dass sie hören. 

17. Wahrlich, ich sage Euch: Viel Propheten und 
Gerechte haben begehrt, zu seJie^i, das Ihr sehet, und 

16* 



344 

haben' s nicht gesehen; und zu hören, das Ihr höret, 
und häben's nicht gehöret. 

18. So höret nun Ihr dieses Gleichniss von dem 
Säemann. 

19. Wenn jemand das Wort von dem Eeich höret 
und nicht verstehet,. so kommt der Arge, und reisset 
es hin, was da gesäet ist in sein Herz; und der isfs, 
der an dem Wege gesäet ist. 

20. Der aber auf das Steinige gesäet ist, der isfs, 
wenn jemand das Wort höret, und das.selbige bald auf- 
nimmt mit Freuden; 

21. Aber er hat nicht Wurisel in ihm, sondern er 
ist wetterwendisch; wenn sich Trübsal und Verfolgung 
erhebt um des Worts willen, so ärgert er sich bald. 

22. Der aber unter die Dornen gesäet ist, der 
isfs, wenn jemand das Wort höret, und die Sorge 
dieser Wdt und Betrug des Beichthums ersticket das 
Wort, und bringet nicht Frucht. 

23. Der aber. in das gute Land gesäet ist, der 
isfs, wenn jemand das Wort höret, und verstehet es, 
und dann auch Frucht bringet; und etlicher trägt 
hundertfältig, etlicher aber sechsigfältig , etlicher 
dreissigfältig. 

Der Talmud sagt im Tract. Aboth 5. Kap. § 12: 
„Es gibt vier Arten von Lernenden: die einen lernen 
und vergessen schnell, diese verlieren mehr als sie 
gewinnen, die andern lernen langsam und vergessen 
schwer, diese sind schon besser daran; andere ler- 
nen schnell und vergessen schwer, die sind am besten 
daran, endlich andere begreifen schwer und vergessen 
schnell, diese sind am ärgsten daran." Da Jesus die 
Menge seiner Zuhörer sich vergrössern sah und die 
Ungleichheit der menschlichen Fähigkeiten kannte, 
sagte er ihnen in Form einer Parabel: Ich weiss, 
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das jeder meine Worte verstehen und nach dem 
Grade seiner Intelligenz aus ihnen Nutzen ziehen wird. 
Wenn Ihr also meine Lehre vergesset oder schlecht 
auslegt, werde nicht ich dafür verantwortlich sein, 
denn wisset, es gibt vier Arten von Zuhörern: 
1) Der das Wort hört und nicht versteht; der böse 
Geist nimmt das, was in seinem Herzen gesäet 
wurde; „er hat den Samen längst des Weges be- 
kommen" (Vers 19), er hat schlecht gelernt und 
schnell vergessen, das' ist der, der schlecht daran 
ist dem Talmud gemäss 2) der anfangs das Wort 
mit Freude empfängt, der aber „nicht Wurzeln 
genug in sich selbst hat, sie nur auf kurze Zeit 
bewahren kann", d. i. der schnell lernt und ver- 
gisst, und der also, wie der Talmud sagt, mehr verr 
liert als gewinnt; 3) der den göttlichen Samen auf 
fruchtbarem Boden empfängt, aber erfüllt von Dornen 
und schlechten Kräutern, und durch die Sorgen 
dieser Welt, welche oft „die besseren Anlagen er- 
sticken"; dieser ist von denjenigen, welche schwer 
vergessen, aber auch schwer lernen, und wenn er 
auch mehr gewinnt als verliert, verliert er dennoch 
immer, weil der gute Samen Mühe hat, Frucht zu 
tragen; 4) der das Wort hört, versteht und daraus 
„Nutzen zieht", der gehört zu denen, die schnell ler- 
nen und schwer vergessen, und die der Talmud mit 
dem Namen Weise beehrt. So hängt die Wirk- 
samkeit der Lehre nicht so sehr von dem Vortragen- 
den als von dem Zuhörer ab, und diess ist der 
Gedanke von Jesus, der sich dadurch von der Verr 
antwortlichkeit lossagen will. 

24. Er legte ihnen ein ander Gleichniss vor, und 
sprach: Das Himmelreich ist gleich einem Menschen, 
der guten Samen auf seinen ÄcJcer säete. 
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25. Ba aber die Leute schliefen^ kam sein Feind^ 
und säete Unkraut ewischen den Weizen und ging 
davon. 

Korn und schwarzes Getreide bUden keines jener 
Gemische, welche von Moscheh verboten werden 
(Lev. XIX, 19), vorausgesetzt, dass sie zur selben Art 
gehören, und dass man sie am selben Orte säen, 
darf. Jesus will das Volk vor den Schlingen der 
falschen Weisen bewahren, deren Aeusseres ehrwür- 
dig, deren Herz aber schlecht ist; um desto mehr 
gefährlich, da sie alles Aeussere der Tugend und 
Frömmigkeit haben, wie das schwarze Getreide dem 
oberflächlichen Auge wie Korn scheint. 

26. Ba nun das Kraut tvuchs, und Frucht brachte, 
da fand sich auch das Unkraut. 

Man erkennt aber beide später, den einen an 
seinen Früchten, den andern an dem Besultate 
seiner Lehren; d^nn man beurtheilt den Baum nach 
seiner Frucht, wie es oben gesagt wurde (XII, 13). 

27. Ba traten die Knechte eu dem Hausvater, 
und sprachen: Herr, hast Bu nicht guten Samen auf 
Beinern Acker gesäet? Woher hat er denn das 
Unkraut? 

28. Er sprach zu ihnen: Bas hat der Feind ge- 
than. Ba sqrachen die Knechte: Wittst Bu denn 
dass w hingehen, und es ausgäten? 

29. Er sprach: Nein! auf dass Ihr nicht zugleich 
den Weizen mit ausraufet, so Ihr das Unkraut ausgätet. 

30. Lasset beides mit einander wachsen bis zu der 
Ernte; und um der Ernte Zeit wül ich zu den 
Schnittern sagen: Sammlet zuvor das Unkraut, und 
bindet es in Bündlein, dass man es verbrenne^ aber 
den Weizen sammlet mir in meine Scheuer. 

31. Ein ander Gleichniss legte er ihnen vor, und 
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sprach: Bas Himmelreich ist gleich einen Senfkorn 
das ein Mensch nahm und säete auf seinen Acker; 

32. Welches das kleinste ist unter allem Samen; 
wenn es aber erwachest ^ so ist es das gröste unter 
dem Kohl ^ und wird ein Baum ^ dass die Vögel unter 
d&m Himmel kommen^ und wohnen unter seinen Zweigen. 

33. Ein ander Gleichniss redete er zu ihnen: Bas 
Himmelreich ist einem Sauerteig gleich, den ein Weib 
nahm, und vermengte ihn unter drei Scheffel Mehls? 
bis dass es gar durchsäuert ward. 

Um den Sinn dieser zwei Parabeln zu erklären, 
muss ich zwei Talmudstellen anführen. Wir lesen im 
Tractate Schabbath (88 b): Die Worte des Gesetzes 
geben Leben oder Tod; Leben denjenigen, welche sie 
mit der rechten Hand studiren (d. h. mit Energie, In- 
telligenz und Nutzen), den Tod denen, die sie mit der 
Linken studiren (d. h. weich, oberflächlich und ohne 
Nutzen). Derselbe Talmudist sagt anderswo (Tract. 
Joma 72 b): „Ich beschwöre Euch, setzet Euch 
nicht der Gefahr aus, zweifach die Hölle zu ver- 
dienen. D. h. fügt Baschi erklärend hinzu, das 
Gesetz zu studiren, ohne es auszuüben; denn ohne 
diese Ausübung werdet Ihr in die Hölle kommen, 
und habt Hoch überdiess die Hölle hier, denn durch 
das anstrengende Studium beraubt Ihr Euch von 
allen Freuden der Welt. 

Durch das Votangehende nun können wir den 
Gedanken von Jesus begreifen. Er befahl seinen 
Schülern : 1) sich über die Basis der Lehre nicht zu 
täuschen, 2) für das weitere Studium in der Wahl 
eines loyalen und frommen Führers vorsichtig zu 
sein. Und jetzt sagt er ihnen: „Wenn Ihr das Ge- 
setz stüdiret um es auszuüben, wenn Ihr es «mit der 
rechten Hand» stüdiret, wie der Talmud sagt, so 
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werdet Ihr wie das Senfkorn sein, das ganz klein 
im Anfang, nach und nach zn einem ungeheueren 
Baume heranwächst, wenn Ihr aber schlecht arbeitet 
«mit der linken Hand» — Theorie ohne Praxis — 
gleichet Ihr der Hefe, die in den Teig gegeben ward, 
immer arbeitet bis endlich der ganze Teig in Gah- 
rung übergeht. Und nicht nur, dass das Studium 
Euch nicht besser gemacht haben wird, Ihr werdet 
dadurch sowol hinieden als auch Jenseits die Hölle 
haben". 

34. Solches alles redete Jesus durch Oleichnisse 
zu dem Volk, und ohne Gleichniss redete er nicM 
zu ihnen; 

35. Auf dass erfüllet u^Urde, das gesagt ist durch 
den Propheten, der da spricht: Ich wiü meinen Mund 
aufthun in Gleichnissen, und unU ausbrechen die 
Heimlichheiten von Anfang der Welt. 

Durch den Propheten. D.h. durch den Psal- 
misten (Ps. LXXVIII, 2)* Vgl. meine Bemerkungen 
zum 2. Kap. Vers 23. 

36. Da Hess Jesus das Volk von sich, und kam 
heim. Und seine Jünger traten zu ihm, und ^rächen: 
Deute uns das Gleichniss vom ünkratd auf dem Acker, 

37. JEr antwortete, und sprach zu ihnen: Des 
Menschen Sohn isfs, der da guten Samen säet. 

Das ist der Sohn des Menschen. Das bin 
ich, der Euch die reinste Moral lehrt, frei von jedem 
falschen Gemisch. 

38. Der Acker ist die Welt. Der gute Same sind 
die Kinder des Beichs. Das Unkraut sind die Kinder 
-der Bosheit. 

Die Sö-hne des Reiches» Ein analoger Ausdruck 
mit „Sohn Gottes" den wir bereits erklärt haben. 
Das schwarze Getreide. Die, welche sich un- 
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würdigen Lehrern anschliessen, und also nur Hypo- 
crisie lehren können, gleichen dem schwarzen Getreide» 

39. Der Feind y der sie säet^ ist der Teufel. Die 
Ernte ist das Ende der Welt. Die Schnitter sind 
die Engel. 

Der Teufel, d. h. die falschen Apostel, wenn 
sie in meinem Namen predigen. 

40. Gleich wie man nun das Unkraut ausgätet, 
und mit Feuer verbrennet, so wird's auch am Ende 
dieser Welt gehen. 

41. Des Menschen Sohn wird seine Engel senden; 
und 'Sie werden sammlen aus seinem Beich aUe Aerger- 
nisse^ und die da Unrecht thun, 

Es wird eine Zeit kommen, wo die Lehre von 
der Einheit Gottes von mir gelehrt und meinen 
Schülern verbreitet, die allgemeine Lehre sein wird. 
Dann werden die abscheulichen Irrthümer von der 
Erde verschwinden und ihre Apostel werden verwirrt 
werden. 

42. Und werden sie in den Feuerofen werfen^ da 
wird sein Meiden und Zahnklappen. 

43. Dann werden die Gerechten leuchten^ wie die 
Sonne, in ihres Vaters Beich. Wer Ohren hat, zu 
hören ^ der höre! 

44. Ähermdl ist gleich das Himmelreich einem ver- 
borgnen Schatz im Äcker, welchen ein Mensch fand, 
und verbarg ihn, und ging hin vor Freuden über 
demselbigen, und verkaufte aUes, wcts er hatte, und 
kaufte den Acker. 

Ein in einem Felde verborgener Schatz. 
„Alle Deine Handlungen mögen im Namen Gottes 
unternommen werden'*, sagt der Talmud (Tract. 
Aboth, 2. Kap. § 11). Zu jeder menschlichen Handlung 
gibt es zwei Theile, einen guten und einen schlechten, 
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das rechte Maass und die U^bersclireitiuig, das 
Nätzliche und Unnütze. Nehmen irir z. B. das Essen 
und Trinken. Wer in den körperlichen Genüssen 
nur Genuss sucht und sich demselben ganz hingibt, 
bereitet sich Uebel; wer darin aber bloss ein Mittel 
zur Erhaltung seiner Gesundheit sucht , die so noth- 
wendig ist, damit wir das uns von Gott gesteckte 
Ziel erreichen, thut gut, und das ist der religiöse 
Mann, den unsere Weisen loben. Ebenso ist es mit 
den Professionen; es ist schlecht, Geld des Geldes 
halber aufzuhäufen oder seine Leidenschaften zu 
befriedigen, wenn aber weiter nichts damit beab- 
sichtigt wird, als sich ein bequemes ehrenhaftes Leben 
zu verschaffen, das Euch erlaubt. Eueren physischen 
und moralischen Bedürfnissen Genüge zu leisten, 
Euere Familie zu erhalten, Euere Kinder zu erziehen, 
Gutes zu thun, dann habt Ihr wirklich, wie der 
Talmud sagt, „im Namen Gottes^' gearbeitet. In 
diesem Falle ist auch der Schlaf ein Verdienst; Ihr 
geniesst ihn nur als nothwendige Erholung in der 
Absicht , Euere Kräfte zu stärken, um zur Erfüllung 
Euerer Pflichten schreiten zu können. So können 
sogar unsere Ruhestunden zur Huldigung Gottes 
beitragen, nach dem richtigen Ausspruche unserer 
Weisen. 

Was will nun Jesus sagen? Der auf Gott Hoffende 
ist allein auf dem richtigen Wege und dieser ist 
einem im Felde verborgenen Schatze gleich. Das 
Feld, d. i. die Welt (wie es Vers 38 sagt), und der 
Schatz, der uns den Zugang zum zukünftigen Leben 
eröffnet, heisst Gehorsam gegen das göttliche Ge- 
setz , Ausübung seiner Werke , Gerechtigkeit, Mitleid 
Erbarmen. Sagen diess nicht schon unsere Weisen 1 
(Tract. Aboth 4. Kap. §21): „Dieses Leben ist die 
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Vorhalle des zukünftigen, bereite Dich in der Vor- 
halle vor, damit Du in den Salon eingelassen werdest." 
Und um in diesen Salon himmlischer Glückseligkeit 
einzutreten, muss man nicht irdischen Freuden ent- 
sagen, allem entsagen. Diese Interessen haben 
ihren Werth, diese Genüsse sind erlaubt, und fem 
davon Euch die zukünftige Seligkeit zu rauben, 
werden sie Euch sicher dahin führen, wenn Ihr sie 
massig gebrauchet, wenn Ihr immer Gott vor Augen 
habt. In . diesem Sinne ist dann auch die Erde 
selbst ein Schatz, und Ihr sollt sie lieben „und 
kaufen dieses Feld" wie der Mann in der Parabel 
von Jesus. 

45. Abermäl ist gleich das Himmelreich einem 
Kaufmann^ der gute Perlen suchte. 

46. und da er eine köstliche Perle fand, ging er 
hin, und verJcaufte alles, was er hatte, und kaufte 
dieselbige. 

Er will nur die Perle, das übrige ist ihm 
gleichgültig; d. h. er entsagt den übrigen Freuden, 
um sich ausschliesslich dem Studimn' des Gesetzes 
und der Ausübung guter Werke hinzugeben. — Das 
ist die Lehre Johannis des Täufers; die Lehre des 
Ascetismus; nicht aber die unserige. 

47. Abermäl ist gleich das Himmelreich einem 
Netjse, das in's Meer geworfen ist, damit man aller- 
lei Gattung fahet. 

Das Netz nimmt alles auf, was hineingeht, Gut 
und Schlecht, den guten wie den schlechten Fisch. 
So ist der Schlechte oder vielmehr der Gewissenlose; 
statt sich am Guten zu befestigen, thut er Gutes 
oder Schlechtes je nach seiner Leidenschaft oder 
seinem Interesse. Für das Gute wird er belohnt 
werden, wie für das Schlechte bestraft. 
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48. Wenn es aber voll ist^ so ziehen sie es Jieraus 
an das Ufer^ siUen^ und lesen die guten in ein Ge- 
fäss zusammen; aber die faulen werfen sie weg. 

49. Also wird es auch am Ende der Wdt gehen; 
die Engel werden ausgehen^ und die Bösen von den 
Gerechten scheiden^ 

50. Und werden sie in den Feuerofen werfen; da 
wird Heulen und Zähnklappen sein. 

51. Und Jesus sprach zu ihnen: Habt Ihr das 
alles verstanden? Sie sprachen: Ja^ Herr, 

52. Da sprach er: Barum^ ein jeglicher Schrift- 
gelehrter^ zum Himmelreich gelehrt^ ist gleich einem 
Hausvater^ der aw5 seinem Schatz Neues und AUes 
hervorträgt. 

Jeder Weise. Bewahret sorgfältig meine Lehren, 
präget sie gut Euerem Gedächtnisse ein, um nichts 
davon zu verlieren; ähnlich einem Familienvater, 
der alle seine Rechnungen sorgfältig verzeichnet, 
gewiss, die ältesten wie die jüngsten bald zu finden. 

53. Und es begab sich^ da Jesus diese Gleichnisse 
vollendet hatte, ging er von dannen, 

54. Und kam in seine Vaterstadt ^ und lehrte sie 
in ihrer Schule^ also auch^ dass sie^ sich entsetzten, 
und sprachen: Woher kommt diesem solche Weisheit 
und Thaten? 

55. Ist er nicht eines Zimmermanns Sohn? HeiBst 
nicht seine Mutter Maria? und seine Brüder Jakob 
und Joses und Simon und Judas? 

56. Und seine Schwestern^ sind sie nicht aUe bei 
uns? Woher kommt ihm denn da^ alles? 

57. Und ärgerten sich an ihm. Jesus aber sprach 
zu ihnen: Ein Prophet gilt nirgend weniger denn in 
seinem Vaterland und in seinem Hause. 

Wie ich bereits oben berichtet, beschloss das 
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Concil zu Jerusalem im Jahre 338, dass Jesus kein 
Gott ist, sondern einfach ein Prophet, wie er sich 
selbst benennt. Wahrscheinlich hat dieser Vers als 
Basis zur Entscheidung gedient. 

58. Und er (hat daselbst nicht viel Zeichen um 
ihres Unglai/Aens willen. 



Vierzehntes Kapitel. 

1. Zu der Zeit Jcam das Gerücht von Jesu vor 
den Vierförsie^ Herodes. 

Her od es. Herodes Antipas, Sohn von Herodes 
dem Grossen, damals Tetrarch von Galiläa. Unter 
der römischen Herrschaft war Palästina in vier Pro- 
vinzen getheilt; eine von diesen war Judäa, wo wir 
später Pontius Pilatus als Gouverneur finden. 

2. Und er sprach ssu seinen Knechten: Dieser ist 
Johannes der Täufer; er ist von den Todten auf- 
erstanden^ darum thut er solche Thaten. 

3. Denn Herodes hatte Johannes ergriffen, gebunden 
und in das Gefängniss gelegt von wegen der Herodias, 
seines Bruders Fhilippus Weib. 

4. Denn Johannes hatte zu ihm gesagt: Es ist 
nicht recht, dass Du sie habest 

5. Und er hätte ihn gerne geiödtet, fürchtete sich 
aber vor dem Volk; denn sie hielten Ahn für einen 
Propheten. 

Der Geschichtschreiber Josephus (Jüdische Alter- 
thümer, XVHL Buch, VII. Kapitel) berichtet eben- 
falls die Liebe des Herodes für seine Schwägerin 
und ihre, illegale Heirath; er schreibt die Gefangen- 
nahme Johannis des Täufers einer anderen Ursache 
zu, obwol er sie sofort nach diesem Ereigniss erzählt. 
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6. Da aber Herodes seinen Jahrstag beging j da 
tanzte die, Tochter der Herodias vor ihnen. Das ge- 
fiel Herodes woM. 

7. Darum verhiess er Dir mit einem Eide, er 
toolUe Ihr geben, was sie fodern würde. 

8. Und als sie zuvor von ihrer MtUter zugerichtet 
war, sprach sie: Gib mir her auf einer Schüssel das 
Haupt Johannes des Täufers. 

9. Und der König ward traurig; doch um des 
Eides willen und derer, die mit ihm zu Tisch sassen^ 
befahl er's ihr zu gd>en. 

10. Und schickte hin, und enthauptete Johannes 
im Gefängniss. 

11. Und sein Haupt ward hergetragen in einer 
Schüssel, und dem Mägdlein geg^en; und sie brachte 
es ihrer Mutter. 

12. Da kamen seine Jünger, und nahmen seinen 
Leib, und begrüben ihn; und kamen und verkündigten 
das Jesu. 

13. Da das Jesus hörete, wich er von dannen auf 
einem Schiff in eine Wüste allein. Und da das Volk 
das hörete, folgete es ihm nach zu Fuss atis den Städten. 

14. Und Jesus ging hervor, und sähe das grosse 
Volk; und es jammerte ihn der selbigen, und heilete 
ihre Kranken. 

Die Kranken an Geist, dadurch dass er ihnen 
den Glauben an den wahren Gott einprägte. 

15. Am Abend aber traten seine Jünger zu ihm, 
und sprachen: Dies ist eine Wüste, und die Nacht 
fällt daher; lass das Volk von Dir, dass sie hin in 
die Märkte gehen, und ihnen Speise kaufen. 

16. Aber Jesus sprach zu ihnen: Es ist nicht noth, 
dass sie hingehen; gebt Ihr ihnen zu essen» 
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17. Sie sprachen: Wir haben hie nichts denn fünf 
Brote und eween Fische. 

18. Und er sprach: Bringet mir sie her. 

19. Und er hiess das Volk sich lagern auf das 
Gras^ und nahm die fünf Brote und die eween Fische^ 
sähe auf gen Himmel ^ und dankte, und braches, und 
gab die Brote den Jüngern, und die Jünger gäben 
sie dem Volk. 

Er lobte, d. h. er sprach den bei den Israeliten 
üblichen Segensspruch vor der Mahlzeit, der lautet: 
„Gelobt seiest, Ewiger, unser Herr, der das 
Brot aus der Erde hervorkeimen lässt.'' Siehe den 
Gommentar des Dr. Biesenthal zu Lucas, 9. Kap. 
Vers 16; worauf wir übrigens noch zurückkommen 
werden. 

Nachdem sie das Brot aufgebrochen hat- 
ten nach der talmudischen Vorschrift (Tract. Bera- 
choth 39 b): „Erst spricht man den Segensspruch 
und dann bricht man das Brot auf." 

20. Und sie assen alte, und tvurden satt; und 
hüben auf, was übrig blieb von Brocken, zwölf 
Körbe voll. 

21. Bie aber gegessen hatten, der waren bei fünf 
tausend Mann, ohne Weiber und Kinder. 

22. Und alsbald trieb Jesu^ seine Jünger, dass 
sie in das Schiff traten, und vor ihm herüber fuhren, 
bis er das Volk von sich Hesse. 

23. Und da er das Volk von sich gelassen hatte, 
stieg er auf einen Berg aUein, da^s er betete. Und 
am Abend war er allein daselbst. 

24. Und das Schiff war schon mitten auf dem 
Meer, und litt Noth von den Wellen; denn der Wind 
war ihnen zuwider. • 
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25. Aber in der vierten Nachtwache harn Jesus 
zu ihnen, und ging auf dem Meer. 

In dem vierten Theile der Nacht, d.h. dem 
letzten; denn nach einer Meinung des Taknuds (Tr. 
Berakhoth 3 b) ist die Nacht in vier Theile getheilt, 
in welchen, fügt Baschi hinzu, sich der Dienst des 
himmlischen Hofes oder der Engel vertheilt, um das 
Lob Gottes zu singen. 

26. Und da ihn die Jünger sahen auf dem Meer 
gehen, erschrachen sie, und sprachen: Es ist ein Ge- 
spenst! und schrieen vor Furcht. 

27. Aber alsbald redete Jesus mit ihnen, und 
sprach: Seid getrost, ich bin's; fürchtet Euch nicht! 

28. Petrus aber antwortete ihm, und sprach: Herr, 
bist Du es, so heiss mich su Dir kommen auf dem 
Wasser. 

29. Und er sprach: Komm her! Und Petrus trat 
aus dem Schiff, und ging auf dem Wasser, dass er 
eu Jesu käme. 

30. Er sähe aber einen starken Wind: da er- 
schrak er, und hub an zu sinken, schrie, und sprach: 
Herr, hilf mir! 

31. Jesus aber reckte bald die Hand aus, und er- 
griff ihn, und sprach 8U ihm: Du Kleingläubiger, 
warum 0weifeltest Du? 

32. Und sie traten in das Schiff, und der Wind 
legte sich. 

Ich habe eine analoge vom Talmud angeführte 
Thatsache bereits erwähnt. 

33. Die aber im Schiff waren, kamen, und fielen 
vor ihm nieder, und sprachen: Du bist wahrlich 
Gottes Sohn. 

Ich habe schon hinreichend den Ausdruck Got- 
tes Sohn erklärt. 
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34. Und sie schifften hinüber^ und Jcamen in das 
Land Genezareth. 

35. Und da die Leute am selbigen Ort sein gewahr 
wurden^ schichten sie aus in das ganze Land umher j 
und brachten allerlei Ungesunde eu ihm, 

36. Und baten ihn, dass sie nur seines Kleides 
Saum anrühreten. Und alle, die da anrühreten, 
wurden gesund. 

Ueber die Wichtigkeit der Schaufäden (Zizith) 
siehe meine Bemerkungen IX, 21. 



Fünfzehntes Kapitel. 

1. Da Jcamen zu ihm die Schriftgelehrten und Pha-- 
risäer von Jerusalem,, und sprachen; 

2. Warum übertreten deine Jünger der Äeltesten 
Aufsätze? Sie waschen ihre Hände nicht, wenn sie 
Brot essen. 

Die Ueberlieferung der Alten. Sich die 
Hände waschen, bevor man profane Dinge isst (pro- 
fan im Gegensatz zu- dem heiligen Brote der Prie- 
ster), ist auch eine Pflicht; denn der Jude muss 
den Lehren der Weisen gehorchen (Talmud, Tract. 
Chullin 106 b). 

3. JEr antwortete, und sprach zu ihnen: Warum 
übertretet denn Ihr Gottes Gebot um Eurer Aufsätze 
willen? 

4. Gott hat geboten: Du sollst Vater und Mutter 
ehren; wer aber Vater und Mutter fluchet, der soU 
des Todes sterben. 

5. Aber Dir lehret: Wer zum Vater oder zur 
Mutter spricht: Es ist Gott gegeben, das Dir sollte 
von mir zu Nutz Tcommen, der thui wohl. 

K61 k6rö. 17 
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6. Damit geschieht es^ dass niemand hinfort seinen 
Vater oder seine Mutter ehret} und habt also Gottes 
Gebot aufgehoben um Eurer Aufsätze willen. 

7. Ihr Heuchler y es hat wohl Jesaias von Euch 
geweissaget ^ und gesprochen: 

8. Dies Volk nahet sich zu mir mit seinem Munde, 
und ehret mich mit seinen Lippen; aber ihr Herz 
ist ferne von mir. 

9. Aber vergeblich dienen sie mir, dieweil sie 
lehren solche Lehren, die nichts denn Menschengebote 
sind. 

10. Und er rief das Volk zu sich, und sprach 
zu ihm: Höret zu, und vernehmet' s! 

11. Was zum Mtmde eingehet, das verunreiniget 
den Menschen nicht; sondern was zum Munde aus- 
gehet, das verunreiniget den Menschen. 

12. Da traten seine Jünger zu ihm, und sprachen: 
Weisst Du auch, dass sich die Pharisäer ärgerten, 
da sie das Wort höreten? 

Wenn sie gehört haben, als Du sagtest: 
Nicht was in den Mund kommt, beschmutzt den 
Mensch, glaubten sie, dass Du die vom Mosaischen 
Gesetze verbotenen Speisen erlaubest. 

13. -46er er antwortete, und sprach; Alle Fflanzen^ 
die mein himmlischer Vater nicht pflanzte, die werden 
ausgereutet. 

Ich achte selbst hoch, und will, dass man nicht 
nur die mosaischen Lehren, sondern auch die der 
Weisen, wenn sie sich auf einen biblischen Vers 
stützen, hochachte. Vom Händewaschen ist in der 
Bibel nirgends die Bede, diess ist also eine Geremonie 
ohne reelle Wichtigkeit. — So muss man den Gre- 
danken von Jesus erfassen: Jede Pflanze, die mein 
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himmlischer Vater nicht gepflanzt hat, wird entwurzelt 
werden. 

14. Lasset sie fahren^ sie sind blinde BUnden'r 
leiter. Wenn aber ein Blinder den andern leitet j so 
fallen sie beide in die Grube. 

„Wenn der Schäfer seiner Heerde zürnt, sagt ein 
vom Talmud angeführtes Sprichwort, sprengt er 
dem Leithammel das Auge'' (Tract. Bafaa Kamma 
52 a). Wenn nun der Leithammel blind ist, wird 
sowol er selbst als auch die ganze Heerde zu Grunde 
gehen. So (erklärt Baschi in seinem Gommentare) 
wenn Gott mit einer Gemeinde unzufrieden ist, gibt 
er ihr unwürdige und unfähige Oberhäupter, welche 
sie früher oder später in den Abgrund führen. 

15. Da antwortete FetruSj und spradi mi ihm: 
Deute uns dies Gleichniss. 

16. Und Jesus sprach zu ihnen: Seid Ihr denn 
auch noch unverständig? 

17. MerTcet Ihr noch nicht, dass alles ^ was zum 
Munde eingehet^ das gehet in den Bauch, und wird 
durch den natürlichen Gang ausgeworfen? 

18. Was aber zum Munde herausgehet, das kommt » 
atis dem Herzen, und das verunreiniget den Menschen. 

Talmud (Tract. Berachoth 61 a): „Das Herz er- 
fährt den Gedanken , die Zunge bringt ihn zum Aus- 
druck und der Mund verbreitet ihn." 

19. Denn aus dem Herzen kommen arge Gedanken: 
Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falsch Zeugniss, 
Lästerung» 

20. Das sind die Stücke, die den Menschen ver^ 
unreinigen. Aber mit ungewaschenen Händen essen, 
verunreiniget den Menschen nicht. 

Essen, ohne sich die Hände gewaschen zu 
haben. Jesus wiederholt mit Absicht diess noch- 

17* 
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mals, damit man sich über seinen Gedanken nicht 
täusche. Wenn er gesagt: „Nicht das, was in den 
Mnnd kommt, macht ihn schmutziges könnte man 
glauben, dass er die unreinen Speisen erlaubt; Gott 
behüte! Ihm ist es bloss gleichgültig, ob man sich 
die Hände wäscht oder nicht. Der klare Sinn 
dieses Satzes ist der: Was in den Mund kommt 
(ohne vorher gegangene Waschung), wenn das Fleisch 
rein ist, bleibt es rein und beschmutzt nicht die 
Seele. Das finden wir auch im Talmud (ibid. 19 a). 
Eleazar ben Chanoch yemachlässigte das Waschen 
der Hände. Wir werden in unserer Erklärung Ton 
Marcus (7. Kap.) darauf zurückkommen. 

21. Und Jesus ging aus von danneny und entunch 
in die Gegend Tyrus und Sidons. 

22. Und siehe ^ ein cananäisch Weib ging aus 
derseOngen Grenze^ und schrie ihm nach^ und sprach: 
Ach Herr, Du Sohn Davids, erbarme Dich fnein! 
Meine Tochter wird vom Teufel übel g^laget. 

23. Und er antwortete ihr kein Wort. Da traten 
zu ihm seine Jünger, baten ihn, und sprachen: Lass 
sie doch von Dir, denn sie schreiet uns nach. 

24. Ik- antwortete aber, und sprach: Ich bin nicht 
gesandt denn nur zu den verlornen Schafen von dem 
Hause Israel. 

25. Sie kam aber, und ßel vor ihm nieder, und 
sprach: Herr, hilf mir! 

26. Aber er antwortete, und sprach: Es ist nicht 
fein, dass man den Kindern ihr Brot nehme, und 
werfe es vor die Hunde. 

Die Kinder, das sind die Israeliten, genannt 
„Kinder des Herren". Das Brot, d. i. die Lehre, 
die Geistesnahrung, und in einem analogen Sinne 
nennt Jesus weiter (XVI, 6) die Lehre der Phari- 
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säer jjüete^^. Hier also lehrt er die Frau, dass 
seine Wunder zum Objecte haben: die verirten 
Schafe Israels, die Kinder Gottes ; und einen Zweck: 
sie den Fesseln des Götzendienstes zu entreissen und 
ihnen den Glauben an den Einen wahren Gott ein- 
zuprägen. 

27. Sie sprach: Ja^ Herr; aber doch essen die 
Hündlein von den Srosamkinj die vof% ihrer Herrn 
Tische fällen. 

Mit anderen Worten: Auch ich bin bereit, an den 
Gott, den Du verkündigst, zu glauben. 

28. Da antwortete Jesus^ und sprach zur ihr: 
Weibj Dein Glaube ist gross! Dir geschehe^ wie Du 
toiUst* Und ihre Tochter ward gesund zu der selbigen 
Stunde» 

Dein Glaube ist gross. Da Du an den ein- 
zigen Gott glaubst, der ein grosser und heiliger 
Glaube ist, so verdienst Du belohnt zu werden. 

29. Und Jesus ging von dannenfürbasSf und kam 
an das galiläische Meer^ und ging auf einen Berg, 
und setzte sich oMda. 

30. Und es kam zu ihm viel Volks j die hatten 
mit sich Lahme , Blinde ^ Stumme , Krüppd und viele 
andere^ und warfen sie Jesu vor die Füsse^ und er 
heilete sie. 

31. Dass sich das Volk vertounderte^ da sie sahen^ 
dass die Stummen redeten, die Lahmen gingen, die 
Blinden sahen, und preiseten den Gott Israels. 

32. Und Jesus rief seine Jünger zu sieh, und 
sprach: Es jammert mich des Volks; denn sie nun 
wohl drei Tage hei mir ieJiarren, und haben nichts 
zu essen; und ich will sie nicht ungegessen von mir 
lassen, auf dass sie nicht verschmachten auf dem 
Wege. 
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Eiuen Reisenden fkstend weggehen zu lassen, kann 
in der That schwere Folgen nach sich ziehen. Des- 
halb lehrt der Talmud (Tract. Synhedrin 103 b — 
104 a): Die Vernachlässigung der Pflichten der 
Gastfreundschaft, geschehe sie gern oder nicht, ist 
zu tadeln, da sie ernste Folgen haben kann. Wenn 
Jonathan dem David (als er vom Palaste Saul's 
flüchtete) bloss zwei Stückchen Brot gegeben hätte, 
wäre die Bevölkerung von Nob nicht vernichtet 
worden; Daeg, der Idumäer hätte, nicht die Gelegen- 
heit gehabt, den Achimelech zu verläumden, Saul 
und seine drei Söhne hätten nicht ein so tragisches 
Ende gehabt. Jedermann kennt die Eifersucht des 
Königs Saul gegen David, die Freundschaft, die den 
letzteren mit Jonathan verband, der, indem er ihm 
rieth, sich vor dem Könige dessen Vater zu flüchten, 
vergass ihm Nahrungsmittel mitzugeben. Dieses 
Vergessen beurtheilt der Talmud so strenge, weil 
es die indirecte Ursache der aufgezählten Unglücks- 
fälle wurde. David, von Müdigkeit aufgerieben, 
flüchtete sich nach Nob, einer Priesterstadt, wo 
Achimelech ihn mit Lebensmitteln versah; in den 
Augen des Feindes ein unverzeihliches Verbrechen 
und das die Verlaumdung Daegs herbeiführte, die Er- 
mordung aller Einwohner, die entscheidende Schlacht 
zwischen David und Saul, den gewaltsamen Tod 
des letzeren und seiner Söhne (vgl. I. Sam. XXI, 
XXU, XXXI). Jesus erinnerte sich dieser Geschichte, 
da er nicht nüchtern die ganze Menge, die ihm ge- 
folgt war, entlassen wollte. 

d3. Da sprachen zu ihm seine Jmiger: Woher 
mögen wir so viel Brots nehmen in der Wüste, dass 
wir so viel Volks scUtigen? 

34. Und Jesus sprach isu ihnen: Wie viel Srote 
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habt Ihr? Sie sprachen: Sieben und ein wenig 

Fischlein. 

35. Und er hiess da^s Volk sich lagern cmf der 

Erde^ 

36. Und nahm die sieben Brote und die Fische^ 
danMe^ brach sie, und gab sie seinen Jüngern; und 
die Jünger gaben sie dem Volh 

Nachdem sie gedankt hatten, siehe 14. Kap. 
Vers 19. 

37. Und sie assen alle, und wurden satt; und 
hüben auf, was überblieb von Brocken, sid)enKörb6 voll. 

38. Und die da gegessen hatten, der war vier 
tausend Mann, ausgenommen Weiber und Kinder. 

39. Und als er das Volk hatte von sich gelassen 
trat er in ein Schiff, und kam in die Grenze Magdala's. 



Sechszehntes Kapitel. 

1. Da traten die Pharisäer und Sadducäer m ihm; 
die versuchten ihn, und foderten, dass er sie ein 
Zeichen vom Himmel sehen Hesse. 

Ein grösseres Wunder als sie selbst thun konnten. 

2. Aber er antwortete, und sprach: Des Abends 
tprecht Ihr: Es wird ein schöner Tag werden, denn 
der Himmel ist roth; 

3. Und des Morgens sprecht Ihr: Es wird heute 
Ungewitter sein, denn der Himmel ist roth und trübe. 
Ihr Heuchler des Himmeis, Gestalt könnet Ihr ur- 
theüm : könnet Ihr denn nicht auch die Zeichen dieser 
Zeit ürtheilen? 

4. Diese böse und ^^recherische Art suchet ein 
Zeichen; und soll ihr kein Zeichen gegeben werden 
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denn das Zeichen des Propheten Jonas. Und er liess 
sie, und ging davon. 

Vom Propheten Jonas. Die Wunder sind nn- 
nütz bei Euch; denn wenn die Nacht anf meinen Be- 
fehl sich in Tag umwandeln würde, würdet Ihr 
sagen: „Der Himmel hat sich aosgeheitert'^; und 
wenn im Gegentheil am hellen Mittag die Nacht 
sich zeigen würde, würde Ener ünglanhe sagen: 
„Die Wolken verbergen die Sonne." Nur Gott 
allein yennag ein solches Wunder zu üben, ähnlich 
dem bei Jonas. Vgl. 12. Kap. Vers 90. 

5. Und da seine Jünger waren hinüber gefahren^ 
hatten sie vergessen, Brot mit sich su nehmen. 

6. Jesus aber sprach su ihnen: Sehet eu, und 
hütet Euch vor dem Sauerteig der Pharisäer und 
Sadducäer. 

7. Ba dachten sie hei sich selbst, und sprctchen: 
Das wird's sein, dctss wir nicht haben Brot mit uf^ 
genommen. 

8. Ba das Jesus vernahm, sprach er eu ihnen: 
Bir Kleingläubigen, was bekümmert Ihr Euch doch, 
dass Ihr nicht habt Brot mit Euch genommen? 

9. Vernehmet Ihr noch nichts ? Gedenket Ihr nicht 
an die fünf Brote unter die fünf tausend, und wie 
viel Körbe Ihr da aufhtAt? 

10. Auch nicht an die sieben Brote unter die vier 
tausend, und wie viel Körbe Ihr da aufhubt? 

11. Wie verstehet Ihr denn nidU, dass ich Euch 
nicht sage vom Brot, wenn ich sage: Hütet Euch 
vor dem Sauerteig der Pharisäer und Sadducäer? 

12. Ba verstunden sie, dass er nicht gesagt hatte, 
dass sie sich hüten soUten vor dem Sauerteig des 
Brots, sondern vor der Lehre der Pharisäer und 
Sadducäer. 
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Die PhariBäer, die das mosaische Gesetz studiren, 
die Moral aber nicht verbreiten; die Sadducäer, 
welche die Unsterblichkeit der Seele läugnen. 

13. Da kam Jesus in die Gegend der Stadt Cäsa- 
rea Philippi, und fragte seine Jünger, und sprach: 
Wer sagen die Leute ^ dass des Menschen Sohn sei? 

14. Sie sprachen: Etliche sagen^ Du seiest Johan-^ 
nes der Täufer; die andern^ Du seiest Elias; etliche 
Du seiest Jeremias oder der Propheten einer. 

15. Er sprach zu ihnen: Wer saget denn Ihr, 
dass ich sei? 

16. Da antwortete Simon Petrus, und sprach: Du 
bist Christus, des lebendigen Oottes Sohn. 

Du bist Christus, d. h. der Gesalbte. Wir 
lesen Folgendes im Talmud (Tract. Synhedrin 19a): 
„Gott wollte Szuerst den König Ezechias zum Ma- 
schiach machen, aber er gab diess auf." Obwol 
die Talmudisten hervorragende Männer sind, die 
Aufbewahrer und Erklärer der religiösen Traditionen, 
sind sie dennoch keine von Gott inspirirte Menschen 
Wer hat ihnen den göttlichen Rathschluss offenbart? 
Man darf diess also nicht wörtlich fassen, der Tal- 
mud will nur das seltene Verdienst dieses Königs 
hervorheben. Seine Tugend und Frömmigkeit war 
so gross, dass er es verdiente, der Messias oder Ge- 
salbte Gottes zu sein; wenn nicht andere Umstände 
sich dagegen geltend gemacht hätten (siehe den Tal- 
mud z. St.). Diess ist genau der Gedanke Simonis 
Petri. Durch Deine seltenen Tugenden bist Du 
wirklich ein Maschiach, und Du verdienst genannt 
zu werden nicht der Sohn eines Menschen, sondern 
Gottes Sohn; ein Ausdruck, der, wie wir bereits 
gezeigt, auf den Gerechten par excellence angewendet 
wird. ♦ 
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17. Ufid Jesus antwortete, und sprach su ihm: 
SeUg bist Du, Simon ^ Jonas Sohn; denn Fleisch und 
Blut hat Dir das nicht offenfibart^ sondern mein Vater 
im Himmel. 

18. Und ich sage Dir auch: Du bist Pärus, und 
auf diesen Felsen will ich bauen meine Gemeine, und 
die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen. 

Ich werde meine Kirche bauen. Du wirst 
sie einrichten , wirst in meinem Namen die Kennt- 
niss und die Liebe zu Gott einprägen, und in Folge 
Deiner Lehre „werden die Pforten der Hölle nicht 
gegen sie vermögen", d. h. die Treuen werden von 
der Hölle befreit sein. 

19. Und ^*^ ^«♦' des HimmelMchs Sclüüssel ge- 
hen: alles, u;as Du auf Erden binden wirst, soll 
auch im Himmel gebunden sein, und alles, was Du 
auf Erden lösen wirst, sdü auch im Himmel los sein. 

Die Schlüssel des Himmelreiches. Mit an- 
deren Worten: Die Strasse, die zur ewigen Seligkeit 
führt, die Lehre des Monotheismus und die Con- 
Sequenzen, werde ich Dich lehren, und dann werden 
all Deine Handlungen, all Deine Entschlüsse Gott 
geweiht sein, was Du für erlaubt oder für ver- 
boten erklärt haben wirst, wird es so sein, und in 
U^bereinstimmung mit der göttlichen Weisheit. 

20. Da verbot er seinen Jüngern, da^s sie niemand 
sagen soUten, dass er Jesus der Christ wäre. 

21. Von der Zeit an fing Jesus an, und zeigte 
seinen Jüngern, wie er müsste hin gen Jerusalem 
gehen, und viel leiden von den Adtesten und Hohen- 
Priestern und Schriftgelehrten, und getödtet werden, 
und am dritten Tage auferstehen. ^ 

Den drittenTag von seinem Tode angefangen. 
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und dann werden sie begreifen, dass die Seele un- 
sterblich ist. 

22. Und Petrus nahm ihn eu sich, fuhr ihn an, 
und sprach: Herr, schone Dein selbst; das mderfahre 
Dir nur nicht! 

23. Aber er wandte sich um, und sprach ßu Petrus: 
Heb Dich, Satan, von mir! Dn bist mir ärgerlich; 
denn Du meinest nicht, was göttlich, sondern was 
menschlich ist. 

24t. Da sprach Jesus zu seinen Jüngern: WiU mir 
jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst, und 
itehme sein Kreuz auf sich, und folge mir. 

Wenn Jemand nach mir kommen will, d.h. 
meine Lehre annehmen, soll er sein Leben für den 
1 grössten Buhm des Einig- einzigen Gottes opfern. 

25. Denn wer sein Leben erhalten will, der wird's 
verlieren; wer aber sein Leben verlieret um meinet^ 
willen, der vnrd*s finden, 

26. Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze 
Welt gewönn% und nähme doch Schaden an seiner 
Seele? Oder was Jcann der Mensch geben, damit er 
seine Seele wieder löse? 

27. Denn es wird ja geschehen, dass des Menschen 
Sohn komme in der Herrliclikeit seines Vaters mü 
seinen Engeln; und alsdann wird er einem jeglichen 
'vergdten nctch seinen Werken. 

Hier lehrt Jesus die Belohnung im Jenseits. 
Wenn der Mensch Gutes gethan, wird er die Glorie 
des himmlischen Vaters gemessen; er wird in diese 
Glorie „mit seinen Engeln" eintreten, d. h. mit 
seinen guten Werken, die ihn bis in den Himmel als 
Schutzengel geleiten, die für ihn bitten bei Gott, 
damit er den verdienten Lohn erhalte. Und d^^nn 
wird Gott jedem nach seinen Thaten ver- 
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gelten, und je mehr Gutes der Mensch gethan, 
desto mehr wird er die Freuden, von denen wir ge- 
sprochen, gemessen. 

28. Wahrlich, ich sage Euch: Es stehen etliche 
hie, die nicht schmecken werden den Tod, bis dass 
sie des Menschen Sohn kommen sehen in seinem Seich, 

Von dieser Welt aus werden sie erkennen, dass 
die menschliche Seele unsterhlich ist; und weit ent- 
fernt davon zu Grunde zu gehen, wird sie im jen- 
seitigen Lehen, wenn sie es verdient, unzählige 
Glückseligkeiten geniessen. Das wird im eigentlichen 
und besten Sinne des Wortes „das Reich des Men- 
schensohnes sein". 



Siebzehntes Kapitel. 

1. TJnd nach sechs Tagen nahm Jesus zu sich 
Petrus und Jakobus und Johannes, feinen Bruder, 
und führte sie beiseits auf einen hohen Berg; 

2. und ward verklärt vor ihnen; und sein An- 
gesicht leuchtete wie die Sonne, und seine Kleider 
wurden weiss als ein Licht, 

Er wurde umgestaltet, die Folge erklärt 
diess : Sein Gesicht hatte eine neues und strahlende» 
Aussehen. 

3. Und siehe, da erschienen ihnen Moses und 
Elias ^ die redeten mit ihm. 

Wir finden im Talmud (Tract. Berachoth 3 a): 
Eines Tages betrat ich eine der Ruinen von Jerusalem, 
um dort zu beten ; da erschien der Prophet Elijahn am 
Ein^tritt und blieb dort, bis ich mit meinem Gebete 
zu Ende war. Hierauf sagte er mir: „Sei gegrüsst, 
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mein Herr! — „Gruss Dir, verehrter Meister", er- 
wiederte ich. Dann frug er mich: „Welche Stimme 
hast Du . in dieaen Buinen gehört?" — „Ich habe eine 
himmlische Stinmie gehört, klagend yne das Girren 
einer Taube, die seufzte: Ach! Die Verbrechen 
meiner Kinder zwangen mich, den Tempel zu zer- 
stören, mein AUerheiligstes zu verbrennen und sie 
selbst unter die Nationen zu verbannen." — „Wohlan 
denn! erwiederte der Prophet, diese Stimme spricht 
diess drei mal im Tage, und so oft Israel in den 
Synagogen Gott verherrlicht, schüttelt er sein Haupt 
und sagt (allegorisch gemeint): Glücklich der König, 
den man in seinem Palaste verehrt! Warum musste 
er seine Söhne verbannen, und warum sind die Kinder 
vom väterlichen Tischt verbannt?" 

4. Petnts aber antwortete , und sprach zu Jesu: 
Herr, hie ist gut sein, willst Du, so wollen wir hie 
drei Hütten machen, Dir eine, Moses eine und Elias 
eine, 

5. Da er noch also redete, siehe, da überschattete 
sie eine lichte Wolke. Und siehe, eine Stimme aus 
der Wolke sprach: Dies ist mein lieber Sohn, an 
welchem ich Wohlgefallen habe; den sollt Ihr hören. 

Macht es wie er, glaubet fest aii die Einheit 
Gottes, verbreitet sie mit all Eueren Kräften, und 
jeder von Euch wird mein geliebter Sohn sein. 

6. Da das die Jünger höreten, fielen sie auf ihr 
Angesichtj und erschraken sehr. 

7. Jesus aber trat zu ihnen: rührte sie an, und 
sprach: Stehet auf, und fürchtet Euch nicht! 

8. Da sie aber ihre Augen aufhüben, sahen sie 
niemand denn Jesum allein, 

9. Und da sie vom Berge her abgingen, gebot ihnen 
Jesus, und sprach: Ihr soUt dies Gesteht niemand 
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sagen, bis des Menschen Sohn von den Todten auf- 
erstanden ist. 

10. Und seine Jünger fragten ihnf und sprachenr 
Was sagen denn die Sehriftgdehrten, Elias müsse 
zuvor kommen? 

Gemäss der Vorhersagung Maleachi's (III; 23): 
Siehe, ich schicke Euch den Propheten Elijah, bevor 
der grosse und furchtbare Tag des Herrn kommt. 

11. Jesus antwortete j und sprach zu ihnen: Elias 
soTl ja zuvor Jcommen, und alles zurecht bringen. 

Was sollte die Mission Elijah's sein? Die Welt 
zur Reue anzuspornen. Es folgt nicht daraus, dass 
Elijah in Person kommen, sondern ein Mann, mit 
der Sendung Elijah's. Dieser Mann ist gekommen, 
in der Person Johannis des Täufers. 

12. Doch ich sage Euch: Es ist Elias schon ge- 
kommen ^ und sie haben ihn nicht erkannt, sondern 
hohen an ihm gethan, was sie wollten. Also wird 
auxih des Menschen Sohn leiden müssen von ihnen. 

13. Da verstunden die Jünger, dass er von Jo- 
hannes dem Täufer zu ihnen geredet hatte. 

14. Und da sie zu dem Volk kamen, trat zu ihm 
ein Mensch, und fiel ihm zu Füssen, 

15. Und sprach: Herr, erbarme Dich über meinen 
Sohn! denn er ist mondsüchtig, und hat ein schweres 
Leiden; er fällt oft in^s Feuer und oft in^s Wasser; 

16. Und ich habe ihn zu Deinen Jüngern gebracht, 
und sie konnten ihm nicht helfen. 

17. Jesus aber antwortete, und spraxih: Du un- 
gläubige^ und verkehrte Art, me lange soll ich bei 
Euch sein? Wie lange soll ich EuM dulden? Bringet 
mir ihn hieherl 

18. Und Jesus bedräußte ihn; und der Teufel fuhr 
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aus von ihm, und der Knabe ward gesund zu der* 
selbigen Stunde. 

19. Da traten su ihm seine Jünger "besonders^ und 
sprachen: Warum konnten wir ihn nicht austreiben? 

20. Jesus aber antwortete^ und sprach zu ihnen: 
Um Eures Unglaubens wiUen. Denn ich sage Euch 
wahrlich: So Ihr Glauben habt als ein Senfkorn, so 
möget Ihr sagen zu diesem Berge: Heb Dich von 
hinnen dorthin! so wird er sich heben; und Euch 
wird nichts unmöglich sein, 

21. Aber diese Art fahret nicht aus denn durch 
Beten und Fasten. 

22. Da sie aber ihr Wesen hoMen in Galiläa^ 
sprach Jesus zu ihnen: Es ist zukünftig, dass des 
Menschen Sohn überantwortet werde in der Menschen 
Hände; 

23. Und sie werden ihn tödten^ und am dritten 
Tage wird er auferstehen. Und sie wurden sehr 
betrübt 

24. Da sie nun gen Capernaum kamen, gingen zu 
Petrus^ die den Zinsgroschen einnahmen, und spra- 
chen: Pflegt Euer Meister nicht den Zinsgroschen zu 
geben? 

25. Er sprach: Ja. Und als er heim kam, kam 
ihm Jesus zuvor, und sprach: Was dünkt Dich, 
Simon? Von wem nehmen die Könige auf Erden 
den Zoll oder Zins? von ihren Kindern, oder von 
den Fremden? 

26. Da sprach zu ihm Petrus: Von den Fremden. 
Jesus sprach zu ihm: So sind die Kinder frei.. 

Ebenso lesen wir im Talmud (Tract. B. Bathra 
8 a): B. Nachman, Sohn des B. Qiisda, wollte den 
Weisen eine Steuer auflegen. B. Nachman ben 
Isaak sagte ihm: Du handelst gegen das Gesetz^ 
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denn es ist geschrieben (Esrah VII, 24) : „Wir machen 
Euch bekannt, dass ihr durchaus kein Recht habet, 
Tribut oder Steuer einem Priester, Leriten oder 
anderen Diener Gottes aufzuerlegen/^ 

Die Kinder. Dieser Ausdruck zeigt wieder die 
Richtigkeit meiner Aeusserung, dass der Ausdruck 
Kinder, Söhne häufig im Neuen Testament auf die 
Gesetzeslehrer angewendet wird. 

27. Auf dass aber wir sie nicht ärgern, so gehe 
hin an das Meer, und wirf den Angel, und den ersten 
Fisch, der herauffahret, den nimm; und wenn Du 
seinen Mund außhust, wirst Du einen Stater finden; 
denseJbigen nimm, und gib ihnen für mich und für 
Dich. 

Du wirst einen Stater finden. Noch etwas 
Grösseres finden wir im Talmud jeruschalmi (Tract. 
Berachoth, 9. Kap. hal. 3): R. Simeon ben Jochai 
brauchte nur zu sagen: „Ebene, bedecke Dich mit 
Goldstücken", und sofort ward die Ebene voll von 
Gold. 



Achtzehntes Kapitel. 

1. Zu der selbigen Stunde traten die Jünger zu 
Jesu, und sprachen: Wer ist doch der Grösste im 
Himmelreich? 

D. h. das sicherste Mittel in den Himmel zu 
kommen I 

2. Jesus rief ein Kind su sich, und stellte das 
mitten unter sie, 

3. TJnd sprach: Wahrlich, ich sage Euch: Es sei 
denn, dass Ihr Euch umkehret, und werdet wie die 
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Kinder, so werdet Ihr nicht in das Himmelreich 
kommen. 

4. Wer nun sich selbst niedriget wie dies Kind, 
d,er ist der Grösste im Himmelreich» 

Bescheidenheit ist nach Jesus das sicherste Mit- 
tel, den Himmel zu erlangen. Moscheh hatte viel 
Tugenden und dennoch wird bloss seine Bescheiden- 
heit von der» Bibel gelobt (Numeri XII, 3). Wie 
kann man aber eine so erhabene Tugend erreichen? 
Ein solcher Grad von Vollkommenheit erfordert 
zahlreiche und anhaltende Anstrengungen. Deshalb 
befiehlt Jesus seinen Schülern, sozusagen „Kleine 
Kinder zu werden". 

Was versteht er hiermit? Die beste Antwort 
gibt R. Jonas der Fromme in seiner Abhandlung 
über die Beue. 

Der Prophet Ezechiel (XVIII, 31) sagt: „Werfet 
ab von Euch Euere Missethaten, machet Euch ein 
neues Herz, einen neuen Geist; warum wollt Ihr 
sterben, Haus Israels?" Diess entwickelt B. Jonas so. 
Wer gesündigt, es aber bereut und zu Gott zurück- 
kehren will, was muss er thun, um frei in die 
Wege der Reue eintreten zu können? Er muss 
sich seines alten Menschen entkleiden, d. h. 
seine Vergangenheit verachten, und sich wie ein 
neugeborenes Kind betrachten, das weder Tu- 
genden noch Laster hat, welches die ganze Laufbahn 
•der Tugend und Frömmigkeit noch zu durchlaufen 
hat. So kann er eine grosse, volle und wirksame 
Reue machen. Er sage aber nicht: Ich habe zu viel 
gesündigt, als dass ich mich bessern, oder auf die 
Gnade Gottes hoffen könnte. Nein, Reue ist immer 
möglich, Gottes Gnade unendlich, seine Arme immer 
offen dem reuigen ' Sünder. Einer der ersten Acte 
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der Reue ist das'£intauchen in reines Wasser, 
als Symbol der Regeneration der Seele, eines neuen 
Herzens und eines neuen Geistes, von dem Ezechiel 
spricht. Ganz dasselbe lehrt Jesus. Wollt Ihr von 
Gott begnadigt werden? Werdet wie die Kinder. 
Beginnt Euer moraliches Leben von Neuem. Machet 
Fortschritte wie die Kinder, von Stufe zu Stufe. 
Wachset an Tugend, Frömmigkeit und guten Thaten. 
Ihr werdet dadurch „die grössten im Reiche werden", 
d. h. Ihr werdet das sicherste Mittel haben in den 
Himmel zu kommen. 

5. Und wer ein solches Kind aufnimmt in meinem 
Namen, der nimmt mich auf. 

Wegen meines Namens wegen der Principien, 
die ich Euch gelehrt, und welchen er auch sein 
Leben anpassen will. 

Empfängt mich als ober mich empfangen würde. 
Erinnert diess nicht an das schöne talmudische 
Wort: „Wer ein Kind im göttlichen Gesetze unter- 
weist, durch die Schrift, ist soviel, als ob er ihm 
das Leben gegeben." (Tract. Synhed. 19 b). 

6. Wer aber ärgert dieser Geringsten einen ^ die 
an mich glauben^ dem wäre hesser, dass ein Mufil- 
stein an seinen Hals gehänget , und er ersäuft toürde 
im Meer, da es am tiefsten ist. 

Schändet u. s. f., indem man ihm Falsches über 
den Glauben an Gott lehrt, .der der Schöpfer und 
Erhalter des Alls ist. 

Es wäre besser u. s. f. Der Talmud (Tract. 
Synhed. 91 b): „Wer die heilige Lehre einem 
Schüler verweigert, den wird jeder verfluchen, selbst 
den Foetus im Schoosse seiner Mutter." 

7- Weh der Welt der Aergerniss halben! Es muss 
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ja Aergerniss kommen; doch weh dem Menschen, 
durch welchen Aergerniss kommt! 

Weh dem u. s. f. Sowol das Gute als das 
Schlechte wird dem angerechnet, der die Ursache 
davon ist (Talmud, Tract. Schabbath 32 a). 

8. So aber Deine H<md oder Bein Fuss Dich 
ärgert j so haue ihn ab, and wirf ihn von Dir. . Es 
ist Dir besser,, dass Du zum Leben lahm oder ein 
Krüppel eingehest, denn dass Du 0wo Hände oder 
0ween Füsse habest, und werdest in das ewige Feuer 
geworfen. 

Wenn Deine Hand etc. Wenn Deine Hand be- 
hält die Gabe, die Du dem Armen schuldest; Dein 
Fuss Dich den Weg des Lasters führt. 

9. Und 80 Dich Dein Auge ärgert, reiss es aus, 
und mrfs von Dir. Es ist Dir besser, dass Du 
einäugig zum Leben eingehest, denn dass Du zwei 
Augen habest, und umrdest in das höllische Feuer 
geworfen. 

Vgl. Kap. 5, 29 und 30. VgL femer unseren Com- 
mentar zu Kap. 7, 2. Samson verlor seine Augen 
als. Sühne für die Sünde, wozu ihm seine Augen 
verleitet haben. 

10. Sehet zu, dass Ihr nicht jemand von diesen 
Kleinen verachtet. Denn ich sage Euch: Ihre Engel 
im Himmel sehen allezeit das Angesicht meines Vaters 
im Himmel. 

11. Denn des Menschen Sohn ist gekommen, selig 
zu machen, das verloren ist. 

D(3r Sohn des Menschen, d. h. Jedermann 
hat es zur Aufgabe y seinen Nächsten zu retten, ihm 
den Weg. der Wahrheit zu zeigen und dadurch sein 
Seelenheil zu sichern. So besteht auch Jesus darauf, 
religiösen Unterricht den Kindern zu ertheilenlund 

18* 
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den Glauben an Gott ihnen tief einzuprägen; denn 
wa6 in der Jugend eingeprägt ist, yergisst man nicht 
leicht im reifen Alter (Spr. XXII, b), und auch 
der Talmud lehrt uns (B. Mezia 85 b): Wer dem 
Sohne seines Nächsten religiösen Unterricht ertheilt, 
erhält einen Platz im Himmel; denn es heisst (Jerem. 
XV, 19): Wenn Du mir Seelen zurückführest, wirst 
Du einen Platz vor mir haben, und wer das gött- 
liche Gesetz dem Sohne eines Unwissenden lehrt, 
hat die Macht, das göttliche Wort zurückzurufen; 
denn es heisst (das.): Wenn Du aus der Verworfenheit 
die Grösse herauskommen machst, wirst Du wie mein 
eigener Mund sein. 

12. Was düfücet Euch? Wenn irgend ein Mensch 
hundert Schafe hätte ^ und eins unter denselbigen sich 
verirrte: lässt er nicht die neun und neunzig auf den 
Bergen, gehet hin, und suchet das verirrete? 

13. Und so sicVs begibt j dass er' s findet, wahrlich 
sage ich Euch: Er freuet sich darOber mehr denn 
über die neun und neunzig, die nicht verirret sind. 

14. Also auch isfs vor Eurem Vater im Himmel 
nicht der Wille, dass jemand von diesen Kleinen 
verloren werde. 

15. Sündiget aber Dein Bruder an Bir, so gehe 
hin, und strafe ihn zwischen Bir und ihm äUein. 
Höret er Bich, so hast Bu Beinen Bruder gewonnen. 

Zwischen Dir und ihm allein. Wir lesen 
im Talmud (Tract. Arachin 16 b): Es steht ge- 
schrieben (Levit. XIX, 17): „Du sollst Deinen 
Nächsten zurechtweisen". Darf man ihm etwa öffent- 
lich zurechtweisen und ihn erröthen machen? Durch- 
aus nicht, denn die Schrift fügt hinzu: „Du darfst 
es nicht auf eine für Dich schuldige Weise machen.^c 

Du wirst Deinen Bruder gewonnen haben. 
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Dieser Gedanke geht bis auf Salomon zurück: „Tadle 
den yernünftigen Mann, und er wird Dich noch 
mehr lieben" (Spr, IX, 8). 

16. Höret er Dich niohty so nimm noch einen oder 
zween zu Dir, auf dass alk SoLche hesteke auf zweier 
eder dreier Zeugen Munde. 

17. Höret er die nicht, so sage es der Gemeine. 
Höret er die Gememe nichts so halt ihn als einen 
Heiden und Zöllner. 

18. Wahrlich, ick sage Euch: Was Ihr auf Erden 
binden werdet, soll auch im Himmel gebunden sein, 
und was Ihr auf Erden lösen werdet, soll auch im 
Himmel los sein. 

19. Wetter sage ich Euch: Wo zween u/nder Euch 
eins werden auf Erden, warum es ist, dass sie bitten 
wollen, das soU ihnen widerfahren von meinem Vater 
im HimmeL 

20. Denn wo zween oder drei versammlet sind in 
meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. 

Diess ist die Erklärung des vorhergehenden Verses : 
Warum werden zwei Personen, die einig zu Gott 
beten, ihr Gebet erfüllt sehen? Weil Gott sie durch 
Moscheh dessen versicherte (Exod. XX, 24) : Ueber- 
all, wo ich meinen Namen aussprechen sehe, komme 
ich zu Dir und segne Dich. So auch der Talmud 
(Tract. Berachoth 6 a): Wenn zwei Personen sich 
mit dem Studium des Gesetzes befassen, ist Gott, 
unter ihnen, denn es heisst (Maleachi III, 16): 
Wenn die Gottesfiirchtigen zu einander reden (von 
seinem Gesetze),, da horcht Gott auf ihre Worte. 
Und wenn bloss einer sich beschäftigt, ist Gott 
auch mit ihm, denn es heisst (Exod. 1. c): üeber- 
all, wo ich meinen Namen anrufen sehe, werde ich 
zu Dir kommen und Dich segnen. 
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21. Da trat Fetrus zu ifinij und sprtich: Herr, 
urie oft nmss ich denn meinem Bruder, der an mir 
sündiget, vergeben? Isfs genug siebenfnal? 

22. Jesus sprach su ihm: Ich sage Dir, nicht 
siebenmal, sondern siebenzigmal siebenmal. 

23. Darum ist das Himmetreich gleich einem Ko- 
nige, der mit seinen Knechten rechnen wottte. 

24. Und eis er anfing eu rechnen, kam ihm einer 
vor, der war ihm zehn tausend Bfund schuldig. 

25« Da er*s nun nicht hatte, zu bezahlen, hiess der 
Herr verkaufen ihn und sein Weib und seine Kinder 
und dUes, was er hatte, und bezahlen. 

26. Da fid der Knecht nieder und betete ihn an, 
und sprach: Herr^ habe Geduld mit mir, ich wUl 
dir^s alles bezahlen. 

27. Da jammerte den Herrn dessdbigen Knechts, 
und liess ihn los, und die Schuld erliess er ihm auch. 

28. Da ging derselbe Knecht hinaus<^ und fand 
einen seiner MUknedhte, der war ihm hundert Grosehen 
schuldig; und er griff ihn an, und würgte ihn^ und 
sprach: Dezakle mir,, was Du mir schuldig bist! 

29. Da fiel sein Mitknecht nieder, und bat ihn, 
und sprach: Hab Gedulä mit mir, ich will Dir^s alles 
bezahlen. 

30. Er woUte aber nicht, sondern ging hin, und 
warf ihn in^s Gefängniss, bis dass er bezahlte, was er 
schuldig war. 

31. Da aber seine Mitknechte solches sahen, wurden 
sie sehr betrübt, und kamen, und brachten vor ihren 
Herrn alles, das sich begeben hatte. . 

32. Dafoderteihn sein Herr vor sich, und sprach 
zu ihm: Du Schälksknecht, edle diese Schuld habe ich 
Dir erlassen, dieweü Du mich batest; 

33. Solltest Du denn Dich nicht auch erbarmen 
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aber Deinen Miiknecht^ me ich mich über Dich er- 
härmet habe? 

34. Und sein Herr ward zornig^ und übera/ntwortete 
ihn den Feinigem ^ bis dass er bezahlte aUes^ was er 
ihm schuldig war. 

35. Also wird Euch mein himmlischer Vater auch 
thun, so Ihr nicht vergebet von Eurem Herzen^ ein 
jeglicher seinem Bruder seine Fehle. 

Wir lesen im Talmud (Tract. Bosch Haschanah 
17 a): Es heisst (Micha VII, 18): Wer so er- 
barmungsvoU, o Gott, wie Du, der Du die Sünde ver- 
gibst! Wem vergibt Gott die Sünde? Dem, der 
gegen die anderen nachsichtig ist. Als Bab Huna, 
Sohn desBab Josuah, krank war, besuchte ihn Bab 
Pappa, und da er ihn für sehr gefährlicljK^ krank 
hielt, befahl er für ihn die Todtenkleider vorzubereiten. 
Der Kranke aber genas. Rab Pappa wagte nicht 
die Augen zu ihm emporzuheben, aber Bab Huna 
sagte ihm: Ja, Gott hat wirklich meinen Tod be- 
schlossen, er sagte aber zu den Dienern seiner' 
.Ger.echtigkeit: „Weil er nicht streng mit seinen 
Mitbrüdem ist, verfolgt ihn nicht mit Strenge." 



Neunzehntes Kapitel. 

1. Und es begab sich, da Jesus diese Bede vollendet 
hatte, . erhub er sich aus Galiläa, und in die Grenze 
des jüdischen Landes jenseit des Jordans; 

2. Und folgete ihm viel Volks nach, und heilete 
sie daselbst. 

3. Da traten zu ihm die Pharisäer, ^versuchten 
ihn und sprachen zu ihm: Ist^s auch recht, dass sich 
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ein Mann scheide von seinem Weihe um irgend eine 
Ursache. 

4. Er antwortete aber^ und sprach zu ihnen: Habt 
Ihr nicht gelesen, dass, der im Anfange den Menschen 
gemacht hat^ der mcuihte, dass ein Mann und Weib 
sein söUte; 

5. Und sprach: „Darum wird ein Mensch Vater 
und Midier lassen^ und an seinem Weibe hangen^ 
und werden die zwei ein Fleisch sein? 

6. So sind sie nun nicht swei^ sondern ein Fleische 
Was nun Oott eusammengefiiget hat^ das soU der 
Mensch nicht scheiden. 

7. Da sprachen sie: Warum hat denn Moses ge-- 
boten, einen Scheidebrief zu geben ^ und sich von ihr 
zu scheiden? 

8. Er sprach zu ihnen: Moses hat Euch erlaubt 
zu scheiden von Euren Weibern von Eures Herzens 
Hurtigkeit wegen; von Anbeginn aber isfs nicht cUs& 
gewesen. 

9. Ich sage aber Euch: Wer sich von seinem 
Weibe scheidet (es sei denn um der Hurerei wiUenX 
und freiet eine andere, der bricht die Ehe; und wer 
die Abgeschiedene freiet^ der bricht auch die Ehe. 

10. Da sprachen die Jünger zu ihm: Stehet die 
Sache eines Mannes mit seinem Weibe alsOj so isfs 
nicht gut, ehelich werden. 

Da man nur bei einem Ehebruch sich scheidea 
kann , so ist es besser, gar nicht zu heirathen ; denn 
Eure Lebensgenossin mrd vielleicht so sein, dass 
das Leben Euch durch sie unerträglich wird; so 
dass Euer Leben vergiftet sein wird, ohne irgend 
ein anderes Mittel als den Tod. 

IL Er sprach aber zu ihnen: Das Wort fasset 
nicht jedermann, sondern denen es gegeben ist. 
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Alle sind nicht fähig. D. h. ich kann nicht 
das Cölibat im allgemeinen billigen, denn es ist 
eine grosse Sünde, nicht zu heirathen. Wir werden 
darüber besonders sprechen. Hier nur folgende Tal- 
mudstelle (Tract. Jebamoth 62 b): Wer auf die 
Heirath verzichtet, verzichtet auf Freude, auf Segen 
und auf Glück. Auf die Freude; denn es heisst 
(Deut. XIV, 2 b): Du sollst Dich freuen mit 
Deiner Familie. Auf den Segen; denn es heisst 
(Ezechiel XLIV, 30): Um den Segen ruhen zu 
lassen auf Deiner Familie. Aufs Glück; denn wir 
lesen (Gen. II, 18): Es ist nicht gut, dass der 
Mensch allein sei. 

12. De^m es sind etliche verschnitten^ die sind aus 
Mutterleibe also geboren; und sind etliche verschnitten^ 
die von Menschen verschnitten sind; und sind etliche 
verschnitten^ die sich selbst verschnitten haben um des 
Himmelreichs wiUen. Wer es fassen mag, der fasse es! 

Mit anderen Worten: Wenige sind stark genug 
ohne Heirath leben zu können, oder genug in daa 
Gesetzesstudium vertieft, als dass sie das Becht 
hätten, sich davon frei zu sprechen. Ben Azai 
bewies treflFlich die religöse Pflicht der Heirath. 
Seine GoUegen warfen ihm vor: Der eine predigt 
gut und handelt auch so; ein anderer handelt gut, 
ist aber nicht im Stande, gut zu reden. „Du, Ben 
Azai, sprichst goldene Worte, aber handelst nicht 
danach." — „Was kann ich dagegen thun, erwiederte 
er, das Studium des Gesetzes nimmt meine ganze 
Zeit in Anspruch; und wenn ich. mich nicht mit 
der Fortpflanzung der menschlichen Gattung be- 
schäftige , thun es andere ohne mich, und die Welt 
wird weiter bestehen" (ibid 63 b): Aus dieser 
Stelle erhellt, dass die Heirath eine Pflicht ist. 
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13. Da wurden Kindlein zu ihm gebracht^ dass er 
die Hände auf sie legte, und betete; die Jünger aber 
fuhren sie an. 

14. Aber Jesus sprach: Lasset die Kindlein ^ und 
tcehret ihnen nichts zu mir eu kommen; denn solcher 
ist das Himmelreich. 

Besch Lakisch sagt im Namen des Patriachen 
A. Jehuda: Der Athem der jungen Schüler, die reine 
Atmosphäre der Schule, ist der Bestand der Welt. 
— Was, rief Rah Pappa dem Abhaja zu, und wir beide, 
wir sind nichts? — Ach, antwortete der andere, 
wie kann man gar den Einfluss sündiger Menschen 
zu dem der Unschuld vergleichen? 

15. Und legte die Hände auf sie, und jsog von 
dannen. 

16. Und siehe, einer trat zu ihm, und sprach: 
Outer Meister, was soll ich Gutes thun, dtzss ich das 
ewige Leben möge haben? 

17. Er aber sprach zu ihm: Was heissest Du fnich 
gut? Niemand ist gut denn der einige Gott. WiUst 
Du eiber zum Lehen eingehen, so halte die Gebote. 

Nur einer ist gut, und das ist Gott. Ja Gott 
ist gut, immer gut, „das Böse, kommt nicht vom 
Munde Gottes" (Klagen III, 38). Wenn den Men- 
sehen ein Unglück trifft, so ist es seine eigene Schuld. 
So erkläre ich folgenden schwierigen Vers (Ps. 
LXXY 9): „Denn Gott hält in seiner Hand einen 
Becher voll köstlichen Weines; eines von ihm selbst 
bereiteten Trankes; die Hefe aber, (welche am 
Grunde des Gefässes bleibt), trinken die Schlechten." 
Der Wein entwickelt in der That erst dann alle 
seine Eigenschaften, wenn er die Hefe zurückge- 
lassen, dann darf man aber diese letztere nicht be- 
rühren. Der kluge Mann wird das Rohr in den 



283 

reinea Wein stecken, aber nur reinen Wein auf- 
ziehen, der unkluge aber wird es bis zu Boden 
senken und wird so nur Hefe haben. Die Hefe 
isir das Böse; nadärlich existirt es, aber der Mensch 
musB es nicht berühren, und wenn der bittere Satz 
bis ^u seinen Lippen dringt', so ist diess sein eigener 
Fehler, d.h. seine Schlechtigkeit 

18. Da sjprach er zu ihm: Wdehe? Jesus aber 
sprach: Du sollst nicht tödten; Dt^ sollst nicht ehe- 
brechen; Du soUst nicht stehlen; Du sollst nicht falsch 
Zeugniss geben; 

/ Vgl. den Decalog: Etodus XX, 13—16. 

19. Uhre Vater und Mutter; und: Du sollst Deinen 
Nächsten lieben als Dich selbst^ 

Vgl. ibid. Vers 12. A. Levit. XIX, t9. Interessant 
ist folgende Talmudstelle (Tract. Schabbath 31 a): 
Ein Heide kam einst zu Schammait, und bat ihn, wäh- 
rend er auf einem Fusse stehe, ihn das ganze Gesetz 
zu lehren. Schammai siiess ihn zurück. Der Heide 
ging darauf zu Hillel, di^er aber sagte ihm:-,,, Was 
dir nicht angenehm ist, thue Deinem Nächsten 
nicht", das ist die Hauptsache, das TJebrige iöt der 
Gommentar. Hillel dachte ^^ dass das ganze Gesetz, 
selbst die Pflichten gegen Gott , in dem Sätze be- 
griffen sind: „Du sollst Deinen Nächsten' wie Dich 
selbst lieben.^' Man hat diess auf verschiiedene 
Weise erklärt. Warum umschreibt Hillel aber diesen 
Satz, warum nicht den Text der Bibel selbst? 
Hier die Ursache. 

Wir haben bereits von dem Unterschiede - der 
Pharisäer xind Essäer gesprochen , zu welch letzeren 
Jesus gehört. Ein Punkt ihrer üneinigkeiien war, 
dasß die Pharisäer, mit Ausnahme einer einzigen 
Sache, Mässigung empfahlen, während die Essäer 
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die Pflicht bis in ihre äussersten Gonsequenzen 
trieben. Das Gesetz befiehlt uns unseren Nächsten, 
„wie uns selbst zu lieben". Wenn man diess wört- 
lich nehmen wollte, so würde daraus folgen: Sie 
sind ein Israelit? fragt mich ein Glaubensgenosse. 
— Ja. — Nun,, geb^i Sie mir ihr Vermögen, in 
Folge des erwähnten Gesetzes. — Wohl , da ich aber 
es benöthige, so musst Du es mir jetzt zurück- 
geben. — Wörtlich genommen wird dieser Satz jede 
Mildthätigkeit yemichten. Deshalb sagen die Phari- 
säer, die Lehrer des Tahnud, zu jemandem, der 
mein Vermögen will: Wenn Du in seiner Lage wärest, 
und er in der Deinigen, würdest Du ihm Dein 
ganzes Vermögen geben? — Gewiss nicht l — So 
fordere nicht von einem andern, was Du selbst nicht 
thuff wirst. 

Diess die Art der Pharisäer. Die Essener aber 
sagen anders: „Wollet Dir ganz das Gebot der 
Mildthätigkeit erfüllen, wollt Dur das ewige Leben 
haben, so überlasset Euerem Nächsten, wenn Er 
es will. Euer ganzes Vermögen." Und diess ant- 
wortet auch Jesus einem jungen Menschen. 

20. Da sprach der Jüngling eu ihm: Das habe 
ich alles gehaiten von meiner Jugend auf.; ißas feüä 
mir noch? 

21. J^us sprach zu ihm: WiUst Du voUkofimen 
seiny so gehe hin^ verhaufe, was Du hast^ und giVs 
den Armen\ so teirst Du eüien Sdmtz im Himmel 
haben, und Tcomm und folge mir nmh. 

■ 

22. Da der JimgK/ng das Wort hörte j ging er 
betriibt von ihm; denn er hatte vid Guter. 

23. Jesus aber sprach zu seinen Jüngern: Wcii^r' 
lich^ ich sage Ettch: Ein Beicher wird schwerlich in's 
Himmelreich kommen. 
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24. Und weiter sage ich Euch: Es ist leichter, 
dass ein Kamed durch ein NaddShr gehe^ denn dass 
ein Beicher in^s Beich Gottes Jcomme. 

25. Da das seine Jünger höreten, entsetzten sie 
sieh sehr, und sprachen: Ja, wer "kann denn selig 
werden ? 

26. Jesus aber sähe sie an, und sprach zu ihnen; 
Sei den Menschen isfs unmöglich; aber hei Gott 
sind aUe Dinge möglich. 

Das ist unmöglich, dem Menschen als Menschen, 
d. h. denen, die ihren irdischen Leidenschaften bloss 
folgen; aber nicht denen, die, die göttlichen Wege 
befolgen wie Noe und Henoch es thaten (Gen. V. 
24. und VI, 9). 

27. Da antwortete Petrus, und sprach zu ihm: 
Siehe, wir haben alles verlassen, und sind Dir nach-- 
gefolget; was wird uns dafür? 

28. Jestts aber sprach zu ihnen: Wahrlich, ich 
sage Euch, dass Ihr, die Ihr mir seid nachgefolget, 
in der Wiedergeburt, da des Menschen Sohn wird 
sitzen auf dem StM seiner Herrlichkeit, werdet Ihr 
auch sitzen auf zwölf Stühlen, und richten die zwölf 
Geschlechter Israds. 

In der Erneuerung, die kommen soll, 
d. h, in der zukünftigen Welt, wo alle Gerechten 
vor Gott sitzen werden, geschmückt mit ihren Werken 
wie mit unsterblichen Kronen (Talmud Berachoth 
17 a). Dort wird auch jeder von Euch den von ihm 
verdienten Platz haben. 

29. Und wer verlasset Häuser oder Brüder oder 
Schwestern oder Vater oder Mutter oder Weib oder 
Kinder oder AecTcer um meines Namens wiUen, der 
wird's hundertfältig nehmefi, und das ewige Leben 
ererben. 
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Meinetwegen, ä. h. von der Lelire, die. ich 
ihnen gepredigt, d. h. den Glauhen an einen ein-* 
zigen Gott. 

30. Aber viele, die da sind die Ersten, werden 
die LeUften, und die Letgten werden die Ersten sein. 



Zwanzigstes Kapitel. 

1. Bctö Himmelreieh ist gleich eine»i Hausvater^ 
der am Morgen ausging, Arbeiter zu miethen in seinen 
Weinberg. 

Das ganze ist nur eine Erweiterung des Ge- 
dankens, den wir eben gelesen, wie Jesus es sagen 
wird, Vers 16. 

2. Und da er mit den Arbeitern eins ward um 
einen Groschen zum Taglohn, sandte er sie in seinen 
Weif^erg. 

3. Und ging aus um die dritte Stunde, und sähe 
andere an dem Markte müssig stehen^ 

4. Und sprach zu ihnen: Gehet Ihr auch hin in^ 
den Weinberg; ich will Euch geben^ was recht ist, 

5. Und sie gingen hin^ Abermod ging er aus um 
die sechste und neunte Stunde, und that gleich also, 

6. Um dieeüße Stunde aber ging er aus, und /and 
andere müssig stehen, und spra^ch zu ihnen: Was stehet 
Ihr hie d&i ganzen Tag müssig? 

7. Sie sprachen zu ihm: Es hat uns niema/nd ge- 
dinget Er sprach zu ihnen: Gehet Ihr cmch hin. in 
den Weinberg, und u)as recht sein wird, soll Euch^ 
werden. 

8. Ba es nun Abend ward, sprach der Herr des 
Weinbergs zu seinem Schaffner: Bufe den Arbeitern ,, 
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und gib ihnen den Lohn^ und heb an an den letzen 
bis 0u den ersten. 

9. JDa kamen, die um die eilfte Stunde gedinget 
waren, und empfing ein jeglicher seinen Groschen. 

Interessant ist der Vergleich mit dem Talmud 
Jerijschalmi, Berachoth, 2. Kap.: „Als R. Bun, der 
Sohn des ß. Chijah, gestorben war, ging R. Sera 
und sprach über ihn: Wem glich K. Bun? — Einem 
Könige, der sehr viel Taglöhner gedungen , darunter 
befand sich ein Arbeiter, der mehr als die übrigen 
sich plagte. Was that der König? — "Er nahm ihn; 
ging mit ihm hin und her spazieren. Abends kamen 
die Arbeiter ihren Lohn zu holen, und er gab ihnen 
allen gleich; da klagten die Arbeiter und sagten: 
Wir haben uns den ganzen Tag abgemüht und er 
bloss einige Stunden, und auch er hat den vollen 
Lohn erhalten. Darauf der König: Er hat in zwei 
Stunden mehr gearbeitet als Ihr in dem ganzen 
Tag; so hat auch R. Bun in 28 Jahren mehr gelernt^ 
als ein anderer in 100 Jahren.'* 

Die elfte Stunde. Eine Stunde genügt oft, 
um uns das ewige Leben zu geben (Tract. Aböda 
Zarah 10 b): „Ein Fürst, ein Feind der Juden, 
fragte einst den Höchsten seines Hofes: Wenn man 
eine Wunde am Fusse hat, ist es besser, sie abzu- 
schneiden und heilen, oder sie behalten und dulden? 
Es ist besser, sie abzuschneiden, erwiderte er. 
Hierauf sagte ihnen Ketia bar Schalom: Ihr werdet 
sie niemals alle tödten können,' denn es ist ge- 
schrieben (Zacharias II, 10): Ich habe Euch verbreitet 
wie die vier Winde des Himmels, ebenso wie die 
Welt ohne Winde nicht bestehen kann, kann sie 
nicht ohne Israel bestehen. — Der König antwortete 
seinem Minister; Du hast Recht, aber wer gegen 
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seinen König Becht hat, verdient den Tod, und in 
der That wurde er in den Scheiterhaufen geworfen. 
In diesem Augenblicke vermachte er seine Güter 
dem R. Akiba und dessen CoUegen. Dann ver- 
nahm man eine göttliche Stimme. Ketia bar Schalom 
ist zum ewigen Leben bestimmt I Es gibt also 
Leute, sagte Babbi (Jnda, der Heilige), die den 
Himmel in einer Stunde gewinnen, während andere 
erst nach langer Anstrengung. 

10. Da aber äie ersten kamen ^ meineten sie^ sit 
wUrden mehr empfahen; und sie empfingen auch ein 
jeglicher seinen Groschen. 

11. Und da sie den empfingen, murreten sie tvider 
den Hausvater, 

12. Und sprachen: Diese letzten haben nur eint 
Stunde gearbeitet, und Du hast sie uns gleich gemacht, 
die wir des Tages Last und die Hitze getragen haben. 

13. Er antwortete aber, und sagte zu einem unter 
ihnen: Mein Freund, ich thue Dir nicht Unrecht. 
Bist Du nicht mit mir eins worden um einen Groschen? 

14. Nimm, was Dein ist, und gehe hin! Ich will 
ober diesem Letzte/n geben gleich wie Dir, 

15. Oder habe ich nicht Macht, zu thun, was ß 
^11, mit dem Meinen? Siehest Du darum schd^ 
dass ich so gütig bin? 

16. Also werden die Letzten die Ersten, und di( 
Ersten die Letzten sein. Denn viele sind berufen^ 
aber wenige sind auserwahlet 

Ghizkija sagt im Namen B. Jeremija's, der selbst 
es von E. Simon ben Jochai erhielt: Ich kann be- 
urtheilen, dass die Zahl der Auserwählten klein 
sein wird. Wird es 1000 geben, so werde ich und 
mein Sohn darunter sein. 100? So werde mch 
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ich und mein Sohn darin sein. Nur zwei? Wird 
es mein Sohn und ich sein. (Tract. Sukka 45 b). 

17. Und er 00g hinauf gen Jerusalem^ und nahm 
zu sieh die zwölf Jünger besonders auf dem Wege, 
und sprach zu ihnen: 

18. Siehe, wir ziehen hinauf gen Jerusalem, und 
des Menschen Sohn tvird den Hohenpriestern und 
Schriftgelehrten überantworte werden] und sie werden 
ihn verdammen zum Tode, 

19. Und werden ihn überantworten den Heiden, 
zu verspotten, und zu geisein, und zu Jcreuzigen; und 
am dritten Tage wird er wieder auferstehen. 

Siehe unsem Commentar zu Mat. XXVIII, 17. 

20. Da trat zu ihm die Mutter der Kinder Zebe- 
däus mit ihren Söhnen, ßel vor ihm nieder, und bat 
etwas von ihm. 

21. Und er sprach zu ihr: Was willst Du? Sie 
sprach zu ihm: Lass diese meine zween Söhne sitzen 
in Deinem Beich, einen zu Deiner Hechten und den 
andern zu Deiner Linken, 

D. h. denselben Rang, den Du im zukünftigen 
Leben einnehmen sollst. Wir lesen im Talmud 
(B. Mezia 85 b): R. Zira erzählt: Diese Nacht, er- 
schien mir R. Jose , Sohn des R. Chanina im Traume, 
und ich fragte ihn: Neben wem sitzest Du dort 
oben? — Neben R. Jannai. — Und R. Jannai ? — Neben 
R. Chanina. — Und R. Chanina ? — Neben R. Chija. — 
Was, rief ich aus, R. Jochanan hat nicht denselben 
Rang wie R. Chija? Er antwortete: Wie willst Du, 
dass man in den feuerigen Orten einen Bar-Napcha 
einführe ( der es noch anfachen könnte). — Der volle 
Name des Weisen war Jochanan bar Napcha = der 
Sohn des Schmiedes. 

22. Aber Jesus antwortete, und sprach : Ihr wisset 

E6I k6r6. 29 
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nicht j was Ihr bittet. Kmnei Ihr den Kelch trinken^ 
den ich trinken werde^ und Euch taufen lassen mit 
der Taufe^ da ich mit geta/uft werde? Sie sprachen 
zu ihm: Ja^ wohl. 

Könnt Ihr den Becher* trinken, seid Ihr 
fähig, die Leiden mit Geduld zu ertragen, und mit 
Liebe, wie ich es selbst mache. 

23. Und er sprach zu ihnen: Meinen Kelch soUt 
Ihr zwar trinken^ und mit der Taufe^ da ich mit ge- 
tauft werde^ sottt Ihr getauft werden; aber das Sitten zu 
meiner Bechten und Linken zu geben y stehet mir nicht 
zUy sondern denen es bereitet ist von meinem Vater. 

24. Da das die Zehn höreten^ wurden sie untoülig 
über die zweSn Brüder, 

25. Aber Jesus rief sie zu sich^ und ^rach: Ihr 
wisset^ dass die weltlichen Fürsten herrschen^ und die 
Oberherrn haben Gewalt 

26. So soll es nicht sein unter JEud^; sondern, so 
jemand unll unter EtKih gewältig sein, der sei Euer 
Diener. 

27. Und wer da wiU der Vornehmste sein, der 
sei Euer Knecht. 

Babban GamaUel und R. Josuah reisten auf 
dem Meere; der erstere hatte Brotvorratii mitge- 
nommen, der zweite Brot und Mehl. Nachdem 
Gamaliel seinen Vorrath erschöpft hatte, nahm er 
Zuflucht zu dW seines GoUegen. Du wusstest doch, 
sagte er ihm, dass die üeberfahrt länger als ge- 
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wohnlich dauern wird. — Wie konntest Du diess 
vorhersehen? — Es gibt einen Stern, antwortete 
B. Josua, der alle siebzig Jahre zum Vorschein kommt, 
und der die Schiffer über die Bichtung, die sie 
nehmen sollen täuscht. 

Diesen Stern nun, musste man heuer befürchten. 
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— Was? Du bist so gelehrt und musst das Meer 
durchwandern, um Deine Existenz zu suchen? — 
Das wundert Dich, Gamaliel, und hast Du nicht 
selbst zwei Schüler: B. Eleazar Hisma und B. Joeha- 
nan ben Gudgada, die die Zahl der Meerestrapfen 
zählen könnten und doch kein Brot zu essen und 
kein Kleid zum Anziehen haben. — Frappirt, be- 
«chloss Gamaliel (der Fürst und zugleich Präsident 
des Synhednnums war), die zwei Männer an die 
Spitze einer Gemeinde zu stellen. Nachdem er zu- 
rückgekehrt war, traf er die nöthigen Anstalten, sie 
l^amen aber nicht; erst nachdem er ein zweites Mal 
um sie schickte, gehorchten sie. — Glaubet Ihr 
denn, sagte er ihnen ,^ dass ich eine Würde zu 
yerleihen gedenke; ein Dienst ist es, den ich Euch 
auferlege (Traet. Horajoth 10 a). 

28. Gleich tßie des Mensehen Sohn ist nicht ge- 
Icommen^ dciss er ihm dienen lasse, sondern, dass er 
4iene, und gebe sein Leben eu einer Erlösung für vide- 

Und sein Leben hingeben wird. Der Mensch 
^oU nidxt nur für sich, sondern für das allgemeine 
Wohl wirken. Das sehen wir im Talmud (Traot. 
Pesachim 50 a): Bab Joseph, Sohn des Bab Josue 
ben Levi, fiel in Lethargie. Als er zu sich gekommen 
war, fragte ihn sein Vater: Was hast Du (im Himmel) 
gesehen? Die Welt umgestürzt, die Höchsten am 
letzten Bang und die Niedrigsten am ersten. Das 
ist nicht die verkehrte Wdt, sondern die wahre, 
sagte ßr. — Ich b^be diuoh gehört, dass die ü^ri^yrer 
die höchsten Plätze einnehmen. Die Märtyrer, dem 
Talmud £ei9äss, i^d die von Lydia, d. h. die 
:zwei Brüder LoUlanus und Paj[i(p.us. Hier das Factum. 
Man U'TA eine Prinzessin erjao^ordet, UQd Jbielt die 
Juden in Verdacht, und Tuiadus Bufus woUte die 

19* 
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alle vernichten. Da klagten ach diese beiden Brüder, 
obwol unschuldig, an und retteten so die übrigen 
vom Tode (Tract. Tranith 18 b und Raschi, ibid). 
Gewiss haben solche Menschen den höchsten Grad 
himmlischer Seligkeit, weil sie ihr Leben, „als 
Sühne der anderen, hingeben/^ 

29. Und da sie van Jericho ausjsogen, fölgete ihm 
viel Volks nach. 

30- Und siehe j eween Blinde sassen am Wege; 
und da sie höreten^ dass Jesus vorüberging^ schrieen 
sie, und sprachen: Ach Herr, Du Sohn Davids, er- 
barme Dich unser! 

31. Aber das Volk bedräuete sie, dass sie schweigen 
sollten. Aber sie schrieen vid mehr, und spra4ih€n: 
Ach Herr, Du Sohn Davids, erbarme Dich unser! 

32. Jesus aber stund stiUe, und rief ihnen, und 
sprach: Was wolU Dir, dass ich Euch thun soU? 

33. Sie sprachen sfu ihm: Herr, dass unsere Augen 
aufgethan werden. 

34. Und es jammerte Jesum, und rührte ihre 
Augen an; und alsbald wurden ihre Augen tmeder 
sehend, und sie folgeten ihm nach. 



Einundzwanzigstes Kapitel. 

1. Da sie nun nahe bei Jerusalem kamen, gen 
Bethphage, an den Oetberg, sandte Jesus seiner Jünger 
zween, 

2. Und sprach zu ihnen: Gehet hin in den Flecken^ 
der vor Euch liegt; und bald werdet Ihr eine Eselin 
finden angebunden und ein FüUen bei ihr; löset sie 
auf, und führet sie zu mir. 
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3. Und so Euch jemand etwas wird sagen, so 
sprechet: Der Herr bedarf ihrer; sobald wird er sie 
JEuch lassen. 

4. Bas geschah aber alles, auf dass erfüllet würde, 
das gesagt ist durch den Propheten, der da spricht: 

5. Saget der Tochter Zions: Siehe, Dein König 
Jcommt £fu Dir sanftmüthig, und reitet auf einem 
JEsel und auf einem FüUen der lastbaren Eselin. 

Zacharias IX, 9, leicht verändert und vom wahren 
Sinn abgelenkt. Ueber die talmudische evangelische 
Licenz siehe Kap. 2, 23 und 24, 30. 

6. Die Jünger gingen hin^ und thaten, wie ihnen 
Jesus befohlen hatte; 

7. Und brachten die Eselin und das Füllen, und' 
legten ihre Kleider drauf, und setzten ihn drauf 

8. Aber viel Volks breitete die Kleider auf den 
Weg', die andern hieben Zweige von den Bäumen, 
und streueten sie auf den Weg. 

9. Das Volk aber, das vorging und nachfolgte, 
schrie, und sprach: Hosianna dem Sohn Davids! 
Gelobet sei, der da kommt in dem Namen des Herrn! 
Hosianna in der Höhe! 

Gesegnet sei der, der zu.uns kommt, durch- 
drungen von dem Glauben an einen Gott, und diesen 
Glauben allen predigend. 

10. Und als er eu Jerusalem einzog, erregte sich 
die ganze Stadt, und sprach: • Wer ist der? 

11. Das Volk ober sprach: Das ist der Jesus, 
der Prophet von Nazareth aus Galiläa, 

12. Und Jesus ging zum Tempel Gottes hinein, 
und trieb heraus alle Verkäufer und Käufer im Tem- 
pel, und stiess um der Wechsler Tische und die 
Stühle der Taubenkrämer. 

13. Z7nd sprach zu ihnen: Es stehet geschrieben: 
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Mein Haus soU ein Bethaus heissen; Ihr aber habt 
eine Mördergrube draus gemacht 

Vgl: Jesaj. LVI, 7 und Jeremijahn VII, 11. 

14. Und es gingen zu ihm Blinde und Lahme im 
Tempel j und er heilete sie. 

15i Da aber die Hohenpriester und Schriftgelehrten 
sahen die Wimder, die er that^ und die Kinder im 
Tempel schreien^ und sagen: Hosianna dem Sohn 
Davids! wurden sie entrüstet. 

16. Und sprachen eu ihm: Hörest Du auch, was 
diese sagen? Jesus sprach zu ihnen: Ja, Habt Ihr 
nie gelesen: ,,Aus dem Munde der Unmündigen und 
Säuglinge hast Du Lob zugerichtet?^*^ 

Vgl. Psalm Vill, 3. Siehe Talmud (B. Bathra 
12 b): Seit der Zerstörung des Tempels wurde die 
Gabe der Prophezeiung den Propheten genommen 
und den Narren und Kindern überlassen. 

17. Und er Hess sie da, und ging zur Stadt hin- 
aus gen Bethanien, und blieb dasdbst. 

18. Als er aber des Morgens wieder in die Stadt 
ging, hungerte ihn; 

19. Und er sähe einen Feigenbaum an dem Wege, 
und ging hinzu, und fand nichts dran denn allein 
Blätter, und sprach zu ihm: Nun wachse auf Dir 
hinfort nimmermehr keine Frucht! Und der Feigen- 
baum verdorrete alsbald. 

Der Feigenbaum trocknete ab. Eine vom 
Talmud citirte Person that dasselbe, aber mit gutem 
Erfolge. Wir lesen (Tract. Taanith 24 a): R. Jose 
von Jokereth hatte Arbeiter auf dem Felde. Da 
ihr Essen spät ankam, sagten sie: Wir sind hungrig! 
Sie sassen unter einem schattigen Feigenbaum. 
Hierauf sagte der Sohn des Weisen: Feigenbaum^ 
gib Deine Früchte, damit die Arbeiter meines 



295 

Vaters zu essen haben, und der Feigenbaum brachte 
Früchte und sie assen. 

20. Und da das die Jünger sahen ^ vertvunderten 
sie sich^ und sprachen: Wie ist der Feigenbaum so- 
bald verdarret? 

21. «76^^ c^er antwortete^ und sprach ssu ihnen: 
Wahrlich^ ich sage Euch: So Ihr Glauben habt, und 
nicht zweifelt j so werdet Ihr nicht allein solches mit 
dem Feigeni>aum thun, sondern so Ihr werdet sagen 
eu diesem Berge: Heb Dich auf, und wirf Dich in's 
Meer! so wird's geschehen. 

22. Und alles ^ was Ihr bittet im Gebet y^ so Ihr 
glaubet, so werdet Ihr*s emphahen. 

23. Und als er in den Tempel Team, traten zu 
ihm^ als er lehrte, die Hohenpriester und die Adtesten 
im Volk, und sprachen: Aus was für Macht thust 
Du das? und wer hat Dir die Macht gegeben?. 

24 Jesus aber antwortete, mid sprach zt^ ihnen: 
Jch wiU Euch auch ein Wort fragen; so Ihr mir das 
saget, unll ich Euch auch sagen, aus was für Macht 
ich das thue. 

25. Woher war die Taufe Johannes? War sie 
vom Himmel, oder von den Menschen? Da gedachten 
sie bei sich selbst, und sprachen: Sagen mr, sie 
sei vom Himmel gewesen, so wird er zu uns sagen: 
Warum glaubtet Ihr ihm denn nicht? 

26. Sagen wir aber, sie sei von Menschen gewesen, 
so müssen wir uns vor dem Volk fürchten; denn sie 
hielten edle Johannes für einen Propheten. 

27. Und sie antworteten Jesu, und ^rächen: Wir 
wissen' s nicht. Da sprach er zu ihnen: So sage ich 
Euch auch nicht aus was für Macht ich das thue. 

28. Was dünket Euch aber? Es hatte ein Mann 
eween Söhne, und ging zu dem ersten, und sprach: 
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Mein Sohn^ gehe hin, und arbeite heute in mänm 
Weinberge. 

29. Er antwortete aber, und sprach: Ich wü[s 
nicht thun. Darnach reute es ihn, und ging hin, 

„Gott, erzählt eine talmudische Legende (Ab. 
Zarah 2 b), hatte allen Völkern die Lehre geben 
wollen, keines aber wollte es annehmen; endlicli 
wandte er sich zu Israel, und es nahm sie an/^ 
Dadurch angeregt, sagt Jesus zu den Juden: Was! 
Die andern Völker, die nicht die Lehre erhalten 
haben, thun Busse, und Ihr beobachtet nicht die 
Lehre und wollt Euere Sünden nicht bereuen? 

30. Und er ging zum andern, und sprach gleid 
also. Er antwortete aber, und sprach: Herr, ja; 
und ging nicht hin. 

31. Welcher unter den zweien hat des Vaters 
Willen gethan? Sie sprachen eu ihm: Der erste. 
Jesus sprach eu ihnen: Wahrlich, ich sage Euch 
Die Zottner und Huren mögen wohl eher in^s Himmel- 
reich kommen denn Ihr. 

32. Johannes Team zu Euch, und lehrte Euch dem 
rechten Weg, und Ihr glaubtet ihm nicht; aber die 
Zöllner und Huren glaubten ihm. Und ob lhr*s wohl 
sähet, thatet Ihr dennoch nicht Busse, dass Ihr ihm 
darnach auch geglaubt hättet. 

Die Zöllner und die schlechten Frauen 
glaubten es und thaten Busse; so werden sie auch 
besser betheilt werden im zukünftigen Leben. Der- 
selbe Gedanke im Talmud (Tract. Berachoth 37 b): 
Diejenigen, die Busse gethan, werden noch mehr 
belohnt als die ganz Gerechten, die nie gefehlt 
haben. 

33. Höret ein ander Gleichniss: Es war ein Haus- 
vater, der pflanzte einen Weinberg, und führte einen 
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Zaun darum, und grub eine Kelter drinnen, und 
baute einen Thurm,' und that ihn den Weingärtnern 
aus, und zog über Land. 

34. Da nun herbei Team die Zeit den' Fruchte, 
sandte er seine Knechte zu den Weingärtnern, dass 
sie seine Früchte empfingen, 

35« Da nähmen die Weingärtner seine Knechte; 
einen stäupten sie, den andern tödteten sie, den dritten 
steinigten sie. 

36. Abermal sandte er andere Knechte, mehr denn 
der ersten waren; und sie thaten ihnen gleich also. 

37. Darnach sandte er seinen Sohn zu ihnen, und 
sprach: Sie werden sich vor meinem Sohn scheuen. 

38* Da aber die Weingärtner den Sohn sahen, 
sprachen sie unter einander: Das ist der Erbe; Jcommt, 
lasst uns ihn tödten, und sein Erbgut an uns bringen! 

39. Und sie nahmen ihn, und stiessen ihn zum 
Weinberge hinaus, und tödteten ihn. 

40. Wenn nun der Herr des Weinbergs "kommen 
wird, was wird er diesen Weingärtnern ihun? 

41. Sie sprachen zu ihm: Er wird die Bösewichter 
ühel umbringen, und seinen Weinberg andern Wein- 
gärtnern austhun, die ihm dih Früchte zu rechter 
Zeit geben. 

42. Jesus sprach zu ihnen: Habt Ihr nie gelesen 
in der Schrift: „Der Stein, den die Bauleute ver- 
worfen haben, der ist zum Eckstein worden. Von 
dem Herrn ist das geschehen^ und es ist wunderbar- 
lieh vor unsern Augen? 

Psalm CXVIII, 22, 23. 

43. Darum sage ich Euch: Das Beich Gottes wird 
von Euch genommen und den Heiden gegeben werden, 
die seine Früchte bringen. 

Der Heide, der das göttliche Gebot erfüllt, ist 
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so gross wie der Hohepriester, denn es heisst: 
(Levitirus XVIII, 6) : ,.Der Mensch, der meine Gebote 
erfüllt, wird durch sie leben." So also ist es, 
der Mensch im Allgemeinen, und nicht etwa der 
Israelit, oder sogar der Hohepriester (Talmnd 
Tract. Aboda Zarah 3 a). 

44. Und wer auf diesen Stein fallfj der wird ser- 
schellen; auf welchen aber er fälU, den wird er zer- 
malmen. 

45. Und da die Hohenpriester und Pharisäer seim 
Gleichnisse hör den ^ vernahmen sie, dass er von ihnen 
redete. 

46. Und sie trachteten darnach^ wie sie ihn griffen; 
aber sie fürchteten sich vor dem Volk; denn es hielt 
ihn für einen Propheten. 



Zweiundzwanzigstes Kapitel. 

1. Und Jesus antwortete, und redete abermal durch 
Gleichnisse jsu ihnen,* und sprach: 

2. Das Himmelreich ist gleich einem Könige^ der 
seinem Söhn Hochjseit machte; 

3. Und sandte seine Knechte ati^, dass sie die 
Gäste zur Hochzeit rufeten\ und sie wollten nicht 
kommen. 

4. Abermal sandte er andere Knechte auSy und 
sprach: Saget den Gästen: Siehe meine Mahlzeit habe 
ich bereitet , meine Ochsen und mein Mastvieh ist ge- 
schlachtet, und alles bereit^ kommt zur Hochzeit! 

5. Aber sie verachteten das, und gingen hin, einer 
auf seinen Acker ^ der andre zu seiner Hantierung. 
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6. Etliche aber griffen seine Knechte^ höhneten und 
tödteten sie» 

7. Da das der. König hörte , ward er zornig, und 
schickete seine Heere aus^ und brachte diese Mörder 
um, und mndete ihre Stadt an. 

8. I)a sprach er zu seinen Knechten: Die Hoch-- 
seit ist zwar bereit^ aber die Gäste warmes nicht 
werth. 

9. Darum gehet hin auf die Strassen, und ladet 
zur Hochzeit j wen Ihr findet, 

10. Und die Knechte gingen aus auf die Strassen^ 
und brachten zusammen, wen sie fanden, Böse und 
Crute; und die Tische wurden alle voll. 

11. Da ging der König hinein, die Gäste zu be- 
sehen, und sähe allda einen Menschen, der hatte kein 
hochzeitlich Kleid an, 

12. Und sprach zu ihm: Freund, wie bist Du 
herein gekommen, und hast doch kein hochzeitlich 
Kleid an? Er aber verstummte. 

13. Da sprach der König zu seinen Dienern: 
Bindet ihm Hände und Füsse, und werfet ihn in die 
ausser ste Finsterniss hinaus! da wird sein Heulen 
und Zähnklappen', 

14. Denn viele sind berufen, aber wenige sind aus- 
erwählet. 

Salomon sagt in seiner Weisheit (Ecclesiastes 
IX, 8): Dein Kleid sei zu jeder Zeit weiss und rein 
(Dein Kleid, d. h. Dein Gewissen). In der That 
sagt R. Jochanan ben Zakkai: Wir gleichen Gästen, 
die bei einem mächtigen Könige geladen sind , ohne 
dass er ihnen den Tag anzeigt. Die Klugen bereiten 
sich sofort vor, und warten vor der Thüre des 
Palastes, wohl wissend, dass man sie jeden Augen- 
blick rufen kann. Die anderen sagen: Jede Mahl- 
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zeit bedarf der Vorbereitung, wir werden noch 
immer Zeit finden, uns anzukleiden, und gehen an 
ihre Geschäfte. Plötzlich lässt sie der König rufen; 
die Vorbereiteten treten mit ihren Festkleidern ein, 
die anderen mit ihren Wochentagskleidern. Der 
König lächelt den einen zu, den andemen aber wirft 
er strenge Blicke zu und sagt: Ihr, die Ihr Euch 
zum Feste geschmückt, kommet und esset an meinem 
Tische, und Ihr anderen, die Ihr in so nachlässiger 
Haltung gekommen seid, bleibt hier, um Euere 
Brüder essen und trinken zu sehen. Meine Diener 
werd^en essen und trinken, und Ihr werdet Hunger 
und Durst haben; meine Diener werden sich freuen, 
Ihr aber werdet traurig sein; meine Diener werden 
fröhliche Lieder anstimmen, Ihr aber Schmerzens- 
klagen (Jesaj. LXV, 13—14, Talmud Tract Sab- 
bath 153 a). 

15. Da gingen die Pharisäer hin, und hielte^i 
einen Roth, wie sie ihn fingen in seiner Rede; 

16. Und sandten zu ihm ihre Jünger sammt He- 
rodes Dienern, und sprachen: Meister, wir wissen, 
dass Du wahrhaftig bist, und lehrest den Weg Gottes 
recht, und Du fragest nach niemand; denn Du achtest 
nicht das Ansehen der Menschen. 

17. Darum sage uns, was dünkt Dich? Isfs recht, 
dass man dem Kaiser Zins gebe, oder nicht? 

18. Da nun Jesus merkte ihre SchälkJieit, sprach 
er: Ihr Heuchler, was versuchet Ihr mich? 

19. Weiset mir die Zinsmünze I Und sie reichten 
ihm einen Groschen dar. 

20. Und er sprach zu ihnen: Wes ist das Bild 
und die Ueberschrift? 

21. Sie sprachen zu ihm: Des Kaisers. Da sprach 
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er zu ihnen: So gebet dem Kaiser, was des Kaisers 
ist^ und Gottes^ was Gottes ist! 

Im hohen Liede findet siqh dreimal der Aus- 
druck: „Ich beschwöre Dich" (II, 7; III, 5; V, 8). 
Einer davon sagt der Talmud (Tract. Ketuboth 
111, a), ist die indirecte Verpflichtung für die Israeli- 
ten den Gesetzen des Landes, in dem sie wohnen, 
Folge z\i leisten. 

22. Da sie das höreten, venvunderten sie sichy 
und Hessen ihn, und gingen davon. 

23. An demselbigen Tage traten su ihm die Sad- 
ducäer^ die da halten ^ es sei Icein Auferstehen, und 

frageten ihn. 

Dass es keine Auferstehung gibt. Wir 
haben bereits gesagt (12. Kap.), dass das Dogma 
der Auferstehung zwei Dogmen in sich enthält. 
Wir beide, d. h. Juden und Christen, glauben daran. 
Die Sadducäer aber, untreu unseren heiligen Ueber- 
lieferungen Verstössen beide, und das erklärt die 
Frage, die sie hier dem Jesus stellen. 

24. Und sprachen: Meister, Moses hat gesagt: So 
einer stirlt, und hat nicht Kinder, so soll sein Bruder 
sein Weib freien, u/nd seinem Bruder Samen erwecken. 

25. Nun sind bei uns gewesen sieben Brüder. Der 
erste freite, und starb; und dieweil er nicht Samen 
hatte, Hess er sein Weib seinem Bruder; 

26. Desselben gleichen der andre und der dritte 
bis an den siebenten^ 

27. Zuletzt nach allen starb auch das Weib. 

28. Nun in der Auferstehung, wessen Weib wird 
sie sein unter den sieben? Sie haben sie ja alle 
gehabt. 

29. Jesus aber antwortete, und sprach zu ihnen: 
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Ihr irret, und wisset die Sehr iß nicht, noch du 
Kraß Gottes. 

30. In derAuferstehung werden sie weder fräen^ 
noch sich freien lassen, sondern sie sind gleich tm 
die Engel Gottes im Himmel. 

Ihr fragt , welchem von den sieben sie Frau sein 
wird? Niemandes, denn zur Zeit der Auferstehung 
wird der Körper keiner materiellen Freuden bedürfen, 
die geistigen werden ihm genügen. So sagt der 
Tahnud (Tract. Synhedrin 92 b): Zur Zeit, wo Gott 
die Welt erneuern wird, wird er den Frommen 
Flügel geben, und sie werden in den Höhen schweben. 

31. Habt Ihr aber nicht gelesen von der Todten 
Auferstehung, das Euch gesagt ist von Gott, da et 
spricht: 

32. „Ich bin der Gott Abrahams und der Gott 
Isaaks und der Gott JaTcobs?*"^ Gott aber ist nicU 
ein Gott der Todten ^ sondern der Lebendigen. 

Wir lesen im Talmud (Tract. Synhedrin 90a): 
Die welche vorgeben, dass das Dogma der Un- 
sterblichkeit der Seele sich nicht im Pentateuch 
findet, werden keinen Antheil an der Seligkeit 
haben. Warum? Weil Gott Gleiches mit Gleichem 
vergilt. Der nun , der das zukünftige Leben läugnet, 
verdient nicht dessen Genüsse. Diese Genüsse be- 
stehen, wie ich diess auseinandergesetzt, bloss in 
der Betrachtung der göttlichen Vollkommenheiten, 
und angemessen' dem Grade der Vollkommenheit, 
den die Seele hier erreicht hat. Die Vollkommeii- 
heit selbst aber setzt einen Glauben an deren hohe 
Bestimmungen voraus; und die Abwesenheit dieses 
Glaubens bringt die Unkultur des Geistes und seineE 
endlichen Verfall mit sich. 
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33. U'nd da solches das Volk hörte ^ entsetzten sie 
sich über seine Lehre. 

34. JDa aber die Pharisäer höreten, dass er den 
Sadducäem das Maid gestopft hatte, versammleten 
sie sich. 

35. und einer unter ihnen, ein Schriftgelehrter, 
versuchte ihn, und sprach: 

36. Meister, welches ist das vornehmste Gebot im 
Gesetz? 

37. Jestis aber sprach zu ihm: Du soUst liebelt 
Gott, JDeinen Herrn, von ganzem Herzm, von ganzer 
Seele und von ganzem GemMhe. 

Dieeer Vers findet sich so im P^ntateiich (Deut. 
VI, 5): „Du sollst den Ewigen Deinen Gott lieben 
mit Deinem ganzen Hernien, Deiner ganzen Seele 
und Deinem ganzen Vennögen." Warum hat Jesus 
die letzten Worte durch: mit Deinem ganzen 
Verstände ersetzt? Der Grund ist der. Wir lesen 
im Talmud -(Tract. Berachoth 61 b): R. Eliezer 
sagt: Da es geschrieben ist: „mit Deiner ganzer Seele", 
wozu noch hinzufügen: „mit all deinen Kräften?" 
Und da es heisst, m^ all Deinen Kräften, wozu 
noch hinzufügen: „mit all Deiner Seele?" Weil 
das Gesetz alle Hypothesen voraussieht, weil der 
eine mehr auf seine Person als auf sdne Güter hält, 
und ein anderer mehr auf seine Güter ajs auf seine 
Person. Ziehst Du Dein Leben Deinerii Vermögen 
Yor, musst Du ihm alles, selbst Dein Veimögen, 
opfern. Knrz^ Du musst selbst das Theuerste Gott 
zu opfern verstehen. 

In diesem Sinne modificirt J^sus den Satz 
Moscheh's: t^Du soUet den Herrn lieben mit deinem 
Verstände, 4. h. duixjh Ueberlegung, i^dem Du an 
Deine irdischen Neigungen denkst und andererseits 
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an die Erfordernisse der göttlichen Liebe, die sie 
alle beherrschen soll. 

Selbst das Dir Theuerste musst Du entbehren 
können, vom Augenblike, wo man Dich zwingen 
will, den wahren Gott zu leugnen. 

38. Dies ist das vornehmste und grösste Gebot. 

39. Das andre aber ist dem gleich: Du sollst 
Deinen Nächsten lieben als Dich selbst. 

40. In diesen nfweien Geboten hanget das game 
Gesetz und die Propheten. 

Der Mensch hat zwei Arten von Pflichten, die 
einen gegen Gott, die anderen gegen seinen Neben- 
menschen. Wer Gott mit ganzem Herzen liebt, wird 
nie etwas gegen dessen Willen thun; wer aufrichtig 
seinen Nächsten liebt, wird ihm thun, was er wollte, 

dass ein anderer es ihm selbst thue. Wenn man 

> 

diese beiden Gebote beobachtet, erfüllt man das 
ganze Gesetz. Siehe unsem Commentar XIX, 19. 

41. Da nun die Pharisäer bei einander waren, 
fragte sie Jesus, 

42. Und sprach: Wie dünkt Euch um Christus? 
Wes Sohn ist er? Sie sprachen: Davids. 

43. Er sprach zu ihnen: Wie nennet Ihr denn 
David im Geist einen Herrn ^ da er sagt: 

44. „Dör Herr hat gesagt m meinem Herrn: Setze 
Dich zu meiner Hechten, bis dass ich lege Deine 
Feinde zum Schemel Deiner Füsse?^^ 

Der erste Vers des Psalmes CX. 

45. So nun David ihn einen Herrn nennet^ wie 
ist er denn sein Sohn? 

Meiner Ansicht nach hat Jesus nirgends die Ab- 
sicht, den Messias mit Gott zu identificiren, und 
seine Beweisfiihrung gegen die Pharisäer hat einen 
ganz anderen Sinn. Sehen wir, wie die letzteren die 
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Worte des berühmten Psalmes erklären: Nach ihrer 
Ansicht, die im Talmud verzeichnet ist (Tract. 
Nedarim 32 b und Synhedrin 108 b), beziehen diese 
Worte sich nicht auf den Messias, sondern auf den 
Patriarchen Abraham. „Der Ewige sagt zu meinem 
Herrn", d. h. Abraham, wo er die verbündeten 
Könige gegen Sodom bekriegen ging. „Bleibe zu 
meiner Rechten bis ich Deine Feinde vor* Dit ge- 
demüthigt habe." Diese Anwendung ist nicht ganz 
natürlich; dieser Psalm wird dem David zuge- 
schrieben, der den Messias doch nicht seinen „Herrn 
und Meister nennen wird", da doch der Messias 
von seiner Nachkommenschaft sein soll, nach dem 
allgemeinen Glauben der Synagoge , der auch von der 
Kirche angenommen ist. Deshalb ziehen die Tal- 
mudisten es vor, alles auf Abraham, das verehrte Haupt 
unserer Abstammung, zurückzuführen. — Hierauf 
Jesus: „Dir glaubet, dass David Verfasser dieses 
Psalms ist ? Das Epigraph ist zwar Ledavidmismor, 
aber der LXXIL Psalm hat auch zum Titel: 
„Li-schlomoh" und doch übersetzt man es: „Ge- 
widmet dem Salomo''. Ebenso ist der strittige Psalm 
von einem unbekannten Dichter dem David gewidmet, 
der ihn also ganz richtig seinen „Herrn" nennt, 
ohne zu bedenken, dass David selbst den Namen 
desx Messias des Gottes Jakob tragt (II, Sam. 
XXIII, 1), d. h. sein Gesalbter und Erwählter. 
Das Epithel: Priester bedeutet im Hebräischen 
nicht bloss Priester, sondern jede hervorragende 
Stellung. (Siehe Sam. II, VIII, 18. „Die Söhne 
Davids waren Priester/') 

Folglich wurde der CX. Psalm nicht voll David 
verfasst, sondern ihm gewidmet, und der ganze Psalm 
wendet sich zu diesem Fürsten. Das ist die Meinung 

K61 k6r6. 20 
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von Jesus und es steht nichts dagegen, sie anzu- 
nehmen. 

46. Und niemand konnte ihm ein Wort antworten, 
und wagte auch niemand von dem Tage an hinfort 
ihn zu fragen. 



Dreiundzwanzigstes Kapitel. 

1. Da redete Jesus bu dem Volk und zu seinen 
Jüngern. 

Hier gibt Jesus bis zum 13. Vers den Häuptern 
der Gemeinden und den Gemeinden Unterweisungen 
über ihr Betragen nach seinem Tode. 

2. Und sprach: Auf Moses Stuhl sitzen die 
Schriftgelehrten und Pharisäer. 

Wie Ihr der Stimme Moscheh's gehorcht habet, 
mässt Ihr den Lehrern Israels, den Verpflanzern 
und Bewahrern der Tradition Folge.leisten. Aebnlich 
lesen wir im Talmud (Tract. Rosch-hachanah, 25 b): 
Es heisst: „Wenn Du in etwas zweifelhaft sein wirst, 
wirst Du zum Richter gehen, der in Deiner Zeit 
ist", das ist doch aber selbstverständlich! Der Sinn 
aber ist der, man muss sich den Entscheidungen 
der Behörde fugen, „wer sie auch immer sei", 
wenn sie auch weniger Verdienst hätte wie die 
Vorgänger. Jiphtah war zu seiner Zeit eben so 
wichtig als Samuel in der seinigen; d. h. da er 
dieselbe Macht bekleidete, rerdiente er dieselbe 

Hochachtung und denselben Gehorsam. 

«■ 

3. Alles nun, was sie Euch sagen ^ dass Ihr halten 
sollet, das haltet und tJiufs; aber nach ihren Werken 
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solU Ihr nicht thun; sie sagen' s wohl, und thun^s 
nicht 

Alles was sie Euch befehlen werden, ange- 
messen dem Gesetze, dessen Ausleger sie sind. 
Wenn sie selbst aber sie nicht beobachten, werden 
sie darüber Rechenschaft ablegen müssen, und Ihr 
habet kein Recht, ihr Beispiel geltend zu machen 
für Euch. 

4. Sie binden aber schwere und unträgliche Bür- 
den, und legen sie den Menschen auf den Hals; aber 
sie wollen dieselben nicht mit einem Finger regen. 

Nach dem Talmud (Tract. Sotah 10 a) war der 
Character Samson's nicht so; wir lesen dort: Es 
heisst (Richter XVI, 28): Samson rief den Ewigen 
an und sagte: „Herr, gedenke meiner", d. h., erklärt 
Rab: „Herr erinnere Dich der zwanzig Jahre meiner 
richterlichen Thätigkeit, wo ich von niemandem 
irgend etwas verlangt habe." 

5. Alle ihre Werke aber thun sie, dass sie von 
den Leuten gesehen werden. Sie machen ihre DenJc- 
zettel breit und die Säume an ihren Kleidern gross. 

6. Sie sitzen gerne obenan über Tisch und in den 
Schulen, 

7. Und haben^s gerne, dass sie gegrüsset werden 
auf dem Markt, und von den Menschen Babbi ge- 
nannt werden. 

Unter den Dingen, welche das menschliche Leben 
abkürzen, gehört auch das Streben nach Macht 
um ihrer selbst willen (Tract. Berachoth 55), sagt 
' R. Jehuda. 

§. Aber Ihr sollt Euch nicht Rabbi nennen lassen; 
denn einer ist Euer Meister, Christus; Ihr aber seid 
alle Brüder. 

Nicht jeder kann ein Weiser sein. Wählet daher 

20* 
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den Klügsten und Fähigsten, um Euch zu führen 
und zu leiten, dieser soll Euer Meister und Christus 
der Messias sein. — Hehräisch Maschiach, wörtlich 
der Gesalbte, der Auserwählte, der die irdische oder 
moralische Leitung hat. So sagt» auch Jesajah 
(LXI, 1): Gott hat mich gesalbt, um die freudige 
Nachricht den Demüthigen zu bringen. 

9. Und sollt niemand Vater heissen auf Erden; 
denn einer ist Euer Vater ^ der im Himmel ist. 

Und nennet niemanden Euern Vater. Diesen 
ehrbaren Titel kann nur Gott im Himmel be- 
anspruchen; der Euch belehrt, kann bloss Euer Lehrer 
genannt werden. 

10. Und Ihr sollt Euch nicht lassen Meister 
nennen; denn einer ist Euer Meister, Christus. 

Ihr werdet nur einen Lehrer haben und das wird 
der Christ d. h. (der Auserwählte) sein, dem Ihr dem 
Verdienste gemäss Euere Stimmen werdet gegeben 
haben. Jedes Zeitalter hat seinen Führer, es gibt 
nicht zwei für ein und dieselbe Generation (Tract. 
Synhedrin 8 a). 

11. Der Grösste unter Euch soll Euer Diener sein. 
Vgl. unsern Commentar zu XX, 26, 27. 

12. Denn wer sich selbst erhöhet, der wird er- 
niedriget, und wer sich selbst erniedriget, der wird 
erhöhet. 

Vgl. Talmud (Tract. Erubin 13 b): Wer sich 
erniedrigt, den erhöht Gott; wer sich erhöht, den 
erniedrigt er. Wer Ehrenstellen sucht, dem entgehen 
sie; wer sie flieht, den suchen sie auf. 

13. Weh Euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, 
Ihr Heuchler^ die Ihr das Himmelreich 0uschliesset 
vor den Menschen! Ihr kommt nicht hinein, und die 
die hinein wollen, lasset Ihr nicht hifieingehen. 
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14. Weh Euch, Schriftgelehrte und Pharisäerj^ 
pir Heuchler, die Ihr der Wittwen Häuser fresset, 
und wendet lange Gebete vor! Darum werdet Ihr 
desto mehr Verdammniss empfahen. 

15. Weh Euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, 
Ihr Heuchler, die Ihr Land und Wasser umziehet, 
dass Ihr einen Judengenossen machet; und wenn er^s 
worden ist, machet Ihr aus ihm ein Kind der HöUe, 
zmefäUig mehr^ denn Ihr seid! 

Ein Kind der Hölle: Jeder Schmeichler 
kommt in's Gehinnom, sagt ß. Eliezer; denn so 
sagt Jesaj. (V, 20 — 24): Weh denen, die das Gute 
schlecht nennen, und das Schlechte gut, die da' 
Finsterniss in Licht umwandeln, und Licht in 
Finsterniss; das Süsse bitter nennen, und das Bittere 
süss. Wie die Flamme Stoppeln verzehrt, so wird 
Euere Wurzel vernichtet, und Euere Blumen zu 
Staub werden. 

Doppelt, denn wenn der Proselyt Euere 
schlechten Werke sieht, ahmt er sie nach und macht 
noch ärger, so dass er durch Euere Schuld noch 
ärger als Ihr, wird. 

16. Weh Euch, verblendete Leiter, die Ihr sagt: 
Wer da schwöret bei dem Tempel, das ist nichts; wer 
aber schwöret bei dem Golde am Tempel, der ist 
schuldig. \ 

17. Ihr Narren und Blinden! was ist grösser? 
das Gold oder der Tempel, der das Gold heiliget? 

18. Wer da schwöret bei dem Altar, das ist nichts; 
wer aber schwöret bei dem Opfer, das droben ist, der 
ist schuldig. 

19. IJir Narren und Blinden! was ist grösser? 
das Opfer oder der Altar, der das Opfer heiliget? 
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20. Darum ^ wer da schwöret hei dem Altar, der 
schwöret hei demselben und hei allem was droben ist. 

21. Und wer da schwöret hei dem Tempel, der 
schwöret hei demselhigen und hei dem, der drinnen 
wohnet. 

Beim Tempel oder Altar schwören wird als 
gültiger Eid vom Talmud betrachtet (Tract. Nedarim 
13 a). 

22. Und wer da schwöret hei dem Himmely der 
schwöret hei den Stuhl Gottes und hei dem, der drauf 
sitzet. 

23. Weh Euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, 
Ihr Heuchler, die Ihr verzehntet die Minze, Till und 
Kümmel, und lasset dahinten das Schwerste int Ge- 
setz, nämlich das Gericht, die BarmherzigJceit und 
den Glauhen! Diess solUe man thun, und jenes nicht 
hassen. 

Nach mosaischem Recht ist der Zehnte nur für 
Wein, Oel und Getreide erforderlich, der Talmud 
erweitert diese Verpflichtungen noch mehr und zwar 
auf die Früchte, die Jesus aufzählt. Er wirft den 
Pharisäern vor, dass sie die Nebensachen ausüben 
und die Hauptsache vernachlässigen, d. h. die 
formellen Vorschriften des geschriebenen Gesetzes. 

Ohne jedoch die anderen zu vernach- 
lässigen. Dieser Schluss ist bemerkenswerth , und 
beweist wieder einmal mehr die Richtigkeit meiner 
Behauptung, dass Jesus, obwol die Superiorität des 
mosaischen Gesetzes über die der Rabbiner aner- 
kennend, niemals die letzteren als falsch aner- 
kannt hat. 

24. Ihr verhlendeten Leiter, die Ihr MücJcen seihet, 
und Kameele verschlucJct! 

Blinde Führer. Dieser Ausdruck erinnert an 
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eine Stelle im Talmud (Baba Kamma 52 a), die 
wir bereits erwähnt haben. 

25. Weh Euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, 
Ihr Heuchler, die Ihr die Becher und Schüsseln aus- 
wendig reinlich haltet, inwendig aber isfs voll Bauhes 
und Frasses! 

26. Du blinder Pharisäer, reinige zuerst das In- 
wendige an Becher und Schüssel, auf dass auch das 
Auswendige rein werde! 

27. Weh Euch, Schriftgelehrte und 'Pharisäer^ 
Ihr Heuchler, die Ihr gleich seid wie die übertünchten 
Gräber, welche auswendig hübsch scheinen, aber in- 
wendig sind sie voller Todtenbeine und alles Unflaths! 

28. Also auch Vir; von aussen scheinet Ihr vor 
den Menschen fromm, aber inwendig seid Ihr voller 
Heuchelei und Untugend. 

29. Weh Euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, 
Ihr Heuchler, die Ihr der Propheten Gräber bauet 
und schmücket der Gerechten Gräber, 

30. Und sprecht: Wären wir 8u unsrer Väter 
Zeiten gewesen, so wollten wir nicht theilhaftig sein 
mit ihnen, an der Propheten Blut. 

31. So gebt Ihr zwar über Euch selbst Zeugniss, 
dass Ihr Kinder Seid derer, die die Propheten getödtet 

haben. 

32. Wohlan, erfüllet auch Ihr das Mass Eurer 
Väter ! 

33. Ihr Schlangen, Ihr Otterngezüchte! wie woUt 
Ihr der höllischen Verdammniss entrinnen? 

34. Darum siehe, ich sende zu Euch Propheten 
und Weise und Schriftgelehrte] und derselbigen werdet 
Ihr etliche tödten und kreuzigen, und etliche werdet 
Ihr geisein in Euren Schulen, und werdet sie ver- 
folgen von einer Stadt zur der andern; 
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Propheten, d. h. Menschen, die es zu sein ver- 
dienen würden, wenn es noch Propheten gäbe. 
Denn „mit Chaggai, Zacharias und Malachi hat die 
hohe Stufe der Prophetie aufgehört" (Tahnud Baba 
Bathra 14 b). 

35. Auf dass über Euch komme alle das gerechte 
JBlut, das vergossen ist auf Erden ^ von dem Blut an 
des gerechten Abel bis aufs Blut Zacharias^ Berechja^s 
Sohn, welchen Ihr getödtet habt zwischen dem Tempel 
und AÜar,^ 

Sohn des Berachj a. Diess ist gewiss ein Fehler. 
Zacharjah ben Berachja lebte zur Zeit des zweiten 
Tempels, unter der Regierung des Darius. (Vgl. 
Zacharjah I, 1), Man muss also lesen, Zacharjah, 
Sohn des Johjada, der auf Befehl des Königs Joas 
in der Vorhalle des Tempels getödtet wurde (11. 
Chron. XXIV, 21): Dieser Jrrthum bestärkt mich 
in meiner Meinung, dass Matthäus sein Werk 
hebräisch geschrieben hat. Später wollte der griechi- 
sche üebersetzer den Zacharjah näher bestimmen, 
suchte ihn in der Bibel und täuschte sich in der 
Person. 

36. Wahrlich^ ich sage Euch^ dass solches alles 
wird Über diess Geschlecht kommen, 

37. Jerusalem^ Jerusalem, die Du tödtest die 
Propheten, und steinigest, die zu Dir gesandt sind! 
wie oft habe ich Deine Kinder versammlen tvoUen, 
wie eine Henne versammlet ihre Küchlein unter ihre 
Flügel; und Ihr habt nicht gewollt 

Von hier bis zum Ende des Kapitels spricht 
Jesus im Namen des Gottes Israel's. 

38. Siehe, Euer Haus soll Euch wüst geUxsseti 
werden. 
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39. Denn ich sage Euch: Ihr werdet mich von 
jetzt an nicht sehen ^ bis Ihr sprecht: Geloht sei, der 
da Jcommt im Namen des Herrn! 

Wir lesen im Talmud (Bosch Haschanah 31 a): 
„Die Schechina hat sich mehr und mehr in Israel 
zurückgezogen, und diess bis zum zehnten Male." 
(Die Rabbiner verstehen unter Schechinah den sicht- 
baren Schutz Gottes, der sich von den Igraeliten ent- 
fernt, in dem Maasse, als ihre Sünden zunehmen.) Vom 
Caporet, d. h. Decke, (wo Moscheh sie gestellt, Exod. 
XXV, 22) hat er sich auf einen der Cherubim geflüchtet, 
von hier auf den zweiten, von da auf die Schwelle 
des Tempels, von hier in die Vorhalle, von da auf 
den Opferaltar, vom Altar auf das Dach des Tempels, 
vom Dache auf die Umgebung des Tempels, von 
da auf die Stadt, von der Stadt anf den Berg, vom 
Berg auf die Wüste, und endlich ist sie in den 
Himmel zurückgestiegen wie es heisst (Hoscheah 
V, 15): „Ich will in meine Wohnung zurückkehren, 
bis sie sich bessern und mich aufsuchen. " Dasselbe 
sagt Jesus mit anderen Worten im Namen Gottes: 
Wie oft habe ich Euch schon verlassen wollen! 
Ich that es aber doch nicht, da ich Euch zu be- 
kehren hoffte; da Ihr aber verstockt seid und beim 
Bösen beharrt, werde ich Euch verlassen und Ihr 
werdet mich nicht sehen bis zum Tage, wo Ihr sagen 
werdet: „Gesegnet sei der da kommt im Namen 
Gottes, und der ihn uns kennen lehrt." 
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Vierundzwanzigtes Kapitel. 

1. Und Jesus ging hinweg von dem Tempel, und 
seine Jünger traten zu ihm, dass sie ihm zeigeten .des 
Tempels Gebäu. 

2. Jesus aber sprach zu ihnen: Sehet Ihr nicht 
das aUes? Wahrlich , ich sage Euch: Es wird hie 
nicht ein Stein auf dem andern bleiben^ der nicht 
zerbrochen werde. 

3. Und als er auf dem Odberge sass, traten zu 
ihm seine Jünger besonders, und sprachen: Sage uns, 
wann wird das geschehen? Und welches wird das 
Zeichen sein Deiner Zukunft und der Welt Ende? 

Das Zeichen deines Ereignisses. D. h. wir 
kennen das edle Ziel, das Du Dir vorgesteckt. Du 
hast allen den Glauben an den wahren Gott ein- 
prägen wollen. Sage uns aber, wann wird der 
Messias kommen, der überall dem heiligen Glauben 
Geltung verschaffen wird. 

4. Jesus aber antwortete, und sprach zu ihnen: 
Sehet zu, dass Euch nicht jemand verführe. 

5. Denn es werden viele kommen unter nieinem 
Namen, und sagen: Ich bin Christus; und werden 
viele verführen. 

Man erklärt diesen Vers gewöhnlich: „Lasst 
Euch nicht täuschen, wenn ein anderer, der später 
kommen wird, Euch sagt, dass er der Messias sei." 
Diess ist aber unmöglich, wie sollte man auch 
jemanden, der nach Jesus kommt und io dessen 
Namen spricht, für den Messias halten. Dazu 
kommt noch, dass im Texte steht: 

Mehrere werden kommen. Hier aber der 
wahre Sinn. Mehrere werden später kommen und 
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sagen, dass ich der wahre Messias bin. Dem 
ist aber nicht so, sondern diess sind die Zeichen, 
woran Ihr den Messias erkennen werdet. 

6. Ihr werdet hören Kriege und Geschrei von 
Kriegen; sehet ^u, und erschrecM nicht Das muss 
zum ersten alles geschehen; aber es ist noch nicht das 
Ende da. 

7. Denn es wird sich empören ein Volk über das 
andre und ein Königreich über das andre, und werden 
sein Pestilenz und theure Zeit und Erdbeben hin und 
wieder. 

8. Da wird sich allererst die Noth, anheben. 

Die sieben Jahre, welche der Geburt des Messias 
folgen, werden voll Unglück sein. — Im dritten 
Jahre wird eine Hungersnoth Männer, Frauen und 
Kinder decimiren. — Im sechsten Jahre wird es 
Ouragan's (fürchterliche Stürme) geben , im siebenten 
Kriege (Talmud Tract. Synhedrin 97 a). 

9. Alsdann werden me Euch überantworten in 
Trübsal, und werden Euch tödten. Und Ihr müsset 
gehasset werden um meines Namens willen von aUen 
Völkern. 

10. Bann werden sich viele ärgern, und werden 
sich unter einander verrathen, und werden sich unter 
einander hassen. 

In der Zeit, wo der Messias herannahen wird, 
wird der Sohn den Vater beleidigen, die Tochter 
sich gegen ihre Mutter erheben, die Schwiegertochter 
gegen ihre Schwiegermutter, und die Familien 
werden getheilt sein (Talmud Tract. Sotah 44 b, 
Micha VII, b). 

11. Und es werden sich viel falscher Propheten 
erheben, und werden viele verführen. 



31 e 

12. Und dieweil die Ungeredhtigkeü wird überhand 
nehmen^ wird die Liehe in vielen erhalten. 

13. Wer aber beharret bis an^s Ende, der tvird 
selig. 

14. Und es wird geprediget werden da^ Evan- 
gelium vom Reich in der gatusen Welt zu einem Zeug- 
niss über alle Völker, und dann wird das Ende 
kommen. 

Dieses Evangelium des Königreiches. Buch- 
stäblich: Diese gute Nachricht des Reiches Gottes, 
d. h. seiner Einheit. Das der Ankunft des Messias 
vorhergehende Zeichen wird, die von allen aner- 
kannte Einheit Gottes sein. Folglich erwarten 
beide, Juden sowol als Christen,, die Ankunft des 
Messias. Verbreiten wir also vereint diesen heiligen 
Glauben! Und wenn diess erreicht ist, dann wird 
der Messias des menschlichen Geschlechtes komnien, 
der nicht Jesus ist, sondern den Jesus in Gemein- 
schaft mit den übrigen Propheten angekündigt hat. 

15. Wenn Ihr nun sehen werdet den Greuel der 
Verwüstung (davon gesagt ist durch den Propheten 
Daniel), dass er stehet an der heiligen Stätte, (wer 
da^ lieset, der merke drauf!) 

Wir lesen in den Prophezeiungen Daniels (XU, 11) : 
„Seit der Zeit, wo das tägliche Opfer abgeschafft 
wurde, um der Verwüstung Platz zumachen." Dem 
Talmud nach (Tract. Taanith 26 a, b und 28 b) 
bezieht sich diese Stelle auf den siebzehnten Tag 
im Monate Tammüz, einen unglücklichen Tag, wo 
für Israel in verschiedenen Zeiträumen, fünf grosse 
Unglücksfälle sich ereigneten. Zwei dieser Ereig- 
nisse sind: Die Unterbrechung des täglichen Opfers 
und die Errichtung eines Götzen im Tempel, und 
darauf spielte Daniel an, 
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16. Alsdann fliehe auf die Berge, wer im jüdischen 
Lande ist; . 

17. Und wer auf dem Dach ist, der steige nicht 
hernieder, etwas aus seinem Hause zu holen; 

18. Und wer auf dem Felde ist, der kehre nicht 
um, seine Kleider zu holen. 

19. Weh aber den Schwangern utid Säugerinnen 
zu der Zeit! 

20. Bittet aber, dass Eure Flucht nicht geschehe 
im Winter oder am Sahhat 

Noch am Sabbat. Damit Ihr nicht, um Euch 
vom Feinde zu entfernen, die erlaubte Grenze 
überschreitet. Da der Sabbat zur Ruhe bestimmt 
ist, darf man nicht zu weit gehen; das mündliche 
Gesetz bestimmt die Weite des Weges. Da sich 
Jesus damit beschäftigt, so folgt daraus, dass er 
nicht nur das schriftliche, sondern auch das münd- 
liche Gesetz beobachtet. 

21. Denn es wird alsdann eine grosse Trübsal sein, 
als nicht gewesen ist von Anfang der Welt bis her, 
und als auch nicht werden wird, 

22. Und wo diese Tage nicht umrden verharzt^ so 
würde kein Mensch selig; aber um der Auserwähleten 
willen werden die Tage verkürzt. 

23. So alsdann jemand zu Euch wird sagen: Siehe, 
hie ist Cristus, oder da, so soUt Ihr's nicht glauben. 

24. Denn es werden falsche Christi und falsche 
Propheten aufstehen, und grosse Zeichen und Wunder 
thun, dass verführet werden in den Irrthum (wo es 
möglich wäre) auch die Auserwähleten. 

Die Auserwählten selbst. Als Beweis diene 
folgende vom Midrasch citirte Thatsache (Echa 
rabbati über die Klagelieder des Jeremijahn II, 2): 
Als Rabbi Akiba Bar Koziba (Bar Kochba) sah. 
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rief er aus: „Das ist der Messias.*' R. Jochanan, 
Thorethäs, sagte ihm: Akiba! das Gras wird über 
Dein Grab wachsen, und der Messias wird noch 
nicht gekommen sein. 

25. Siehe f ich habe es Euch zuvor gesagt. 

26. Darum, wenn sie zu Euch sagen werden: 
Siehe ^ er ist in der Wüste, so gehet nicht hinaus; 
siehe, er ist in der Kammer^ so glaubt nicht. 

27. Denn gleich wie der Blitz ausgehet vom Auf- 
gang, und scheinet bis zum Niedergang, also tvird 
auch sein die Zukunft des Menschensohns. 

Im 14. Verse hat Jesus die charakteristischen 
Zeichen von der Ankunft des Messias angezeigt. 
Hier spricht er nun vom Charakter des Messias 
selbst. Der wird es sein , dessen Namen vom Osten 
bis zum Westen verbreitet sein wird, wie der Blitz 
in einem Augenblicke den ganzen Horizont erleuchtet! 
Kurz, seine Autorität wird allgemein anerkannt 
sein. Die Anhänglichkeit einer Bevölkerung genügt 
nicht, selbst wenn viele Wunder darauf folgen 
würden. Der wahre Messias muss allgemein 
anerkannt werden. 

28. Wo aber ein Aas ist, da sammlen sich die 
Adler. 

Jesus nennt hier die falschen Messiasse Leichen. 
Alle ziehen eine gewisse Anzahl von Leuten an sich, 
sogar vortreffliche, wie man ja auch sieht, dass 
Raben und Adler sich um Aeser reissen. Und so 
wurde auch, wie wir gesehen haben, einer der 
grössten Lehrer der Synagoge, ß Akiba, Opfer 
einer edlen Täuschung. Der wahre Messias aber 
wird mit soviel Stärke sich ankündigen, dass er 
allgemein anerkannt werden wird» Wenn diess 
nicht der Fall ist, ist er nicht der wahre Messias. 
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29. BcUd aber nach der Trübsal derselbigen Zeit 
werden Sonne und Mond den Schein verlieren, und 
die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte 
der Himmel werden sich bewegen, 

30. Und alsdann mrd erscheinen das Zeichen des 
Menschensohns im Himmel. Und alsdann werden 
heulen alle Geschlechter auf Erden, und werden sehen 
Jcommen des Menschen Sohn in den Wolken des Him- 
mels mit grosser Kraft und Herrlichheit. 

Wird im Himmel erscheinen, d. h. im Ge- 
danken Gottes j der den günstigen Augenblick er- 
kennen wird. 

Ueber den Wolken des Himmels. Wir lesen 
im Talmud (Tract. Synhedrin 98 a): Einerseits 
sagt die Schrift (Daniel YH, 13): „Ich sah die 
Gestalt eines Menschen, der über die Wolken ein- 
herschritt", und andererseits (Zacharjah IX, 9): 
Dein König, o Zijon, kommt wie ein Armer, der 
auf einem Esel sitzt (d. h. langsamen Schrittes). 
Was bedeutet dieser Widerspruch? Wenn die Welt 
den Messias werth sein wird, wird er „auf Wolken 
einherkommen", wenn aber nicht, „auf einem Esel". 
Dasselbe geht aus Jesu Worten hervor : Der Erden- 
sohn wird über die Wolken einherschreiten, und 
weiter oben (XXI, 2) sagte er seinen Schülern: 
„Gehet und Ihr werdet eine Eselin mit ihrem 
Jungen finden, bindet sie los und führet sie zu mir." 
Gerade die beiden Hypothesen des Talmud. Das 
ist kein Wiederspruch, sondern eine Alternative. 

31. Und er wird senden seine Engel mit hellen 
Posaunen, und sie werden sammlen seine Äuserwahle" 
ten von den vier Winden, von einem Ende des Him- 
mels zu dem andern. 
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Er wird schicken, d. h. Gott wird seine 
Engel schicken. 

Ein starker Trompetenklang. „Dann wird 
die Trompete ihren Schall erklingen lassen, und 
dann werden die Verbannten im Lande Aschur , und 
die Verstossenen in Aegypten zurückkehren, sich 
beugen vor dem Ewigen auf seinem heiligen Berge 
in Jerusalem (Jesaj. XXVII, 18). 

32. An dem Feigefibaum lernet ein Gleichniss. 
Wenn sein Zweig jetzt saftig toird, und Blätter ge- 
winnet^ so uoisset Ihr, dass der Sommer nahe ist. 

33. Also auch wenn Ihr das alUs sehet , so wisset, 
dass es nahe vor der Thür ist. 

34. Wahrlich, ich sage Euch: Dies Geschleckt 
wird nicht vergehen^ bis dass dieses alles geschehe. 

Wörtlich genommen ist dieser Satz gewiss falsch; 
nicht nur das Geschlecht von Jesus, sondern viel 
andere sind vorübergegangen, und der Messias ist 
noch nicht gekommen. Man wird aber den Ge- 
danken von Jesus begreifen, wenn man folgende 
Talmudstelle liest: R. Josue ben Levi sah einst den 
Propheten Elias am Eingange einer Grotte und 
fragte ihn: „Wann wird der Messias kommen?" — 
„Frage ihm selbst." — „Wo ist er denn?" — „An 
der Thüre der Stadt" (Rom). — „Woran werde ich 
ihn erkennen?" — „Unter den Armen wirst Du ihn 
sehen, die mit Wunden überhäuft sind wie er selbst, 
mit dem Unterschiede, dass die übrigen ihre Wunden 
nach Belieben verbinden, er aber die seinigen eine 
nach der anderen verbindet, um bereit zu sein, 
seine Mission zu erfüllen, wenn Gott ihn rufen 
wird." — R. Josue ben Levi ging also den Messias 
suchen und sagte ihm: „Heil Dir, Meister und 
Herr." Der Messias: „Heil Dir, Sohn des Levi." 
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„Wann wirst Du kommen, o Herr?" — „Heute!" Als 
€r zum Propheten zurückgekehrt war, fragte er ihn: 
„Was hat er Dir gesagt?" — „Eine Lüge. Er sagte 
mir, dass er heute kommen wird, und er ist nicht 
gekommen." Der Sinn aber war: Auch heute noch, 
wenn Ihr der göttlichen Stimme gehorchet (Ps. XCV, 
7): Fast in jeder Generation gibt es einen Mann, der 
werth ist, der Messias zu sein; und weim er nicht 
hierzu berufen ist, so ist das lasterhafte Jahrhundert 
daran schuld. Das ist der Gedanke des Talmud, 
diess des Jesus: Seid klug, kehret zu Gott zurück, 
und Ihr selbst werdet meine Voraussagung erfüllt 
sehen, denn die Erfüllung hängt ja nur von Euch ab. 

35. Himmel und Erde werden vergehen; aber meine 
Worte werden nicht vergehen, 

36. Von dem Tage aber und von der Stunde tveiss 
niemand, auch die Engel nicht im Himmel, sondern 
allein mein Vater. 

Wir lesen im Talmud: Es heisst (Jesaj. LX, 22): 
„Ich werde seine Ankunft zu seiner Zeit beschleunigen." 
Diesen scheinbaren Widerspruch löst der Talmud 
so: „Wenn die Generation es werth ist, werde ich 
ihn beschleunigen; wenn aber nicht, so kommt 
er zu seinerzeit." Also zwei Hypothesen; die der 
normalen Ankunft, die Gott als die späteste 
bezeichnet, und die der beschleunigten, wenn 
wir Busse thun. Die Zeit zu bestimmen ist aber sogar 
den Engeln unmöglich. Genau so der Talmnd (im 
selben Tractat f. 99 a): „Der Tag der Wider- 
vergeltung ist in meinem Herzen bestimmt" (Jesaj. 
LXIV, 4); diess bedeutet nach R. Simeon ben 
Lakisch, dass Gott das Geheimniss bewahrt und 
nicht einmal den Engeln offenbart. 

K61 körö. 21 
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37. Gleich aber wie es zu der Zeit Nodhs toar, 
also wird auch sein die Zukunft des Menschensohns. 

38. Denn gleich wie sie waren in den Tagen vor 
der SOndfluth: sie assen, sie tranken, sie freieten^ 
und Hessen sich freien bis an den Tag, da Noah zu 
der Arche einging; 

39. Und sie achteten's nicht, bis die Sündfluth Tcam^ 
und nahm sie alle dahin: also wird auch sein die 
Zukunft des Menschensohns, 

40. Bann werden eween auf dem Felde sein; einer 
wird angenommen, und der andre urird verlassen 
werden. 

41. Zwo werden mahlen auf der Mühle; eine wird 
angenommen, und die andre wird verlassen werden. 

Rabbah sagt im Namen R. Jochanan's: Das himm- 
lische Jerusalem wird nicht dem irdischen gleichen. 
Das letztere ist jedem zugänglich, das andere wird 
nur, die seiner werth sind, empfangen. 

42. Darum wachet; denn Ihr unsset nicht, welche 
Stunde Euer Herr kommen wird. 

43. Da^ soUt Ihr aber wissen: Wenn ein Haus^ 
vater wüsste, welche Stunde der Dieb kommen wollte, 
so würde er ja wachen, und nicht in sein Haus bre^ 
chen lassen. 

44. Darum seid Ihr auch bereit; denn des Menschen 
Sohn vnrd kommen zu einer Stunde, da Ihr nicht 
meinet. 

Der Sohn des Menschen. So nennt Jesus 
immer den Messias. Ich glaube den Grund darin 
zu finden , weil er fürchtete, dass man einen falschen 
Messias annehmen könnte, und zweitens dass man den 
wahren vergöttern könnte. Denn er sagt hiermit: 
Der Messias, Euere Hoffnung und Euer Trost; denket 
ja nicht, dass er ein Gott sei; nein! das wird einfach 
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ein Mensch sein, der Sohn eines Menschen, sterb- 
lich wie wir alle , aus demselben Thon geformt, und 
denselben Bedürfnissen und Schwächen unterworfen; 
aber mit einer höheren Intelligenz begabt, mit einer 
grösseren Autorität, im Verhältniss zu seiner hohen 
Mission. 

Wo Ihr nicht daran denket. Drei Sachen, 
sagt der Talmud, (Tr. Synhed. 97 a.) kommen, ohne 
dass man daran denket: Ein Fund, der Biss des 
Skorpions — und der Messias. 

45. Welcher ist aber nun ein treuer und kluger 
Knecht j den sein Herr gesetzt hat über seiii Gesinde, 
dass er ihnen zu rechter Zeit Speise gehe ? 

46. Selig ist der Knecht^ wenn sein Herr Jcommtj 
und findet ihn also thun. 

47. Wahrlich, ich sage Euch: Er wird ihn über 
alle seine Oüter setzen. 

48. So aber jener, der böse Knecht, wird in seinem 
Herzen sagen: Mein Herr kommt noch lange nicht; 

49. Und fähet an zu schlagen seine Mithnechte 
isset und trinket mit den Trunkenen: 

50. So wird der Herr desselben Knechts, kommen 
an dem Tage, des er sich nicht verstehet, und zu der 
Stunde, die er nicht meinet, 

51. Und wird ihn zerschdtern, und wird ihm 
seinen Lohn geben mit den Heuchlern; da wird sein 
Heulen und Zähnklappen. 



Ftinfiinäzwanzigtes Kapitel. 

.1. Dann wird das Himmelreich gleich sein zehn 
Jungfraue/n, die ihre Lampen nahmen, und gingen 
aus, dem Bräutigam entgegen. 

21* 
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2. Aber fünf unter ihnen waren thöricht, und fünf 
waren klug. 

3. Die thörichten nahmen ihre Lampen; aber sie 
nahmen nicht Oel mit sich, 

4. Die Jclugen aber nahmen Oel in ihren Grefässen 
sammt ihren Lampen, 

Die Anwendung dieser Fabel ist leicht: Der 
Gedanke gleicht dem im Ecclesiastes (IX, 8): Dein 
Kleid sei zu jeder Zeit weiss, und Dein Haupt mit 
Oel gesalbt". Die Weisse des IQeides ist die Un- 
schuld; das Oel sind die Tugenden und guten 
Thaten. Derselbe Gedanke findet sich in einem 
bereits erwähnten talmudischen Spruch (Tract. Aboth, 
4. Kapitel, § 21): Diese Welt ist nur die Vorhalle 
der zukünftigen; bereite Dich in der Vorhalle vor, 
damit Du in den Salon gelassen wirst. 

5. Da nun der Bräutigam verzog, wurden sie 
alle schläfrig, und entschliefen. 

6. Zur Mitternacht aber ward ein Geschrei: SieJie, 
der Bräutigam kommt; gehet aus, ihm entgegen! 

7. Da stunden diese Jungfrauen alle auf, und 
schmückten ihre Lampen. 

8. Die thörichten aber sprachen zu den klugen: 
Geht uns von Eurem OeU, denn unsere Lampen ver- 
löschen. 

9. Da antworteten die klugen und sprachen: Nicht 
also^ auf dass nicht uns und Euch gebreche; gehet 
aber hin ßu den Krämern, und kaufet für Eu-ch 
selbst. 

10. und da sie hingingen, su kaufen^ kam der 
Bräutigam; und welche bereit waren, gingen mit ihm 
hineilt zur Hochzeit; und die Thür ward verschlossen. 

11. Zuletzt kamen auch die andern Jungfrauen, 
und sprachen: Herr, Herr, thu uns auf! 
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12. Er antwortete aber, und sprach: Wahrlich, 
ich sa^e Euch: Ich kenne Euer nicht 

13. Darum wachet; denn Ihr wisset weder Tag 
noch Stunde, in welcher des Menschen Sohn kommen 
wird. 

14. Gleich wie ein Mefisch, der über Land jsog, 
rufete seinen Knechten, und that ihnen seine Güter aus; 

15. Und einem gab er fünf Centner, dem andern 
zween, dem dritten einen, einem jeden nach seinem 
Vermögen, und zog hold hinweg. 

16. Da ging der hin, der fünf Centner empfan- 
gen hatte, und handelte mit denselbigen, und gewann 
andere fünf Centner. 

17. Desgleichen auch, der zween Centner empfan- 
gen hatte, gewann auch zween andere. 

18. Der aber einen empfangen hatte, ging hin, und 
machete eine Grube in die Erde, und verbarg seines 
Herrn Geld. 

19. Ueber eine lange Zeit kam der Herr dieser 
Knechte, und hielt Bechenschaft mit ihnen. 

20. Da trat herzu, der fünf Centner empfangen 
hatte, und legete andre fünf Centner dar, und sprach: 
Herr, Du hast mir fünf Centner gethan; siehe da, 
ich habe damit andere fünf Centner gewonnen. 

21. Da sprach sein Herr zu ihm: Ei, Du from- 
mer und getreuer Knecht, Du bist über Wenigem ge- 
treu gewesen, ich will Dich über viel setzen; gehe ein 
zu Deines Herrn Freude! 

22. Da trat auch herzu, der zween Centner em- 
pfangen hatte, und sprach: Herr, Du hast mir zween 
Centner gethan; siehe da, ich habe mit denselben 
zween andre gewonnen. 

23. Sein Herr sprach zu ihm: Ei, Du frommer 
und getreuer Knecht, Du bist über Wenigem getreu 
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gewesen, ich will Dich über viel setzen; gehe ein zu 
Deines Herrn Freude! 

24. Da trat auch herzu, der einen Centner em- 
pfangen hatte ^ und sprach: Herr, ich tüusste, dass 
Du ein harter Mann bist; Du schneidest, wo Du 
nicht gesäet hast, und sammlest, da Du nicht ge- 
streuet hast; 

25. Und fürchtete mich, ging hin, und verbarg 
Deinen Centner in die Erde. Siehe, da hast Du das 
Deine. 

26. Sein Herr aber antwortete, und sprtzch su ihm: 
Du Schalk und fauler Knecht! tcusstest Du, dass 
ich schneide, da ich nicht gesäet habe, und samnde, 
da ich nicht gestreuet habe, 

27. So solltest Du mein Geld zu den Wechslern 
gethan haben, und wenn ich gekommen wäre, hätte 
ich das Meine zu mir genommen mit Wucher. 

28. Darum nehmet von ihm den Centner, und 
gebefs dem, der zehn Centner hat. 

Diejenigen, die keine guten Werke verübt haben, 
werden nicht nur in das zukünftige Leben nicht 
eintreten, sondern selbst das wenige, das sie haben 
können, wird ihnen weggenommen werden, und zu 
den anderen kommen. 

29. Denn wer da hat, dem wird gegeben werden, 
und wird die Fülle haben; wer aber nicht hat, dem 
wird auch, das er hat, genommen werden. 

Jeder Mensch, sagt der Talmud, hat die Wahl 
zwischen dem Paradiese und der Hölle (Tract. 
Chagigah 15a). Der gute Mensch, wenn er in's 
Paradies kommt, hat seinen Theil und auch den 
seines schlechten Nachbars; der letztere hingegen, 
indem er in s Ge-hinnom kommt, findet nebst seinem 
Loose das seines Nachbars, der sich durch sein gutes 
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Betragen davon befreit. Vgl. Jes. LXI, 7 und 
Jeremijahn XVII, 18, in diesem Sinne erklärt. 

30. Und den unnützen Knecht werft in die ausser ste 
Finsterniss hinaus; da wird sein Heulen und Zahn- 
Mappen. 

31» Wenn aber des Menschen Sohn kommen wird 
in seiner Herrlichkeit, und atte heilige Engel mit ihm, 
dann wird er sitzen auf dem Stuhl seiner Herrlichkeit. 

Der Sohn des Menshen ist der Mensch im all- 
gemeinen, die heiligen Engel, das sind die guten 
Werke, von welchen der Tahnud geistreich sagt, dass 
jede gute Handlung ein guter Engel wird und des Men- 
schen Fürsprecher, endlich der Thron des Ruhmes 
ist der hohe Rang den der Gerechte im Himmel 
einnimmt. Wir finden dasselbe Bild im Talmud 
(Tract. Sabbath 152 a): Es ist geschrieben (Ecclesiastes 
XII, 5): Der Mensch verlässt seine Wohnung, um 
in eine ewige Wohnung einzutreten, d.h. sagtR.Isaak, 
jeder Fromme hat im Himmel seine eigene Um- 
gebung, mehr oder minder glorreich, je nach seinen 
Verdiensten. So treten auch, wenn ein König mit 
seinem Gefolge in eine Stadt eintritt, alle in 
dasselbe Thor ein, wohnen aber nicht alle auf 
gleiche Weise, sondern jeder seinem Range gemäss. 
So sagt Raschi, tritt jeder in das ewige Leben 
durch dieselbe Thüre — den Tod; aber alle wohnen 
nicht auf gleiche Weise. 

32. Und werden vor ihm alle Volker versammlet 
werden. Und er wird sie von einander scheiden, 
gleich als ein Hirte die Schafe von den Böcken 
scheidet 

Werden vor ihm versammelt sein, d. h. vor 
Gott. Wir lesen im Talmud (Tract. Aboda Zarah 
2 a): Am Ende der Tage wird Gott vor sein Tri- 
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bunal alle Völker der Erde rufen, und mit dem Gesetz 
in der Hand zu ihnen sagen: „Diejenigen, die dieses 
Buch beobachtet haben, mögenihrenLohn empfangen." 
Dann werden sich alle Völker stürmisch hindrängen, 
wie Jesajah es gesagt (XLIII, 9): Alle Völker 
werden sich auf einmal versammeln. Und Gott 
wird Ihnen sagen: „Gehet nicht durch einander, 
jedes Volk soll sich mit seinen Weisen vorstellen/' 
Sagt nicht Jesus dasselbe! Gott wird die einen 
von den andern trennen, d. h. Gott wird 
zwischen den Gerechten und Gottlosen unterscheiden, 
so wie der Schäfer die Schafe von den Böcken 
unterscheidet. 

33. Und wird die Schafe zu seiner Hechten stellen 
und die Böcke zur Linken. 

34. Da wird dann der König sagen zu dene^i zu 
seiner Rechten: Kommt her^ Ihr Gesegneten meines 
Vaters, ererbet das Beich, das Euch bereitet ist von 
Afibeginn der Welt! 

35. Denn ich bin hungrig gewesen, und Ihr habt 
mich gespeiset. Ich bin durstig gewesen^ und Ihr 
habt mich getränket. Ich bin ein Gast gewesen, und 
Ihr habt mich beherberget. 

36. Ich bin nacket gewesen^ und Ihr habt mich 
bekleidet Ich bin krank gewesen , und Ihr habt 'mich 
besucht Ich bin gefangen gewesen^ und Ihr seid su 
mir gekommen. 

37. Dann werden ihm die Gerechten antworten, 
und sagefn: Herr^ toann haben udr Dich hungrig ge- 
sehen, und haben Dich gespeiset? oder durstig^ und 
haben Dich getränket? 

38. Wann haben wir Dich einen GaM gesehen^ 
und beherberget? oder nacket^ und haben Dich "be- 
kleidet? 
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39. Wann haben wir Dich Jcranh oder gefangen 
gesehen, und sind su Dir gekommen? 

40. und der König wird antworten^ und sagen 
zu ihnen: Wahrlich^ ich sage Euch: Was Ihr gethan 
habt einem unter diesen meinen geringsten Brüdern^ 
das habt Ihr mir gethan. 

Was bedeutet der Vers: Wer dem Armen gibt, 
leibt Gott? (Sprüche XIX, 17). Wenn die Bibel 
es nicht gesagt hätte, würden wir niemals gewagt 
haben, einen solchen Gedanken auszusprechen, der 
Gott zum Schuldner eines Menschen macht, und 
folglich zu dessen Sklaven, nach den Worte Salo- 
mon's (ibid. XXII, 7): „Der Schuldner ist der Sklave 
des Gläubigen" (Talmud. Baba Bathra 10 a). 

41. Dann wird er auch sagen zu denen zur Linhen: 
Gehet hin von mir^ Ihr Verfluchten^ in das ewige 
Feuer ^ das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln! 

42. Ich bin hungrig gewesen^ und Ihr habt mich 
nicht gespeiset. Ich bin durstig gewesen, und Ihr 
habt mich nicht getränJcet. 

43. Ich bin ein Gast gewesen, und Ihr habt mich 
nicht beherberget. Ich bin nacJcet gewesen, und Ihr 
habt mich nicht bekleidet* Ich bin TcranJc und ge- 
fangen gewesen, und Ihr habt mich nicht besucht. 

44. Da werden sie ihm auch antworten, und sagen: 
Herr, wann haben wir Dich gesehen hungrig, oder 
durstig, oder einen Gast, oder na^Jcet, oder JcranJc, 
oder gefangen, und haben Dir nicht gedienet? 

45. Dann wird er ihnen antworten, und sagen: 
Wahrlich, ich sage Euch: Was Ihr nicht gethan habt 
einem unter diesen Geringsten, das habt Ihr mir auch 
nicht gethan. 

46. Und sie werden in die ewige Pein gehen; aber 
die Gerechten in das ewige Leben. 
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Sechsundzwanzigstes Kapitel. 

1. Und es begab sich, da Jesus alle diese Beden 
vollendet hatte^ sprach er su seinen Jüngern: 

2. Ihr wisset j dass nach zween Tagen Ostern wird; 
und des Menschen Sohn unrd überantwortet werden. 
dass er gekreuziget werde. 

3. Da versamndeten sich die Hohenpriester und 
Schriftgelehrten und die AeUesten im Volk in den 
Falast des Hohenpriesters^ der da hiess "Kaiphas, 

4. Und hielten Bath, wie sie Jesum mit Listen 
griffen und tödteten. 

5. Sie sprachen aber: Ja nicht auf das Fest, auf 
dass nicht ein Aufruhr werde im Volk! 

6. Da nun Jesus tvar zu Bethanien im Hause 
Simons, des Aussätzigen, 

7. Trat zu ihm ein Weib, das hatte ein Glas mit 
köstlichem Wasser, und goss es auf sein Haupt, da 
er zu Tisch sass. 

8. Da das seine Jünger sahen, wurden sie m- 
willig, und sprachen: Wozu dienet diese Vergeudung? 

9. Dieses Wasser hätte mögen theuer verkauft, 
und den Armen gegeben werden. 

10. Da das Jesus merkte, sprach er zu ihnen: 
Was bekümmert Ihr das Weib? Sie hat ein gut 
Werk an mir gethan. 

11. Ihr habt allezeit Arme bei Euch; mich aber 
habt Ihr nicht allezeit 

12. Dass sie diess Wasser hat auf meinen Leih 
gegossen, hat sie gethan, dass sie mich zum Grabe 
bereite. 

Die Israeliten gössen Oel auf das Haupt des 
Todten, gemäss dem Spruche des Ecclesiasten 
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(IX, 8): „Oelmöge nie von Deinem Haupte fehlen." 
Jesus von den Römern zum Tode verurtheilt , durfte 
nicht die übliche letzte Ehre gemessen. So sagt 
er, indem er von dieser Frau spricht: Sie erweist 
mir jetzt die Ehre, die sie mir später nicht wird 
können, imd dadurch erfüllt sie eine gute Handlung. 

13. Wahrlich j ich sage Euchy Wo diess Evan- 
gelium geprediget mrd in der ganzen Welt^ da wird 
man auch sagen zu ihrem Qedächtniss, was sie ge- 
than hat. 

14. Da ging hin der Zwölfe einer ^ mit Namen 
Judas Ischarioth, zu den Hohenpriestern, 

15. Und sprach: Was wollt, Ihr mir geben? Ich 
will ihn Euch verrathen» Und sie boten ihm dreissig 
Silberlinge. 

16. Und von dem an suchte er Gelegenheit, dass 
er ihn verriethe. 

17. Aber am ersten Tage der süssen Brote traten 
die Jünger zu Jesu, und sprachen zu ihm: Wo willst 
Du, dass wir Dir bereiten das Osterlamm zu essen? 

Der erste Tag. Hier ist ein scheinbarer Wider- 
spruch. Das Passahlamm mu^ste vor dem Abend 
bereits geschlachtet sein. Wie konnten also die 
Schüler von Jesus um Belehrung am ersten Tag 
des Festes fragen, wenn die Zeit des Essens schon 
lange vorüber war? Diess scheint sehr schwierig, 
und hat viele Erklärer aufgehalten, ich glaube sie 
aber zu lösen. Wir lesen im Talmud Tract. Pesachin 
5 a): Es heisst (Exod. XH, 15): „Sieben Tage sollt 
Ihr ungesäuerte Brote essen, den ersten Tag 
sollt Ihr alles Gesäuerte aus Euerem Hause weg- 
räumen." Die Bibel kann hier nicht den etsten 
Tag des Festes meinen , weil die Bibel uns verbietet, 
„in Gegenwart des Gesäuerten das Passahopfer 



332 

zu schlachten"; daraus schloss der Talmud, das8 
im Exod. XII es nicht bedeutet ^en ersten Tag, 
sondern den Tag bevor, gerade wie in Ijob (XV, 7), 
wo das Wort rischon in derselben Anwendung 
sich findet. So verhält es sich auch mit der Stelle 
in Matthäus. Der erste Tag ist der Tag bevor. 
Da diess aber nur im Hebräischen besteht, so ist 
es ein neuer Beweis für meine Behauptung, dass 
Matthäus sein Buch hebräisch geschrieben. 

18. -Er sprach: Gehet hin in die Stadt su einem^ 
und sprecht zu ihm: Der Meister lässt Dir sagen: 
Meine Zeit ist hie^ ich will hei Dir die Ostern haÜm 
mit meinen Jüngern, 

19. Und die Jünger thaten^ wie ihnen Jesus k- 
fohlen hatte, und bereiteten das Osterlamm. 

20. Und am Abend setzte er sich zu Tisch mit 
den Zwölfen. 

21. Und da sie assen^ sprach er: Wahrlich, idi 
sage Euch: Einer unter Euch wird mich verrathen. 

22. Und sie wurden sehr betrübt, und hubeti öh. 
ein jeglicher unter ihnen, und sagten zu ihm: Em, 
bin icKs? 

23. Er antwortete, und sprach: Der mit dir 
Hand mit mir in die Schüssel tauchte, der wirä 
mich verrathen, 

24. Des MenscJien Sohn gehet zwar dahin, t^i' 
von ihm geschrieben stehet; doch weh dem Mensch&h 
durch welchen des Menschen Sohn verrathen icird! 
Es wäre ihm besser, dass derselbige Mensch nie ge- 
boren wäre. 

Weh dem. Das Schlechte wird dem zugeschrieben, 
der die erste Ursache davon ist.. (Talmud, Baba 
Bathra 119b und anderswo.) 

25. Da antwortete Judas, der ihn verrieth, tind 
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sprach: Bin ich's, Rabbi? Er sprachen ihm: Du 
sagest's. 

26. Da sie aber assen^ nahm Jesus das Brot,, 
dankte, und brach's, und gaVs den Jüngern, und 
sprach: Nehmet, esset; das ist mein Leib. 

Mein Körper, d. h. mein Leben, denn wir essen 
das letzte Mal zusammen. 

27. und er nahm den Kelch, und dankte, gab 
ihnen den, und sprach: Trinket äUe daraus; 

28. Das ist mein Blut des neuen Testaments, wel- 
ches vergossen wird für viele mir Vergebung der 
Sünden. 

Mein Blut, d. h. wir trinken das letzte mal 
zusammen, denn der Augenblick der Trennung ist 
nahe. 

Zur Verzeihung. Es heisst (Sam. XXIV, 16): 
Gott wollte die Seuche hemmen und sagte „Rab". 
Nach R. Eliezer bedeutet das Wort: Nehme den 
hervorragendsten Mann, dessen Tod hinlängliche 
Sühne für viel Sünden sein wird. Kurz darauf starb 
Abischaj ben Zeruja, dessen Autorität in der That 
sehr gross war (Talmud, Tract. Berachoth 62 b). 

29. Ich sage Euch: Ich werde von nun an nicht 
mehr von diesem Gewächs des Weinstocks trinken bis 
an den Tag, da ich's neu trinken werde mit Euch in 
meines Vaters Eeich. 

Tract. Berachoth 34 b: R. Chija bar Abba sagt 
im Namen R. Jochanan's : Alle Prophetieen haben die 
messianische Epoche im Auge, was aber die Wunder 
der künftigen Seligkeit betrifft, so hat sie kein 
menschliches Auge gesehen, nur Gott allein kennt 
sie. Was kein menschliches Auge, gesehen, fügt 
R. Josue hinzu, ist der seit Beginn der Schöpfung 
für die Frommen aufbewahrte Wein. Jesus macht 
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darauf Anspielung, wenn er sagt: Ich werde mir 
den Wein in dem Himmelsreiche trinken. 

30. Und da sie den Lohgesang gesprochen hatten, 
gingen sie hinaus an den Oelherg. 

31. Da sprach Jesus zu ihnen: In dieser Nacht 
werdet Ihr Euch äUe ärgern an mir. Denn es stehet 
geschrieben: Ich werde den Hirten schlagen y und die 
Schafe der Herde tverden sich zerstreuen. 

32. Wenn ich aber auferstehe y toitl ich vor Euch 
hingehen in Galiläa. 

Eines der wesentlichsten Zwecke von Jesus war 
es, die Unsterblichkeit der Seele zu verbreiten. Hier 
will Jesus bloss sagen: „Um Euch die Wahrheit 
dieses Glaubens zu beweisen, werde ich in Galiläa 
nach meinem Tode Euch erscheinen." Das ist der 
Sinn dieser Auferstehung, und man darf keine 
körperliche darunter verstehen. Vgl. übrigens unseren 
Commentar zu Kap. XXVIII, Vers 17. 

33. Petrus aber antwortete, und sprach zu ihm: 
Wenn sie auch äße sich an Dir ärgerten, so will ich 
doch mich nimmermehr ärgern. 

34. Jesus sprach zu ihm: Wahrlich ^ sage Dir 
In dieser Nacht ^ ehe der Hahn Jcrähet^ wirst Du 
mich dreimal verleugnen. 

35. Petrus sprach zu ihm: Und wenn ich mit Dir 
sterben müsste, so wül ich Dich nicht verleugnen. 
Desgleichen sagten auch alle Jünger. 

36. Da Team Jesus mit ihnen zu einem Hofe, der 
hiess Gethsemane^ und sprach zu seinen Jüngern: 
Setzet Euch hie, bis dass ich dorthin gehe, und bete. 

37. Und nahm zu sich Petrus und die zmen 
Söhne Zebedäus, und fing an, zu trauren und 2U 
zagen. 

38. Da sprach Jesus zu ihnen: Meine Seele ist 
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betrübt bis an den Tod; bleibet hie, und wachet mit 
mir. 

39. und ging hin ein wenig, fiel nieder auf sein 
Angesicht, und betete, und sprach: Mein Vater, ist's 
möglich, so gehe dieser Kelch von mir; doch nicht 
wie ich wiU, sondern wie Du wülst. 

40. Und er Team eu seinen Jüngern, und fand sie 
schlafend, und sprach zu Petrus: Könnet Ihr denn 
nicht eine Stunde mit mir wachen? 

41. Wachet und betet, dass Ihr nicht in An- 
fechtung faUet. Der Geist ist willig; aber das Fleisch 
ist schwach. 

42. Zum andern Mal ging er wieder hin, betete, 
und sprach: Mein Vater, isfs nicht möglich, dass 
dieser Kelch von mir gehe, ich trinke ihn denn, so 
geschehe Bein Wille. 

43. Und er Team, und fand sie abermal schlaf end^ 
und ihre Augen waren voll Schlafs. 

44. Und er Hess sie, und ging ahermal hin, und 
betete zum dritten Mal, und redete dieselbigen Worte. 

45. Da Jcam er zu seinen Jüngern, und sprach 
zu ihnen: Ach, wollt Ihr nun schlafen und ruhen? 
Siehe, die Stunde ist hie, dass des Menschen Sohn 
in der Sünder Hände überantwortet wird. 

46. Stehet auf, lasst uns gehen; siehe, er ist da^ 
der mich verräth. 

47. Und ais er noch redete, siehe, da kam Judas, 
der Zwölfe einer, und mit ihm eine grosse Schaar 
mit Schwertern und mit Stangen, von den Hohen- 
priestern und Aeltesten des Volks. 

48. Und der Verräther hatte ihnen ein Zeichen 
gegeben, und gesagt: Welchen ich küssen werde, der 
isfs; den greifet. 
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49. Und alsbald trat er zu Jesu, und sprach: 
Gegrüsset seist Du^ Rabbi! und Jcüsste ihn. 

50. Jesus aber sprach zu ihm: Mein Freund, 
warum bist Du gekommen? Da traten sie hinzu ^ 
und legten die Hände an Jesum, und griffen ihn. 

51- Und sieJiey einer aus denen^ die mit Jesu 
waren, reckte die Hand aus, und zog sein Schwert 
aus, und schlug des Hohenpriesters Knecht, und hi^ 
ihm ein Ohr ab. 

52. Da sprach Jesus zu ihm: Stecke Dein Schtceri 
an seinen Ort; denn wer das Schwert nimmt, der 
soll durcWs Schwert umkommen. 

53. Oder meinst Du , dass ich nicht könnte meinen 
Vater bitten , dass er mir zuschickte mehr de^in zwölf 
Legionen Engel? 

54. Wie tvürde aber die Schrift erfüllet? £s 
muss also gehen. 

55. Zu der Stunde sprach Jesus zu den Schaaren: 
Ihr seid ausgegangen als zu einem Mörder mit Schwer- 
tern und mit Stangen, mich zu fahen. Bin ich doch 
täglich gesessen bei Euch, und habe gelehret im Tenn- 
X)el, und Dir habt mich nicht gegriffen. 

56. Aber dccs ist edles geschehen, dass erfüllet wür- 
den die Schriften der "Propheten . Da verliessen ihi 
alle Jünger, und flohen. 

57. Die aber Jesum gegriffen hatten, fiihreten ihn 
zu dem Hohenpriester Kaiphas, dahin die Schrifi- 
gelehrten und Aeltesten sich versammlet hatten. 

58. Petrus aber folgete ihm nach von ferne bis 
in den Palast des Hohenpriesters, und ging hinein, 
und setzte sich bei die Knechte, auf dass er sähe, m 
es hinaus wollte. 

59. Die Hohenpriester aber und Aeltesten und 
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der ganze Rath suchten falsch Zeugniss wider Jesum, 
auf dass sie ihn tödteten, 

60. und fanden Jceins. Und tviewohl viel falscher 
Zetigen hereutraten^ fanden sie doch Jceins. Zulet^ 
traten herzu zween falsche Zeugen, 

Sie fanden nicht, sie fanden wohl, aber nicht 
genügend und voll Widerspruch 

61. Und sprachen: Er hat gesagt: Ich kann den 
Tempel Gottes abbrechen , und in dreien Tagen den- 
selben bauen. 

62. Und der Hohepriester stund auf, und sprach 
zu ihm: Antwortest Du nichts zu dem, das diese 
wider Dich zeugen? 

63. Aber Jesus schwieg stille. Und der Hohe- 
priester antwortete, und sprach zu ihm: Ich beschwöre 
Dich bei dem lebendigen Gott, dass Du uns sagest, 
ob Du seiest Christus, der Sohn Gottes, 

64. Jesus sprach zu ihm: Du sagest'' s. Doch sage 
ich Euch: Von nun an wird's geschehen, dass Ihr 
sehen werdet des Menschen Sohn sitzen zur Bechten 
der Kraft, und Jcommen in den Wolken des Himmels. 

Du hast es gesagt. Gewöhnlich erklärt man 
diess als ein Geständniss. In Rücksicht auf die 
Antwort Christi dem Pontius Pilatus gegenüber XXVII, 
11, ist diess unstatthaft; da er diesem auf seine Frage, 
ob er der König der Juden sei, ebenso antwortet, 
und er diess offenbar doch nicht gestehen wollte: 
muss daher die Erklärung dieses Ausdrucks sein: Du 
sagst es, und nicht ich. 

65. Da zerriss der Hohepriester seine Kleider, 
und sprach: Er hat Gott gelästert; was bedürfen wir 
weiter Zeugnisses? Siehe^ jetzt habt Ihr seine Gottes- 
lästerung gehört. 

Er hat geschmäht. Soll der Hohepriester 

Köl k6r«. 22 
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sich getäuscht haben? Nur der ist nach unseren 
Weisen bestraft als Gotteslästerer, der die Gottheit 
namentlich schmäht, d. h. indem er das Tetra- 
gramma nennt. (Vgl. Talmud Tract. Synhedrin 
55 b): Wir finden ja gar nicht, dass Jesus diesen 
Namen ausgesprochen habe. 

Andererseits aber lehrt der Talmud (Tr. Kidusch. 
49 a). Es ist eine Lästerung, wörtlich den Satz zu fassen : 
„Sie sahen den Gott Israels^'; Jesus aber sagt in der 
That, dass sie den Sohn zur Rechten Gottes sehen 
würden, was eine Yerkörperlichung Gottes anzeigt 
und eine wahre Lästerung ist. 

66. WdS dünkt Euch? Sie antworteten, und spror 
chen: Er ist des Todes schuldig. 

67. Da speieten sie aus in sein Angesicht^ und 
schlugen ihn mit Fäusten. Etliche aber schlugen ihn 
in's Angesicht, 

68. Und sprachen: Weissage uns, Christe, wer 
ist's, der Dich schlug? 

69. Petrus aber sass draussen im Palast; und es 
trat zu ihm eine Magd, und sprach: Und Du wärest 
auch mit dem Jesu aus Galiläa* 

70. Er leugnete aber vor ihnen allen, und sprach: 
Ich weiss nicht, was Du sagest. 

71. Als er aber zur Thür hinausging, sähe ihn 
eine andere, und sprach zu denen, die da waren: 
Dieser war auch mit dem Jesu von Nazareth. 

72. Und er leugnete abermal, und schwur dazu: 
Ich kenne des Menschen nicht. 

73. Und über eine Meine Weile traten hinzu, die 
dastunden, und sprachen zu Petrus: Wahrlich, Du 
bist auch einer von denen; denn Deine Sprache ver- 
räth Dich. 

74. Da hub er an, sich zu verfluchen und schwö- 
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ren: Ich Jcenne des Menschen nicht Und alsbald 
krähte der Hahn, 

75. Da dachte Fetrus an die Worte Jesu, da er 
jsu ihm sagte: Ehe der Hahn krähen wird, wirst Du 
mich dreimal verleugnen. Und ging hinaus und weinte 
bitterlich. 



Siebenundzwanzigstes Kapitel, 

1. Des Morgens aber hielten alle Hohepriester 
und die Äeltesten des Volks einen Eath über Jesum, 
dass sie ihn tödteten. 

2. Und banden ihn, führeten ihn hin, und über- 
antworteten ihn dem Landpfleger Pontius Pilatus. 

Jndäa wurde damals von römischen Statthaltern 
verwaltet, und die jüdischen Gerichte durftenmehr kein 
Todesurtheil verhängen, diess war den Römern vor- 
behalten. Im Tract. Aboda Zarah 8 b lesen wir. 
„Als R. Ismael krank war, baten ihn seine Schüler: 
Rabbi sagte uns einige Lehren, die du uns im Namen 
Deines Vaters, schon einmal gesagt, wieder. Er 
sagte ihnen: 180 Jahre vor Zerstörung des Tempels 
waren die Römer Herren Palästinas — und seit 
dem Jahre 40 haben sie Geldstrafen aufzulegen uns 
verboten. " Deshalb sehen wir hier Jesus dem welt- 
lichen Gerichte überlassen. 

3. Da das sähe Judas, der ihn verrathen hatte, 
dass er verdammt war zum Tode, gereute es ihn, 
und brachte heruneder die dreissig Silberlinge den 
Hohenpriestern und den Äeltesten, 

4. Und sprach: Ich habe übel gethan, dass ich 
unschuldig Blut verrathen habe. 

22* 
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5. Sie sprachen: Was gehet uns das an? Da 
siehe Du zu. Und er warf die Silberlinge in den 
Tempel, hub sich davon, ging hin, und erhängte sich 
selbst. 

6. Aber die Hohenpriester nähmen die Silberlinge^ 
und sprachen: Es taugt nicht, dass wir sie in den 
Gotteskasten legen; denn es ist Blutgeld. 

7. Sie hielten aber einen Bath, und häuften einen 
Töpfersacker darum zum Begräbniss der Pilger. 

8. Daher ist derselbige Acker genennet der Bltä- 
acker bis auf den heutigen Tag. 

9. Da ist erfüllet, das gesagt ist durch den Pro- 
pheten Jeremias, da er spricht: Sie haben genommen 
dreissig Silberlinge, damit bezahlet ward der Ver- 
kaufte, weichen sie kauften von den Kindern Israel ^ 

10. Und haben sie gegeben um einen Töpfersacker, 
als mir der Herr befohlen hat. 

Diese zwei Verse finden sich nicht in Jerem., 
sondern in Zacharjah (XI, 13). Weder der Sinn 
noch die Worte passen hieher. Vgl. meine Er- 
klärung über derartige Stellen. Siehe Matth. II, 23. 

11. Jesus aber stund vor dem Landpfleger; und 
der Landfleger fragete ihn, und sprach: Bist Du 
der Juden König? Jesus aber sprach zu ihm: Du 
sagesfs. 

Vgl. voriges Kapitel, Vers 64. 

12. Und da er verklagt ward von den Hohen- 
priestern und Attesten, antwortete er nichts. 

13. Da sprach Pilatus zu ihm: Hörest Du nicht, 
wie hart sie Dich verklagen? 

14. Und er antwortete ihm nicht auf ein Wort, 
also dass sich auch der Landpfleger sehr verwunderte. 

15. Auf das Fest aber hatte der Landpfleger die 
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Gewohnheit, dem Volk einen Gefangenen loszugehen, 
welchen sie wollten. 

16. Er hatte aber zu der Zeit einen Gefangenen, 
einen sonderlichen vor andern, der hiess Barahbas. 

17. Und da sie versammlet waren, sprach Pilatus 
isu ihnen, Welchen wollt Ihr, dass ich Euch losgehe? 
Sarahhas oder Jesum, von dem gesagt wird, er sei 
Christus? 

18. Denn er vmsste wohl, dass sie ihn aus Neid 
überantwortet hatten. ^ 

19. Und da er auf dem Richtstuhl sass, schickte 
sein Weib zu ihm, und Hess ihm sagen: Habe Du 
nichts zu schaffen mit diesem Gerechten; ich habe 
heute viel erlitten im Traum von seinetwegen. 

20. Aber die Hohenpriester und die Äeltesten über- 
redeten das Volk, dass sie um Barahbas bitten soll- 
ten, und Jesum umbrächten. 

21. Da antwortete nun der Landpfleger, und 
sprach zu ihnen: Welchen woUt Ihr unter diesen 
zweien, den ich Euch soll losgeben? Sie sprachen: 
Barahbas. 

22. Pilatus sprach zu ihnen: Was soll ich denn 
machen mit Jesu, von dem gesagt wird, er sei Christus? 
Sie sprachen alle: La^s ihn kreuzigen! 

23. Der Landpfleger sagete: Was hat er denn 
TJehels gethan? Sie schrieen aber noch mehr, und 
sprachen: Lass ihn kreuzigen! 

24. Da aber Pilatus sähe, dass er nichts schaffte, 
sondern dass ein viel grösser Getümmel ward, nahm 
er Wasser, und tvusch die Hände vor dem Volk, 
und sprach: Ich bin unschuldig an dem Blut dieses 
Gerechten; sehet Ihr zu! 

25. Da antwortete das ganze Volk, und sprach: 
Sein Blut komme über uns und über unsre Kinder! 
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26. Da gab er ihnen Baräbbas los; aber Jesum 
Hess er geisein, und überantwortete ihn, dass er ge- 
kreuziget würde, 

27. Da nahmen die Kriegsknechte des Landpflegers 
Jesum SU sich in das Eichfhaus, und sammlet en über 
ihn die ganze Schaar; 

28. Und zogen ihn aus, und legten ihm einen 
Purpurmantel an; 

29. Und flochteti eine Domenkrone, und setzten 
sie auf sein Haupt, und ein Rohr in seine rechte 
Hafid, und beugeten die Kniee vor ihm, und spotteten 
ihn, und sprachen: Gegrüsset seiest Du, der Juden 
König! 

30. Und speieten ihn an, und nahmen das Bohr, 
und schlugen damit sein Haupt, 

31. Und da sie ihn verspottet hatten, zogen sie 
ihm den Mantel aus, und zogen ihm seine Kleider 
an, und führeten ihn hin, dass sie ihn kreuzigten. 

32. Und indem sie hinausgingen, fanden sie einen 
Menschen von Kyrene, mit Namen Simon; den zwan- 
gen sie, dass er ihm sein Kreuz trug. 

33. Und da sie an die Stätte kamen mit Namefi 
Golgatha, das ist verdeutschet Schädelstätte, 

34. Gaben sie ihm Essig zu trinken, mit Galle 
vermischet; und da er's schmeckte, wollte er nicht 
trinken. 

35. Da sie ihn aber gekreuziget hatten, theileten 
sie seine Kleider, und warfen das Loos darum; auf 
dass erfüllet würde, das gesagt ist durch den Pro- 
pheten: Sie haben meine Kleider unter sich getheilet, 
und über mein Gewand haben sie das Loos geworfen. 

Vgl. Psalm XXII, Vers 19. Siehe Matth. II. 23 
und oben V. 9. 

36. Und sie sassen alda, und hüteten sein. 
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37. Und oben su seinen Raupten hefteten sie die 
Ursache seines Todes beschrieben, nämlich: JHess 
ist Jesus, der Juden König. 

Die Ursache der Verdammung. Das Bild von 
Jesus Crucifix genannt, trägt in der That, in der 
Regel die lateinische Inschrift INRI als Anspielung 
auf die ihm zugeschriebene Königswürde. Weil diess 
der Grundwar. So ist es klar, dass die Römer Ursache 
seines Todes waren. Die Römer waren damals unsere 
„Könige", so hat also Jesus ihre und nicht unsere 
Rechte angegriffen. Unsere jüdischen Brüder tragen 
also keine Schuld an dessen Tode. Nicht den 
Sektarier, sondern den Rebellen tödtete man in ihm. 

38. Und da wurden eween Mörder mit ihm ge- 
Jcreueiget^ einer zur Hechten und einer sur Linken. 

39. Die aber vorübergingen, lästerten ihn, und 
schüttelten ihre Köpfe, 

40. Und sprachen: Der Du den Tempel Gottes 
nerbrichest, und bauest ihn in dreien Tagen, hilf Dir 
selber! Bist Du Gottes Sohn, so steig herab vom 
Kreuz! 

41. Desgleichen auch die Hohenpriester spotteten 
sein, sammt den Schriftgelehrten und Aeltesten, und 
sprachen: 

42. Ändern hat er geholfen, und kann ihm selber 
nicht helfen. Ist er der König Israels, so steige er 
nun vom Kreuz, so wollen wir ihm glauben, 

43. Er hat Gott vertrauet, der erlöse ihn nun, hat 
er Lust zu ihm; denn er hat gesagt: Ich bin Gottes 
Sohn. 

44. Desgleichen schmäheten ihn auch die Mörder, 
die mit ihm gekreuziget waren. 

45. Und von der sechsten Stunde an ward eine Fin- 
sterniss über das ganze Land bis zu der neunten Stunde. 
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Wir lesen so im Talmud (Moid Eathon, 25b): 
„Beim Tode des R. Jakob erschienen die Sterne am 
hellen Tage/' Die Erde war also finster, da man 
die Sterne sah. 

46. Und um die neunte Stunde schrie Jesus laut^ 
und sprach: Eli, Eli, lama asdbthani? das ist: Mein 
Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen? 

47. Etliche aber, die da stunden, da sie das 
höreten, sprachen sie: Der rufet dem Elias. 

48. Und bald lief einer unter ihnen, nahm einen 
Schwamm, und fäUte ihn mit Essig, und steckte ihn 
auf ein Rohr, und tränkte ihn. 

49. Die andern aber sprachen: Hält, lass seheuj 
ob Elias komme, und ihm helfe. 

50. Aber Jesus schrie abermal laut und verschied. 

51. Und siehe da, der Vorhang im Tempel ser- 
riss in zwei Stücke, von oben an bis unten aus. 

52. Und die Erde erbebete, und die Felsen zer- 
rissen, und die Gräber thaten sich auf, und stunden 
auf viel Leiber der Heiligen, die da schliefen, 

(Felsen zerrissen. Beim Tode R. ChijVs fielen 
glühende Steine vom Himmel.) (ibid.) 

53. Und gingen aus den Gräbern nach seiner Auf- 
erstehung, und kamen in die heilige Stadt, und er- 
schienen vielen. Siehe unsern Comment. XXVIII, 17. 

54. Aber der Hauptmann , und die bei ihm waren 
und bewähreten Jesum, da sie sahen das Erdbeben, 
und was da geschah, erschräken sie sehr, und ^rä- 
chen: Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen! 
d. h. ein frommer Mann, der würdig ist zu heissen 
Gottes Sohn. Sie Matth. IV, 3. 

55. Und es waren viel Weiber da, die von ferne 
zusähen, die da Jesu waren nachgefolget aus Galilm^ 
und hatten ihm gedienet; 
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56* Unter welchen war Maria Magdalena und 
Maria j die Mutter Jaedbus und Joses ^ und die Mut- 
ter der Kinder Zebedäus. 

57. Am Abend aber kam ein reicher Mann von 
Arimathia, der hiess Joseph^ welcher auch ein Jünger 
Jesu war. 

58. Ber ging su Pilatus^ und bat ihn um den 
Leib Jesu. Da befahl Pilatus, man sollte ihm ihn 
geben. 

59. Und Joseph nahm den Leib, und wickelte ihn 
in eine reine Leinwand; 

60. Und legete ihn in sein eigen, neu Grab, weU 
ches er hatte lassen in einen Fels bauen; und wälzte 
einen grossen Stein vor die Thür des Grabes, und 
ging davon. 

61. Es war aber allda Maria Magdalena und die 
andere Maria, die setzten sich gegen das Grab. 

62. Des andern Tages, der da folget nach dem 
Büsttage, kamen die Hohenpriester und Pharisäer 
sämmtlich zu Pilatus, 

63. Und sprachen: Herr, wir haben gedacht , dass 
dieser Verführer sprach, da er noch lebte: Ich will 
nach dreien Tagen auferstehen. 

64. Darum befiehl, dass man das Grab vertvahre 
bis an den dritten Tag, auf dass nicht seine Jünger 
kommen, und stehlen ihn, und sagen zum Volk: Er 
ist auferstanden von den Todten; und werde der letzte 
Betrug ärger denn der erste. 

65. Pilatus sprach zu ihnen: Da habt Dir die 
Hüter; gehet hin, und verwahret, wie Ihr wisset. 

66. Sie gingen hin, und verwahreten das Grab 
mit Hütern, und versiegelten den Stein. 
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Achtundzwanzigstes Kapitel. 

1. Als aber der Sabhat um war^ und der erste 
Tag der Woche anbrach, Team Maria Magdalena und 
die andre Maria, das Grab zu besehen. 

Nach Schabbat. Mit dem Beginn des Sonntags. 
Wozu diese Widerholung? Weil die Auferstehung 
am Sonntag folgte, fürchtete Matthäus, dass das 
Volk den Sonntag an Stelle des Schabbat feiern 
könnte, deshalb sagt er: das ist der Tag nach 
Schabbat, der Tag nach der Euhe. Siehe Matth. 
XII ausführlich. 

2. Und siehe, es geschah ein gross Erdbeben. Denn 
der Engel des Herrn hxm vom Himmel herah^ trat 
hinzu, und wälzte den Stein von der Thür, und setzte 
sich drauf g 

3. Und seine Gestalt war wie der Blitz, und sein 
Kleid weiss als der Schnee, 

4. Die Hüter aber er sehr alten vor Furcht^ und 
tourden, als wären sie todt. 

5. Aber der Engel antwortete, und sprach zu den 
Weibern: Fürchtet Euch nicht; ich weiss, dass Dir 
Jesum, den Gekreuzigten, suchet. 

6. Er ist nicht hie; er ist auferstanden, wie er 
gesagt hat. Kommt her, und sehet die Stätte, da der 
Herr gelegen hat-, 

7. Und gehet eilend hin, und saget es seinen 

Jüngern, dass er auferstanden sei vofi den Todten. 

Und siehe, er wird vor Euch hingehen in Galiläa; 

da werdet Ihr ihn sehen. Siehe, ich habe es Euch 

gesagt. 

8. Und sie gingen eilend zum Grabe hinaus mit 
Furcht und grosser Freude, und liefen, dass sie es 
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seinen Jüngern verkündigten^ Und da sie gingen^ 
seinen Jüngern zu verkündigen, 

9. Siehe, da begegnete ihnen Jesus, und sprach: 
Seid gegrüsset! Und sie traten zu ihm, und griffen 
an seine Füsse, und fielen vor ihm nieder. 

10. Da sprach Jesus zu ihnen: Fürchtet Euch 
nicht; gehet hin, und verkündiget es meinen Brüdern, 
dass sie gehen in Galiläa,, daselbst werden sie mich 
sehen. 

11. Da sie aber hingingen, siehe, da kamen et- 
liche von den Hütern in die Stadt, und verkündigten 
den Hohenpriestern alles, was geschehen war. 

12. Und sie kamen zusammen mit den Aeltesten, 
und hielten einen JRath, und gaben den Kriegsknechten 
Gelds genug, 

13. Und sprachen: Saget, seine Jünger kamen des 
Nachts, und stahlen ihn, dieweil wir schliefen. 

14. Und wo es würde auskommen bei dem Land- 
pfleger, ivollenwir ihn stillen, und schaffen, dass Ihr 
sicher seid. 

15. Und sie nahmen das Geld, und thaten, tvie 
sie gelehret waren. Solches ist eine gemeine Bede 
worden bei den Juden bis auf den heutigen Tag. 

Unter den Juden. Ich bin Jude, und behaupte, 
dass diess nicht wahr ist. Nie habe ich selbst die 
geringste Spur oder Andeutung davon gefunden. 

16. Aber die eilf Jünger gingen in Galiläa, auf 
einen Berg, dahin Jesus sie beschieden hatte. 

17. Und da sie ihn sahen, fielen sie vor ihm nie- 
der; etliche aber zweifelten. 

Einige jedoch zweifelten. Warum? Hätten 
Sie einen Körper gesehen, hätten sie wohl nicht 
zweifeln können! Man muss also die von mir an- 
geführte Erklärung annehmen: dass was Christus 
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sagte, dass er am dritten Tage auferstehen werde , ver- 
standen mehrere Pharisäer nicht. Was war die Mission 
von Jesus? Das mosaische Gesetz zu bekräftigen, die 
Einheit Gottes, die Unsterblichkeit der Seele und 
die WiderVergeltung zu lehren. Ausdrücklich Matth. 
V, 18; VII, 12; XI, 29, 30; XIX, 17; XXII, 39, 
40; Marc. XU, 29; Luc. X, 27; XVI, 17. Jesus 
sah nun wohl ein, dass im mosaischen Gesetz 
nirgends ausdrücklich davon die Rede ist und dass 
dem Talmud gemäss , ein zukünftiges Leben läugnen, 
das Gesetz selbst verläugnen heisse. Deshalb ist 
diess fast der wichtigste Punkt. So sagt er seinen 
Schülern: „Um Euch die Unsterblichkeit der Seele 
zu lehren, werde ich den dritten Tag nach meinem 
Tode erscheinen, Ihr werdet mich sehen und sprechen, 
und Ihr werdet dann überzeugt sein, dass die Seele, 
ein Ausfluss Gottes, nicht mit dem Körper zu Grunde 
geht. 

Die Auferstehung von Jesus war also keine 
körperliche, sondern eine geistige Erscheinung. 
Das war bloss seine Seele in irgend einer Erscheinung 
verkörpert, d. h. sichtbar gemacht. Der Beweis für 
die Richtigkeit meiner Ansicht bietet Matthäus XXVII, 
52, 53. Da handelt es sich klar um die Seelen der 
Todten, die um sich den Menschen zu zeigen, 
menschliche Gestalt annehmen mussten. 

Nun kann man die Stelle, die uns beschäftigt, 
leicht verstehen. Die Phraisäer fassten sie wörtlich 
auf, und klagten Jesus der Täuschung an. Selbst 
einige seiner Schüler waren dieser Ansicht. Das be- 
deutet der Zweifel hier. 

Uebrigens erzählt auch der Talmud von der 
Auferstehung eines Todten (M. Eatan 28 a). Eabba, 
bei der Agonie des R. Nachman anwesend, sagte 
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ihm: ,^0 Meister, ich möchte, dass Du mir nach 
dem Tode erschienest." Rab Nachman erschien — 
Kabba fragte ihn: Hast Du viel gelitten? — Wie man 
ein Haar aus der Milch herauszieht — (So sanft 
und leicht war die Trennung der Seele vom Körper). 
18. Und Jesus trat zu ihnen ^ redete mit ihnen^ 
und sprach: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden. 

Talmud (Tract. Niddah 30 b): ß. Simlaj lehrte: 
Der menschliche Foetus hat mit einer geschlossenen 
Bolle Aehnlichkeit. Die Hände sind an den Schläfen 
befestigt, die Arme bei den Beinen, der Mund 
geschlossen und der Nabel offen, üeber seinem 
Haupte glänzt ein Licht (Vgl. Job XXIX, 3) wodurch 
er die ganze Welt von Anfang bis zu Ende wahrnimmt. 
Der Talmud fügt hinzu: Wundre Dich nicht, denn der 
Mensch schläft hier und sieht einen Traum imEnde der 
Welt. Da lehrt man ihn das ganze Gesetz; aber wie er 
geboren wird, schlägt ihn der Engel auf den Mund 
und er vergisst alles was er gelernt. Und wie er ge- 
boren wird, beschwört man ihn, tugendhaft zu sein, 
sich aber niemals für einen Tugendhaften zu halten^ 
selbst wenn die Welt ihn so nennen sollte. Wisse, 
sagt man ihm femer, dass Gott unendlich rein ist, 
die Engel rein sind, sowie die Dir gegebene Seele; 
wenn Du sie rein bewahrst, wirst Du glücklich sein; 
wenn nicht, so wird Dir sie Gott nehmen. Die Seele 
ist aber nicht das lebensbewegende Element, 
das sich auch bei Thieren findet; es ist die denkende 
Seele, ein directer Ausfluss Gottes, geschaffen, um 
ihn zu erkennen und für die Unsterblichkeit be- 
stimmt. — So lange das Kind im Mutterleibe ist, 
hat sich das denkende Princip noch nicht mit der 
Materie vereint, und d. i. das Licht, das über 
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seinem Haupte schwebt, dem Talmud gemäss, 
oder wie es in den Sprüchen heisst (XXII, 27): 
„Die Seele des Menschen ist eine Lampe von Gott 
angezündet". Frei von den Banden des Körpers 
kann die Seele noch Gott betrachten, sowie die 
Welt von einem Ende zum anderen; wie sie aber 
das Licht der Welt erblickt, wird der Gesichtskreis 
beschränkt. Das drückt „den Schlag des Engels 
auf den Mund des Neugeborenen aus. Jedoch wird 
im Traume, da der Körper sozusagen erstarrt ist, 
die Seele theilweise Herrin ihrer selbst, und so 
erklärt der Talmud die Macht des Traumes 
Um so mehr nach dem Tode. Der Körper aus 
Staub kehrt in den Staub zurück", die unsterbliche 
Seele aber hat ihre Freiheit wieder gewonnen und 
hiemit auch ihre Macht. Diess wollte auch 
Jesus sagen. Das Dogma der Unsterblichkeit der 
Seele ist also wahr, da es uns die Aussicht auf ein 
besseres Jenseits gibt. 

19. Darum gehet hin und lehret alle Völker y und 
taufet sie im Namen des Vaters und des Sohns und 
des heiligen Geistes; 

20. Und lehret sie halten alles , was ich Euch be- 
fohlen hohe. Und siehe, ich hin bei Euch edle Tage 
bis an der Welt Ende. 

Des Vaters, Sohnes und heiligen Geistes, 
D. h. Bei der Taufe sollt Ihr ihm drei Dinge ein- 
prägen 1) Den Glauben am Vater an den einig- 
einzigen Gott, 2) am Soh|ne zu glauben, d. h. jeder 
Mensch kann Sohn Gottes durch die Tugend und 
gute Handlungen genannt werden. Jesus ahmt auch 
hier den erwähnten Talmudspruch nach, denn diess 
erinnert an den Spruch, den man dem Neugeborenen 
einprägt, sei immer tugendhaft, und andererseits 
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ist es ein Princip (Tract. Jebamot 48 b), dass , jeder 
Proselyt durch Untertauchen als ein neugeborenes 
Kind betrachtet wird*'; 3) der Glaube am heiligen 
Geist, d. h. an die prophetische Inspiration, welches 
eine Bürgschaft für des Menschen Unsterblichkeit ist. 
Denn als directer Ausfluss von Gott ist die Seele 
selbst unsterblich, und diess die Basis des mosaischen 
Gesetzes. Möge der Wunsch von Jesus, der auch 
der meinige und der jedes guten Israeliten ist, bald 
erfüllt werden; mögen die heiligen Glaubenspunkte; 
Absolute Einheit Gottes, Unsterblichkeit der Seele, 
immer mehr und mehr in die Herzen dringen, die 
ganze Welt in eine Religion einen, damit die be- 
dauernswerthen Missverständnisse aufhören, und er- 
füllt werde das Wort des Propheten: „Eines Tages 
werde ich alle Völker eine reine Sprache 
sprechen lassen und sie werden alle den 
Ewigen, mit einem Herzen anbetenl" und 
Zacharja (XIV, 9), An diesem Tage wird Gott 
einig und einzig sein, und auch sein Name 
wird es sein. Amen. 
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